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	CAROLE MORTIMER
	Die Calendar-Girls

        
	Du bist die Frau meines Lebens
 
    Sie sei es, die er wolle, und keine andere. Für immer und ewig!
Nichts wäre für die zauberhafte January Calendar schöner, als dass
es der umwerfende Anwalt Max Golding ernst meinte. Aber will er
in Wirklichkeit nicht nur ihren prächtigen Besitz in Yorkshire? Und
warum findet eine mysteriöse Verbrechensserie statt – aber erst,
seitdem er in der Gegend ist?
    
        
	


Einfach traumhaft, dieser Mann
 
    Eigentlich ist es ein Traumjob für den Star-Architekten Will
Davenport: Er soll auf dem Gelände der malerischen Calendar-Farm
eine Hotelanlage bauen. Doch March, eine der drei atemberaubenden
Besitzerinnen, will sie ihm auf keinen Fall verkaufen. Und
je näher er der temperamentvollen Schönheit kommt, desto mehr
zweifelt er, was wichtiger ist: Geld oder Liebe?
     
         
	
Verlieb dich nicht in diesen Mann
 
    Zwei der besten Freunde des smarten Geschäftsmanns Luke
Marshall sind schon daran gescheitert, das weitläufige Anwesen
der Calendars in Yorkshire zu kaufen – jetzt versucht Luke sein
Glück. Das aber will ihm die schöne und selbstsichere May mit
allen Mitteln verweigern. Oder ist vielleicht May selbst das pure
Glück, das Luke sucht? Er muss es herausfinden …
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Du bist die Frau meines Lebens

1. KAPITEL

			„Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?“

			January saß an der Bar, um sich von ihrem einstündigen Gesangsvortrag zu erholen. Sie trank Mineralwasser und wollte das Angebot höflich ablehnen, als sie merkte, von wem es kam.

			Er war es. Derselbe Mann, der seit einer Stunde im Hintergrund der Hotelbar saß und sie beobachtet hatte, während sie am Flügel saß und sang. Er hatte sie förmlich angestarrt, mit einer Hartnäckigkeit, die ihr das Wiedererkennen leicht machte.

			January hätte den Drink tatsächlich lieber abgelehnt. Sie wahrte stets strikte Distanz zu den Gästen des exklusiven Hotels, die meist nur auf der Durchreise waren und dann für immer verschwanden.

			Erinnere dich, was im letzten Jahr auf dem Hof passiert ist, hätte Januarys Schwester May zu ihr gesagt, und January erinnerte sich daran – nur zu gut!

			Bedenke, was du mir – leider zu spät – versprochen hast, hätte ihre Schwester March hinzugefügt. Fremden Menschen auf den ersten Blick zu trauen bringt nur Unannehmlichkeiten!

			„Danke, das wäre sehr nett“, antwortete sie mit rauer Stimme.

			Der Mann nickte und bestellte bei John, dem Barkeeper, eine Flasche Champagner. Dann trat er beiseite und ließ January zu dem entfernt stehenden Ecktisch vorangehen.

			Es war eine gemütliche Bar, die durch den Weihnachtsschmuck, den man nach den Feiertagen noch nicht abgenommen hatte, zusätzlich an Atmosphäre gewann. January bemerkte die neugierigen Blicke der anderen Gäste und konnte sich und ihren Begleiter in einem der großen Wandspiegel erkennen: sie selbst groß und gertenschlank, mit dem langen Paillettenkleid, das sie bei ihren Auftritten trug, das dunkle Haar offen über den Schultern, die grauen Augen geheimnisvoll von langen schwarzen Wimpern überschattet. Ihr Begleiter war noch etwas größer, dunkelhaarig und gut aussehend, im schwarzen Smoking mit schneeweißem Hemd und Augen, deren tiefes Kobaltblau an einen unergründlichen Bergsee erinnerte.

			Vor allem diese Augen hatten während der letzten Stunde, seit Beginn ihres Vortrags, Januarys Aufmerksamkeit gefesselt. Es waren Augen, die einen nicht mehr losließen. Sogar im Spiegel konnte January erkennen, dass sie ihrem geschmeidigen, von leichtem Hüftschwung begleiteten Gang unablässig folgten.

			Der Mann ließ January Platz nehmen und wählte dann den Sessel gegenüber.

			„Warum Champagner?“, fragte sie, als er beharrlich schwieg. Er schien sie nur an seinen Tisch gebeten zu haben, um sie unentwegt anzusehen.

			„Ist heute nicht Silvester?“ Mehr sagte er nicht, und January begann zu bedauern, dass sie nicht auf die stummen Warnungen ihrer Schwestern gehört hatte.

			„Allerdings“, antwortete sie und atmete auf, als John mit zwei Gläsern und einem Eiskübel kam, aus dem der Hals einer Champagnerflasche herausragte. Der Mann wartete, bis John die Flasche geöffnet hatte, und nickte dann – zum Zeichen, dass er entlassen war.

			John zog sich auf diese unmissverständliche Aufforderung hin zurück, allerdings nicht, ohne January einen neugierigen Blick zugeworfen zu haben. Er kannte ihre Gewohnheit, sich von den Hotelgästen fernzuhalten, und fragte sich ganz offensichtlich, warum sie bei diesem Gast eine Ausnahme machte.

			„January“, stellte sie sich vor, sobald John gegangen war.

			Der Mann lächelte unmerklich, beugte sich vor und füllte die beiden Gläser so geschickt, dass kein Tropfen der schäumenden Flüssigkeit überlief. „Der Monat, der auf den Dezember folgt“, bestätigte er dabei.

			January schüttelte den Kopf. „Sie missverstehen mich. Ich heiße January.“

			„Oh.“ Das Lächeln des Mannes vertiefte sich, sodass seine ebenmäßigen weißen Zähne sichtbar wurden. „Ich heiße Max.“

			Ein großer Redner scheint er nicht zu sein, überlegte January, während sie ihn über den Rand ihres Glases hinweg betrachtete. Er ist mehr der betont männliche, schweigsame Typ, der nur redet, wenn es darauf ankommt.

			„Ist Max die Kurzform von Maximilian?“, fragte sie betont locker. Sein Lächeln verschwand, und sein Gesicht wirkte plötzlich beinahe finster. „Die Kurzform von Maxim“, antwortete er. „Meine Mutter war wohl eine eifrige Romanleserin.“

			„Vermuten Sie das, oder wissen Sie es?“

			„Ich vermute, dass ‚Rebecca‘ zu ihren Lieblingsbüchern gehörte.“

			January beschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen. „Sind Sie geschäftlich hier?“, fragte sie stattdessen. Schließlich verbrachten die meisten Menschen den Silvesterabend mit Verwandten oder Freunden.

			Max nickte zerstreut. „Mehr oder weniger. Arbeiten Sie täglich im Hotel oder nur heute, weil Silvester ist?“

			January runzelte die Stirn. Die Frage klang ziemlich unhöflich, aber vielleicht hatte Max die Angewohnheit, sich weniger höflich als deutlich auszudrücken. Sie war jedenfalls bereit, es zu seinen Gunsten anzunehmen.

			„Für gewöhnlich singe ich am Donnerstag-, Freitag- und Samstagabend.“

			„Und da heute Freitag ist …“

			„Ganz recht“, bestätigte sie mit ihrer rauen, dunklen Stimme. „Übrigens muss ich gleich wieder auf die Bühne.“ Etwas wie Erleichterung klang aus den letzten Worten. Der Umgang mit Max war nicht gerade einfach.

			„Ich warte, bis Sie für heute Schluss machen.“ Mehr sagte er nicht, und er hatte auch noch nichts vom Champagner getrunken. Sein einziges Bestreben schien zu sein, January keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Das war schon aus der Entfernung beunruhigend gewesen – aus der Nähe wirkte es geradezu gefährlich!

			January hatte die Einladung spontan, vielleicht aus Neugier, angenommen und bedauerte das jetzt. Verglichen mit Max wirkten Heathcliff und Mr Rochester, ihre Lieblingshelden aus „Wuthering Heights“ und „Jane Eyre“, beinahe redselig, und ob sie eine Frau so angestarrt hätten, war zumindest zweifelhaft.

			„Davon halte ich nichts“, wehrte sie mit leichtem Kopfschütteln ab und lächelte dann, um die Absage nicht so brüsk erscheinen zu lassen. Immerhin zählte Max zu den Hotelgästen, die sie als Angestellte zu unterhalten hatte. „Ich singe meist bis halb zwei oder zwei Uhr früh … je nachdem, wie lange die Gäste bleiben. Heute ist Silvester, da wird es sicher noch später werden.“

			Sie würde nicht vor vier Uhr zu Hause sein, körperlich erschöpft und nervlich so überreizt, dass sie wach blieb, bis ihre Schwestern gegen sechs Uhr aufstanden. Nicht gerade eine ideale Lösung, aber sie musste froh sein, im nahen York eine Stellung gefunden zu haben.

			„Ich warte trotzdem“, erklärte Max ungerührt.

			January wurde unbehaglich zumute. Genau deshalb hatte sie sich bisher konsequent von den männlichen Hotelgästen ferngehalten. Was hatte sie nur bewogen, ausgerechnet bei diesem Mann eine Ausnahme zu machen?

			Ein leichtes Kribbeln lief ihr den Rücken hinunter. War Angst oder heimliche Lust der Anlass dafür? Max fixierte sie immer noch mit seinen tiefblauen Augen – ihre nackten Schultern, ihren Ausschnitt, die sanfte Rundung ihrer Brüste … Fast kam es ihr so vor, als liebkoste er sie nicht mit Blicken, sondern mit seinen schlanken, auffallend schön geformten Händen.

			„Ich warte“, wiederholte er. „Was bedeuten schon einige Stunden?“

			Wie beruhigend, schoss es January durch den Kopf, während sie gleichzeitig an die Zeitungsberichte über nächtliche Überfälle dachte, denen einsame Frauen seit einiger Zeit in dieser Gegend ausgesetzt waren.

			Nicht, dass der weltmännische und offensichtlich wohlhabende Max sie an den „Nachtschatten“ erinnert hätte – so nannte man den Serientäter in den unseriöseren Zeitungen –, aber wie sah ein Mann aus, der nachts Frauen überfiel? Vermutlich wirkte er tagsüber ganz normal und verwandelte sich nur bei Dunkelheit in ein Monster.

			„Sagen Sie mir, January“, unterbrach Max sie in ihren Gedanken. Er hatte sich vorgebeugt und betrachtete sie womöglich noch eindringlicher. „Glauben Sie an Liebe auf den ersten Blick?“

			Die Frage bewirkte, dass Januarys Hand leicht zu zittern begann. Sie stellte ihr Glas vorsichtig auf den Tisch und suchte nach einer überzeugenden Antwort. Warum stellte ihr Max keine der üblichen Fragen, die so leicht zu beantworten waren? „Hallo, wie geht es Ihnen? Haben Sie Familie? Was tun Sie, wenn Sie nicht singen?“ Keine dieser Fragen hätte sie überrascht, aber Liebe auf den ersten Blick?

			„Nein“, erklärte sie nach reiflicher Überlegung. „Verlangen mag es auf den ersten Blick geben, aber Liebe? Nein, auf keinen Fall. Was meinen Sie?“

			„Ich habe Sie gefragt“, betonte er.

			„Und ich habe Nein gesagt.“ Die Hartnäckigkeit dieses Mannes war wirklich erstaunlich. „Wie kann man sich in jemanden verlieben, den man nicht kennt? Sie würden all die kleinen Unarten, über die sich die meisten ärgern, zu spät entdecken. Die falsch ausgedrückte Zahnpastatube, die im ganzen Wohnzimmer verstreute Zeitung, unnötiges Barfußgehen …“

			„Ich verstehe, was Sie meinen.“ Seine klaren kobaltblauen Augen belebten sich. „Haben Sie alle diese schlechten Angewohnheiten?“

			Hatte sie die? Leider ja. Die falsch ausgedrückte Zahnpastatube konnte March zur Weißglut bringen, und May regte sich jeden Tag darüber auf, dass sie die Zeitung nach dem Lesen nicht wieder zusammenlegte. Dass sie barfuß herumlief – eine Angewohnheit, die sie schon als Kind gehabt hatte –, war auf einem Bauernhof ebenfalls unpraktisch. Einmal hatte sie sich einen Nagel in den Fuß getreten und war ins Krankenhaus gebracht worden, um eine Tetanusspritze zu bekommen. Ein andermal war sie vor dem Kamin auf eine glühende Kohle getreten, was ebenfalls eine Fahrt zum Krankenhaus erforderlich gemacht hatte.

			„Man hat mir versichert, dass ein Liebender solche Unarten übersieht“, fuhr Max fort, als January schwieg. „Schließlich ist kein Mensch vollkommen.“

			Mit einer Ausnahme, dachte January giftig. Max würde sich nicht den kleinsten Fehler erlauben. Er würde die Zahnpastatube von unten ausdrücken und regelmäßig umknicken, er würde die Zeitung nach dem Lesen wieder zusammenlegen und niemals barfuß durch das Haus laufen. Er handelte umsichtig und überlegt, ohne etwas dem Zufall zu überlassen. Vielleicht war das sein einziger Fehler!

			„Das mag sein“, gab sie widerwillig zu, „aber trotzdem enden jährlich Tausende von Ehen vor dem Scheidungsrichter. Mangelndes Verständnis oder unsinniges Verhalten des Partners sind dabei die am häufigsten genannten Gründe.“

			Max lächelte, die Wendung des Gesprächs schien ihm Spaß zu machen. „Ist eine Ehe jemals geschieden worden, weil einer der beiden, Mann oder Frau, die Zahnpastatube falsch ausgedrückt hat?“, fragte er belustigt.

			January zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich nicht, aber deswegen bleibe ich doch bei meiner Antwort auf Ihre Frage.“

			Warum er die gestellt hatte, war ihr schleierhaft. Nur eins wusste sie genau: Zu Champagner würde sie sich so bald nicht wieder einladen lassen!

			„Eine überaus klare Antwort“, bestätigte Max spöttisch. „Ich muss zugeben, dass man selten einer Frau begegnet, die das, was die Romantiker Liebe nennen, so klarsichtig beurteilt.“

			January zögerte, denn ganz so hatte sie es nicht gemeint. „Tatsächlich?“, fragte sie zweifelnd.

			„Ja, tatsächlich, aber …“

			John, der Barkeeper, näherte sich dem Tisch. „January, ich störe nur ungern …“

			„Oh, Sie stören nicht, John.“ January lächelte ihn erleichtert an. Es war höchste Zeit, die ungewöhnliche Unterhaltung mit Max zu beenden. „Sie wollen mich an meinen nächsten Auftritt erinnern, nicht wahr?“

			John verzog das Gesicht. „Ich wollte Ihnen nur rechtzeitig sagen, dass Mr Meridew wieder seine Runde macht.“ Er wies mit dem Kopf zur Tür, durch die der Hotelmanager gerade die Bar betreten hatte.

			Genau genommen zählte January nicht zu den Angestellten des Hotels, aber das hätte Peter Meridew nicht daran gehindert, ihr sein Missfallen zu bekunden. Sie hatte sich noch nie zu einem Drink einladen lassen, und es war gut möglich, dass Peter daran Anstoß nahm. Der Job in der Bar machte ihr Spaß, und sie brauchte das Geld zu nötig, um ihn wegen eines Fremden, den sie nie wiedersehen würde, aufs Spiel zu setzen.

			„Danke, John“, sagte sie und wandte sich wieder an Max. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“

			„Möchten Sie, dass ich mit diesem Mr Meridew spreche?“, fragte er.

			„Mit Peter? Auf keinen Fall.“ January stellte irritiert fest, dass Max den Hotelmanager stark fixierte. Zweifellos hätte ein Wort von ihm genügt, ihr jede Kritik an der kleinen Freiheit, die sie sich genommen hatte, zu ersparen. „Es wird ohnehin Zeit für mich.“

			Max nickte. „Dann bis später. Ich warte hier, bis Sie fertig sind.“

			January wollte zum dritten Mal protestieren, überlegte es sich aber anders. Welchen Sinn hätte das gehabt? Es war besser, nach ihrer letzten Nummer zu verschwinden, ohne dass Max etwas davon merkte.

			„Danke für den Champagner“, sagte sie und stand auf.

			Er neigte leicht den Kopf. „Gern geschehen.“

			Während January zum Flügel ging, spürte sie wieder Max’ Blick. Was sah er? Eine große, schlanke Frau mit dunklem Haar in einem langen schwarzen Paillettenkleid. Mehr würde er nicht zu sehen bekommen, und außer ihrem Vornamen wusste er nichts von ihr.

			Er hätte sie am nächsten Morgen erleben sollen, früh um sechs Uhr, in ihren Gummistiefeln und knöcheltief im Schlamm … auf dem Weg zum Stall, um die Kühe zu melken!

			Max war unzufrieden mit sich selbst. Wollte er January abschrecken, bevor er sie richtig kennengelernt hatte? Oder sie ihn? Dann konnte er sich nur zu seinem Erfolg gratulieren!

			Diese Geschäftsreise entsprach nicht seinen Wünschen. Er wäre lieber bis Neujahr in Philadelphia geblieben und hätte den harmlosen Flirt mit der Filmschauspielerin April Robine fortgesetzt. Er war jetzt siebenunddreißig, und April passte zu ihm, denn sie war mindestens zehn Jahre älter und sah mindestens zwanzig Jahre jünger aus.

			Leider hatte Luke Marshall, sein Freund und Arbeitgeber, darauf bestanden, dass die fraglichen Verhandlungen so schnell wie möglich abgeschlossen wurden. Vielleicht, weil er ebenfalls an April interessiert war und vermutlich bessere Chancen bei ihr hatte. Ja, so war Luke. Max kannte ihn nur zu gut.

			Wie hatte er ahnen können, dass ein zufälliger Besuch der Hotelbar April Robine und alle anderen Frauen, mit denen er jemals zusammen gewesen war, völlig aus seinem Bewusstsein auslöschen würde? Zugunsten dieser January, die allein noch für ihn zählte und die er unbedingt gewinnen musste?

			Jedenfalls vorübergehend. Wenn er ehrlich war, wollte er keiner Frau einen dauerhaften Platz in seinem Leben einräumen. Egal, wie schön sie war. Und January war unbeschreiblich schön.

			Sie war vollkommen, vom dunklen Scheitel bis zu den Sohlen ihrer zarten Füße, an denen sie diese unsinnig hohen Riemchensandaletten trug. So vollkommen, dass er unfähig gewesen war, auch nur ein Mal den Blick von ihr abzuwenden. So vollkommen, dass er in ihrer Gegenwart ungewöhnlich schweigsam gewesen war und sie nur gefragt hatte, ob sie an Liebe auf den ersten Blick glaube.

			Ihre freimütige Antwort hatte ihn fast schockiert, aber was hatte ihn nicht schockiert, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte? Ihr Anblick hatte ihn wie ein Schlag in die Magengrube getroffen, dessen Folgen sich noch verstärkten, seit er ihr gegenübergesessen hatte. Aus der Nähe war sie noch schöner, ihre dunkle, rauchige Stimme klang noch verführerischer, und ihre Figur …

			Vielleicht war es besser, vorläufig nicht an ihren gertenschlanken Körper zu denken. Es war noch nicht einmal Mitternacht. Er musste mindestens noch drei Stunden warten, ehe er sie von hier fortbringen konnte.

			Die drei Stunden wurden die längsten, die Maxim Patrick Golding je erlebt hatte. Als es Mitternacht schlug, fand er keine Gelegenheit, mit January anzustoßen, und musste zähneknirschend zusehen, wie sie von anderen Männern umringt wurde, die sie beglückwünschten und den traditionellen Neujahrskuss einforderten. Jeden Einzelnen hätte er mit einem Schlag zu Boden strecken mögen!

			Während der zweiten Gesangspause hatte der Hotelmanager January mit Beschlag belegt. Max hatte mit ansehen müssen, wie sie sich angeregt unterhielten, und seine Hoffnung, January würde wenigstens einmal zu ihm hinsehen, hatte sich nicht erfüllt.

			War das Absicht gewesen? Nach seinem Frontalangriff in der ersten Pause hätte ihn das eigentlich nicht überraschen dürfen.

			Wie Luke jetzt über ihn gelacht hätte! Oder besser, wie er bei Januarys Anblick selbst zum Angriff übergegangen wäre! Aber daran wollte er nicht denken. Ein Schritt in Januarys Richtung hätte das Ende seiner langen Freundschaft mit Luke Marshall bedeutet.

			Als January ihr Programm schließlich beendete, wirkte sie erschöpft. Das konnte Max von sich nicht sagen. Er hatte wegen der Zeitverschiebung den ganzen Nachmittag geschlafen und war jetzt hellwach.

			„Wohin gehen Sie?“, fragte er, als sie sich wortlos von ihm abwandte.

			„Nach Hause“, antwortete sie, ohne die langen dunklen Wimpern zu heben.

			Ja, sie sah wirklich müde aus. Dunkle Schatten lagen unter ihren wunderschönen grauen Augen.

			„Sagte ich nicht, dass ich auf Sie warten würde?“

			January merkte, dass sie ihren hartnäckigen Verehrer nicht ohne Weiteres abweisen konnte. „Ich muss noch meinen Mantel und meine Tasche holen“, sagte sie.

			„Ich komme mit.“ Max war nicht bereit, noch einmal von ihrer Seite zu weichen.

			January sah ihn spöttisch an. „Bis in die Damentoilette?“

			„Ich warte draußen.“

			„Wie großzügig!“ January ging voran und verschwand hinter einer Tür, auf der „Nur für Personal“ stand.

			Max wusste nicht, wie lange er noch warten konnte. Geduld war nie seine Stärke gewesen, und an diesem Abend hatte er nichts dazugelernt. Doch es schien, als würde er auf eine besonders harte Probe gestellt, denn eine Minute nach der anderen verstrich, ohne dass January zurückkam. Wo, zum Teufel, steckte sie?

			Peter Meridew näherte sich und blieb höflich stehen. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“

			Max machte ein abweisendes Gesicht. Er wusste noch zu genau, wie raffiniert der Hotelmanager January in ihrer zweiten und letzten Pause mit Beschlag belegt hatte.

			„Gibt es noch einen zweiten Ausgang aus dem Raum für das Personal?“, fragte er kurz angebunden. Er nahm inzwischen fast sicher an, dass January ihm irgendwie entwischt war.

			Peter sah erst die Tür und dann Max an. „Oh ja, es gibt einen zweiten Ausgang“, antwortete er befremdet. „Er führt auf den hinteren Korridor. Bitte, Sir, wenn es Probleme gibt, kann ich vielleicht helfen …“

			„Heißen Sie etwa January?“, fuhr Max ihn unwirsch an. „Doch wohl kaum.“

			Sie hatte ihn abgehängt. Einfach abgehängt. Deshalb war sie im Personalraum verschwunden. Aber warum überraschte ihn das? Er hatte ihr den ganzen Abend so zugesetzt, dass sie ihn für einen abgebrühten Geschäftsmann halten musste, der für die Nacht eine willige Bettpartnerin suchte.

			War er das? Zum Teufel, nein! Eine Nacht mit January würde auf keinen Fall genügen, und wenn sie ihm etwas mehr Zeit gelassen hätte, wäre es ihm vielleicht gelungen, sie davon zu überzeugen.

			„Wie bitte?“ Peter fand sich immer weniger zurecht. „Ist January eine Freundin von Ihnen?“

			Max erinnerte sich daran, dass January vorzeitig von seinem Tisch aufgestanden war, um nicht von dem Manager entdeckt zu werden. Wie sagten die Leute doch? Morgen ist auch noch ein Tag. Und da morgen Samstag war, wusste er genau, wo January zu finden sein würde.

			„Noch nicht“, antwortete er vage und setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf. „Übrigens möchte ich Sie dazu beglückwünschen, wie Sie dieses Haus führen. Ich bin geschäftlich weltweit unterwegs und kann Ihnen versichern, dass Sie sogar den internationalen Standard übertreffen.“

			Peter Meridew blühte bei dem übertriebenen Lob auf, was ganz in Max’ Absicht lag. Er wollte Januarys Stellung nicht gefährden und bei dem Manager auf keinen Fall Verdacht erregen.

			„Vielen Dank, Sir. Es ist sehr freundlich, das zu sagen.“

			„Im Gegenteil“, beteuerte Max. „Es ist ein Vergnügen, in einem so kompetent geführten Hotel abzusteigen.“

			Hatte er jetzt übertrieben?

			„Falls Sie während Ihres weiteren Aufenthalts noch irgendwelche Wünsche haben, wenden Sie sich bitte an mich“, sagte er und zog sich bescheiden zurück.

			Max sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Für ihn ging der Abend wenigstens positiv zu Ende, was er von sich selbst nicht behaupten konnte. January war ihm ausgewichen und hatte ihn zuletzt auch noch ausgetrickst. Hatte er sich den Silvesterabend so vorgestellt?

			Nie und nimmer, und wenn January glaubte, so davonzukommen, hatte sie sich geirrt. Sie würde sich noch wundern.

			Sehr wundern!

2. KAPITEL

			„Um Himmels willen, May … was ist heute los mit dir?“ January sah ihre älteste Schwester besorgt an. May hatte einen Teller fallen lassen, als sie alle drei aufgestanden waren, um das Dinnergeschirr abzuräumen.

			Schon beim Auftragen hatte May mehr Lärm als sonst gemacht. Während des Essens hatte sie geschwiegen und nur einen unartikulierten Laut von sich gegeben, wenn January oder March sie etwas fragten.

			Die Calendar-Schwestern – die siebenundzwanzigjährige May, die sechsundzwanzigjährige March und die fünfundzwanzigjährige January – sahen sich ungeheuer ähnlich. Sie waren alle drei groß und schlank und hatten dasselbe dunkle Haar. Nur ihre Augenfarbe war verschieden. May hatte grüne, March graugrüne und January graue Augen.

			May, die Älteste, war immer auch die Ruhige, Überlegene gewesen, die nichts aus der Fassung bringen konnte, aber heute Abend ließ sich das nicht von ihr sagen!

			„Waren die Aufführungen sehr anstrengend?“, erkundigte sich January teilnahmsvoll.

			May arbeitete seit Jahren auf dem gemeinsamen Hof und war zum notwendigen Ausgleich der örtlichen Theatergruppe beigetreten. Während der Weihnachtszeit hatte die Pantomime „Aladin“ auf dem Programm gestanden – mit May in der Titelrolle, die traditionsgemäß von einer Frau gespielt wurde. Die Aufführungen hatten ihr großen Spaß gemacht, sie aber auch erschöpft, denn es waren lange Abende und mehrere Matineen damit verbunden gewesen.

			„Wenn es nur das wäre …“ May hatte sich hingekniet, um die Scherben aufzusammeln. „Wir hatten heute Besuch.“

			January horchte auf. Sie ahnte, wer der Besucher gewesen war. Ein hartnäckiger Mann wie Max ließ sich vielleicht einmal überlisten, aber damit war man ihn nicht los. Irgendwie musste er ihre Adresse herausgefunden haben.

			May richtete sich langsam auf, in ihren grünen Augen schimmerten Tränen. „Erinnert ihr euch an den Brief, den wir vor Weihnachten bekommen haben? Von dem Anwalt, der diesen amerikanischen Konzern vertritt?“ Als ihre Schwestern verständnislose Gesichter machten, fügte sie hinzu: „Sie wollen den Hof kaufen.“

			„Natürlich erinnere ich mich daran!“ March riss wütend ein Geschirrtuch vom Haken und wischte die Flecken auf, die durch den zerbrochenen Teller entstanden waren. „Wenn wir an einem Verkauf interessiert wären, hätten wir auf dem Immobilienmarkt inseriert.“ Sie warf das Tuch schwungvoll in den Korb für schmutzige Wäsche.

			„Ja“, seufzte May und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Wie auch immer … Der Anwalt war heute hier, um persönlich mit uns zu sprechen. Oder besser gesagt, mit mir, denn ihr wart beide nicht da.“

			January hatte tagsüber geschlafen – wie immer, wenn sie abends in der Bar auftrat –, und March war unterwegs gewesen, um den freien Neujahrstag auszunutzen. Sie arbeitete sonst täglich von neun bis fünf Uhr und hatte wenig Zeit für sich selbst. May war die Einzige, die regelmäßig auf dem kleinen, an einem Hang gelegenen Hof arbeitete und nebenbei auch den Haushalt versorgte. Leider war der Hof nicht groß genug, um die drei Schwestern zu ernähren, ohne dass zwei von ihnen zusätzlich Geld verdienten.

			„Eigentlich habe ich das Angebot nicht ernst genommen“, meinte January. Sie war jetzt sicher, dass nicht Max, sondern ein anderer Mann den Besuch gemacht hatte – ein Mann, den sie fast noch weniger mochte.

			May lachte bitter. „Der Anwalt schien anderer Ansicht zu sein. Er hat sogar einen Preis geboten, den ich nur verrückt nennen kann.“

			January und March verschluckten sich fast, als sie die Summe hörten. Alle drei Schwestern wussten, dass der kleine Hof nicht annährend so viel wert war. Warum hatte der Anwalt dann ein so unsinniges Angebot gemacht – für sechzehn Hektar Land, einige Stallgebäude und ein veraltetes Wohnhaus?

			„Wo ist der Haken?“, fragte March misstrauisch.

			„Abgesehen von der sofortigen Räumung des Hofs scheint es keinen zu geben“, antwortete May.

			„Abgesehen von …“, wiederholte January entrüstet. „Wir drei wurden hier geboren! Der Hof ist …“

			„Unser Zuhause“, vervollständigte March den Satz.

			May nickte. „Das habe ich dem Anwalt gesagt, aber es schien ihn nicht zu beeindrucken.“

			„Wahrscheinlich, weil er irgendwo in einem luxuriösen Penthouse wohnt“, murmelte March. „Er weiß nicht, was ein Zuhause bedeutet.“ Etwas schärfer fügte sie hinzu: „Du hast ihn doch hoffentlich nicht hereingebeten?“

			May schüttelte den Kopf. „Ich habe gerade Heu aufgeladen, als er angekommen ist. Sobald er sich vorgestellt und den Grund für seinen Besuch genannt hatte, machte ich ihm eindeutig klar, dass er sich nicht ins Haus zu bemühen brauche. Sein maßgeschneiderter Anzug war für den Anlass wenig geeignet, und wie seine blank geputzten, handgefertigten Schuhe anschließend aussahen, könnt ihr euch denken.“

			January lachte über den zufriedenen Ton ihrer Schwester. „Du hast ihn doch hoffentlich mit einer gehörigen Standpauke verabschiedet?“

			May nickte. „Allerdings, aber ich habe das unbestimmte Gefühl, dass er wiederkommen wird.“

			„Hast du eine Ahnung, worum es eigentlich geht?“

			„Oh, das ist ganz einfach“, erklärte March. „Derselbe Konzern hat vor einigen Monaten Hanworth Manor gekauft, um dort ein Forschungszentrum einzurichten. Da unser Hof mitten im Hanworth-Gebiet liegt, sind wir dem neuen Besitzer wahrscheinlich im Weg.“

			James Hanworth, der seine ausgedehnten Ländereien ein halbes Jahrhundert lang wie ein klassischer Gutsherr verwaltet hatte, war vor einem halben Jahr gestorben, ohne eine Frau oder Kinder zu hinterlassen. Die entfernten Verwandten, denen der Besitz daraufhin zugefallen war, hatten sich geeinigt, alles zu verkaufen und den Gewinn zu teilen.

			„Warum hast du uns das nicht früher erzählt?“, fragte May aufgebracht. „Da ist es ja kein Wunder, dass sie um jeden Preis versuchen, uns loszuwerden.“

			Nein, das ist wirklich kein Wunder, gab January ihrer ältesten Schwester recht. Doch der Hof hatte schon ihren Großeltern und Eltern gehört, und jetzt bildete er die Existenzgrundlage der drei Schwestern. Keine wäre je auf den Gedanken gekommen, den Hof oder das Land zu verkaufen. Wo hätten sie leben sollen? Ein anderes Heim war einfach nicht vorstellbar.

			January sah auf ihre Uhr. „Ich muss mich fertig machen, aber wir sprechen morgen beim Frühstück noch einmal darüber. Einverstanden?“

			May nickte. „Einverstanden.“

			January drückte ihr tröstend den Arm. „Niemand kann uns zwingen zu verkaufen, wenn wir nicht wollen.“

			„Nein“, gab May zu, „aber man könnte uns das Leben zur Qual machen. Unser Land liegt zu ungünstig.“

			„Warten wir erst mal ab, was die neuen Besitzer vorhaben“, meinte March besänftigend. „Ich werde morgen versuchen, mehr herauszufinden.“

			„Bring dich aber nicht in Schwierigkeiten“, warnte May, die sich immer noch für ihre jüngeren Schwestern verantwortlich fühlte. Ihre Mutter war früh gestorben, und nach dem Tod des Vaters im letzten Jahr nahm sie diese selbst gewählte Aufgabe doppelt ernst.

			„Keine Sorge, ich bin vorsichtig.“ March machte sich nie große Sorgen. Sie war die fröhlichste und unbekümmertste von den drei Schwestern.

			„Dann sehen wir uns morgen früh.“ January verschwand lachend. Sie kannte die kleinen Zwistigkeiten zwischen ihren grundverschiedenen Schwestern.

			Oben, in ihrem Zimmer, machte sie sich für den Abend fertig. Sie wählte wieder ein schwarzes Kleid, diesmal knielang, mit tiefem Ausschnitt und langen, an den Handgelenken weit abstehenden Ärmeln. Das Haar steckte sie mit strassbesetzten Kämmen hoch und ließ nur einige Locken über die Schläfen fallen.

			January hatte immer noch Mühe, sich an das Doppelleben zu gewöhnen, das sie einerseits als glamouröse Sängerin und andererseits als einfache Frau vom Lande in Gummistiefeln, weiten Pullovern und alten Jeans führte. Irgendwie passte beides nicht zusammen.

			Umso realer waren die Sorgen, die sie sich während der Fahrt zum Hotel machte. Natürlich konnte sie niemand zum Verkauf zwingen, aber Mays Einwand, dass es Schwierigkeiten geben könnte, war durchaus berechtigt. Ihr Land lag wie eine Insel mitten im Hanworth-Gebiet, und eine ausgedehnte Forschungseinrichtung rund um sie herum konnte zu erheblichen Problemen führen.

			Natürlich gab es so etwas wie Wege- und Wasserrecht. James Hanworth hatte den Calendars in dieser Hinsicht niemals Schwierigkeiten gemacht. Er akzeptierte die Enklave und wusste, dass sie ohne freien Zugang und ausreichende Wasserversorgung nicht lebensfähig war.

			Würde der neue Eigentümer, ein Konzern, auch so großzügig sein?

			January war so sehr mit ihren privaten Sorgen beschäftigt, dass sie erst wieder an Max dachte, als sie die Hotelbar betrat und ihn im Gespräch mit John antraf. Vielleicht hatte sie auch gehofft, er würde nach einer Nacht wieder abreisen – ein fataler Irrtum, wie sich jetzt herausstellte.

			„Ah, January!“ Max folgte ihr mit teils neugierigen, teils spöttischen Blicken, als sie zum Flügel ging, um die Noten für den Abend zu sortieren. Dann stand er auf und schlenderte zu ihr hinüber. „Mir scheint, es hat gestern Abend eine kleine Unstimmigkeit zwischen uns gegeben. Waren wir nicht verabredet?“

			„Waren wir das?“ January sah ihn kühl an, obwohl seine physische Ausstrahlung mehr als beunruhigend war. Er sah wirklich sehr gut aus. January hätte sich vielleicht weniger gegen ihn gewehrt, wenn er nicht so hartnäckig und siegesgewiss aufgetreten wäre.

			„Jedenfalls hatte ich mir das eingebildet.“ Er lächelte so gewinnend, dass Januarys Herz einen Schlag aussetzte. „Vielleicht haben wir heute Abend mehr Glück?“

			Er versucht, weniger direkt zu sein, dachte January belustigt, aber er kann nicht verbergen, dass er unbedingt mit mir allein sein will …

			„Vielleicht“, antwortete sie unverbindlich. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden? Ich beginne mit dem ersten Teil meines Programms.“

			„Selbstverständlich.“ Max machte Platz, damit sie sich hinsetzen konnte. Dann trat er nah an sie heran, neigte sich zu ihr hinunter und flüsterte: „Sie sehen heute noch bezaubernder aus als gestern.“

			January beugte sich zurück, um Max besser ins Gesicht sehen zu können. „Danke“, hauchte sie in wachsender Verwirrung.

			Max lächelte und richtete sich auf. In seinen blauen Augen lag uneingeschränkte Bewunderung. „Schön gesagt“, flüsterte er.

			January neigte spöttisch den Kopf. Max durfte auf keinen Fall merken, wie sehr seine Nähe sie beunruhigte. „Man bemüht sich.“

			Die Antwort gefiel ihm. „Ich erwarte Sie an der Bar zur ersten Pause“, meinte er. „John hat mir verraten, dass Sie am liebsten Mineralwasser trinken.“

			January runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, dass Max sich mit anderen Leuten über ihre Gewohnheiten unterhielt – auch nicht, wenn dieser andere der harmlose John war.

			„Die Pause dient nur dazu, dass man sich ein bisschen erholt“, sagte sie, obwohl sie wusste, dass in Max’ Gegenwart so etwas nicht möglich sein würde.

			„Dann schweigen wir“, schlug er vor.

			Als ob sie gestern nicht schon genug geschwiegen hätten! Redselig konnte man Max wirklich nicht nennen. Aber er brauchte auch nicht zu reden. Seine Gegenwart genügte, um sie immer mehr aus der Fassung zu bringen. Warum musste er sie auch so unausgesetzt anstarren?

			„Einverstanden“, antwortete sie.

			Max betrachtete sie zweifelnd. „Sie haben mir schon einmal so bereitwillig zugestimmt und sind dann durch die Hintertür verschwunden.“

			January errötete, denn ungewollt meldete sich ihr schlechtes Gewissen. „Diesmal bleibe ich“, versprach sie. „Genügt das?“

			„Ja, das genügt.“ Max neigte zustimmend den Kopf. „Übrigens haben Sie die erotischste Stimme, die ich jemals gehört habe … beim Sprechen wie beim Singen.“

			Schon besser, dachte Max, während er sich wieder auf seinen Barhocker setzte. Viel besser. Genau die richtige Mischung von Scherz und Ernst. Jetzt kommt es nur noch darauf an, das für die nächsten Stunden beizubehalten.

			Nur noch! Als January vorhin in dem engen schwarzen Kleid hereingekommen war, hätte er im ersten Moment fast die Kontrolle über sich verloren. Das Blut war ihm plötzlich heiß und schwer durch die Adern geflossen, und die anderen Reaktionen seines Körpers hatte er lieber nicht beachtet. Seit seiner Jugend war er von dem Anblick einer Frau nicht so hoffnungslos überwältigt worden.

			Zum Glück hatte er sich wieder beruhigt und vernünftig mit ihr gesprochen. Vernünftig? Dass er ihr zum Schluss gestanden hatte, wie erotisch er ihre Stimme fand, war alles andere als vernünftig gewesen, aber die Bemerkung hatte ihm das sanfte Erröten ihrer Wangen eingebracht und den verräterischen Glanz in ihren wunderschönen grauen Augen.

			Max war siebenunddreißig Jahre alt und hatte in seinem Leben viele schöne Frauen kennengelernt. Mit einigen von ihnen hatte er auch geschlafen, aber sie waren alle zu weltläufig und erfahren gewesen, um noch bei einem Kompliment zu erröten. Ein erfrischender Gedanke, dass January nicht zu diesem Typ gehörte.

			Wie alt mochte sie sein? Wahrscheinlich Mitte zwanzig. Nicht zu jung, um sich ihretwegen das Gewissen zu belasten, und nicht zu alt, um seine Beharrlichkeit routiniert hinzunehmen.

			„Ein tolle Frau, nicht wahr?“ John, der Barmann, polierte Gläser für den späteren Gästeansturm und hatte Max’ Gedankengang mühelos verfolgt. „Kein bisschen hochmütig wie ihre meisten Vorgängerinnen.“

			Max begriff, dass John die beste Informationsquelle war, wenn es um January ging, aber er zögerte, sich seiner zu bedienen. Aus einem unerfindlichen Grund verspürte er das Bedürfnis, sie von sich aus kennenzulernen, ihr eine Maske nach der anderen abzunehmen, bis ihr wahres Gesicht zum Vorschein kam. Wie bei dem Kinderspiel, bei dem man von einem Päckchen eine Hülle nach der anderen entfernte, bis endlich der Inhalt zum Vorschein kam.

			Wieder dankte Max dem Himmel dafür, dass Luke ihn nicht bei seinen Bemühungen um January beobachten konnte. Wie hätte er sich darüber gefreut, dass sein alter Freund hilflos in den Netzen einer unbekannten Schönen zappelte! Gefreut? Mindestens. Er hätte ihn tagelang deswegen ausgelacht.

			Ob der Misserfolg in der wichtigen Angelegenheit, die ihn herführte, Luke das Lachen vergällt hätte? Schon möglich. Eine so halsstarrige, unnachgiebige Person … Nicht, dass er einen Moment an Rückzug gedacht hatte! Er würde nur etwas mehr Zeit brauchen, um das erwünschte Ziel zu erreichen. Seit er January kannte, bedauerte er das nicht mehr.

			Allmählich begann sich die Bar zu füllen. Januarys Stimme drang auch in die anderen Gesellschaftsräume des Hotels und lockte Gäste an – zum Beispiel eine Gruppe junger Männer, die wahrscheinlich einen Neujahrsausflug gemacht hatten und sich an der Bar aufbauten, um zu trinken und die Augen nach January zu verdrehen. So, wie sie in ihrem schwarzen Kleid aussah, war das verständlich, aber Max hätte am liebsten allen Männern Barverbot erteilt, um Januarys Anblick allein genießen zu können.

			Ein unsinniger Wunsch, angesichts des Berufs, den sie gewählt hatte! Als Sängerin in einer Bar wollte sie gesehen und angeschwärmt werden. Das gehörte genauso zu ihrem Erfolg wie ihre anziehende erotische Stimme. Trotzdem hatte Max den unwiderstehlichen Wunsch, aufzustehen und January sein Jackett umzulegen, damit sie vor fremden Blicken geschützt war.

			„Whisky“, sagte er grimmig zu John. „Am besten gleich einen doppelten“, fügte er hinzu, als einer der jungen Männer zu January ging und sich mit ihr unterhielt, während sie zwischen zwei Liedern in einem Notenheft blätterte.

			John stellte ihm das Glas hin. „January kann gut auf sich selbst aufpassen“, sagte er und verzog dabei das Gesicht.

			Und wenn schon, dachte Max, der sich für sie verantwortlich fühlte. Nur verantwortlich? So ein Unsinn! Er hätte sie gern auf die Arme genommen, in seine Suite hinaufgetragen und dort geliebt, bis sie eng umschlungen und erschöpft eingeschlafen wären.

			January pausierte immer noch und sah gerade jetzt lachend zu ihrem Verehrer auf. Sie schien sich in seiner Gegenwart völlig entspannt zu fühlen. Das war zu viel für Max. Viel zu viel, als sich der Mann auch noch zu ihr hinunterbeugte und sie, für alle sichtbar, auf den Mund küsste.

			Max merkte kaum, dass er die Bar durchquerte, den Mann am Kragen packte und ihn von January wegzog.

			„Max?“ Januarys empörte Stimme drang wie von fern an sein Ohr. „Was fällt Ihnen ein?“

			Max starrte einen Moment finster vor sich hin und drehte sich dann zu January um. „Er hat Sie belästigt …“

			„Wie kommen Sie denn darauf?“ January war aufgestanden, um den Mann aus Max’ Griff zu befreien. „Josh ist ein Freund und feiert heute seinen Abschied vom Junggesellenleben. Nächsten Samstag heiratet er meine Cousine Sara.“

			Und wenn schon, dachte Max. Der Kuss hatte durchaus nicht verwandtschaftlich gewirkt.

			„Sie verursachen einen Aufstand!“, flüsterte January aufgeregt.

			Mehrere Gäste der inzwischen gut gefüllten Bar sahen zu ihnen herüber, unter ihnen auch die jungen Männer, mit denen Josh hereingekommen war. Vermutlich waren sie drauf und dran, ihrem Freund zu Hilfe zu kommen.

			„Es tut mir leid“, sagte Max leise, denn er hatte bemerkt, dass inzwischen auch der Hotelmanager die Szene verfolgte.

			Was war bloß in ihn gefahren? Zugegeben, January interessierte ihn mehr als jede andere Frau auf der Welt, aber für sie war er nur ein beliebiger Hotelgast, der ihr gestern Abend einen Drink ausgegeben hatte.

			Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich auf. „Es tut mir wirklich leid, wenn ich eben zu weit gegangen bin“, sagte er zu Josh und versuchte, möglichst freundlich zu klingen.

			„Kein Problem.“ Josh tat die Angelegenheit großzügig ab. „Schön zu wissen, dass es Gäste gibt, die auf January aufpassen.“

			„Ich brauche niemanden …“

			„Darf ich mich bei Ihnen und Ihren Freunden vielleicht mit einem Drink revanchieren?“, unterbrach Max January, die zweifellos darauf hinweisen wollte, dass sie keinen Aufpasser brauchte. „Ich bin sicher, dass sich January in der Pause gern zu uns setzt.“

			Während er das sagte, drehte er sich zu January um und stellte fest, dass sie zornig noch viel schöner aussah. Ihre tiefgrauen Augen blitzten, ihre Wangen glühten, und sogar die Lippen wirkten voller und üppiger. Max konnte sich kaum zurückhalten, sie zu küssen.

			„Sie heiraten am nächsten Samstag?“, wandte er sich wieder an Josh.

			„Nachmittags um drei Uhr“, bestätigte Josh. „Sie sind herzlich eingeladen, wenn Sie January begleiten wollen.“

			„Josh, ich glaube nicht …“

			„Warum gehen wir nicht wieder an die Bar?“ Max war geschickt genug, Januarys Weigerung zuvorzukommen. „Wir dürfen Ihre zukünftige Cousine wirklich nicht länger von der Arbeit abhalten.“

			Während er mit Josh an die Bar zurückkehrte, spürte er Januarys Blicke wie glühende Pfeile in seinem Rücken. Auch das nächste Lied, in dem irgendetwas von „für sich selbst sorgen können“ vorkam, war zweifellos auf ihn gemünzt.

			Trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten, January zuzuprosten, als sie ihr Lied beendet hatte. Er erntete einen vernichtenden Blick und antwortete wiederum mit einem Lächeln. Es würde nicht leicht sein, January zu erobern, aber er war in seinem Leben noch keiner Herausforderung ausgewichen und würde jetzt nicht damit anfangen.

			Im Ganzen mochte der Tag nicht gerade erfolgreich verlaufen sein, aber der Abend hatte vielversprechend begonnen. Falls wirklich alle Mittel bei January versagten, hatte er jetzt die Möglichkeit, auf Joshs Einladung zurückzukommen und am nächsten Samstag im Kreis der Familie Hochzeit zu feiern!

3. KAPITEL

			„Sie können mich am nächsten Samstag wirklich nicht zu der Hochzeit begleiten“, erklärte January entschieden. Sie hatte nur eingewilligt, nach Abschluss ihres Programms etwas mit Max zu trinken, um ihm das zu sagen. Sie saßen sich gegenüber, und er ließ sie, wie immer, nicht aus den Augen.

			„Und warum kann ich das nicht?“, fragte er belustigt. „Josh schien es mit der Einladung durchaus ernst zu meinen.“

			„Er hat es ganz bestimmt ernst gemeint“, bestätigte January, die ihrem zukünftigen Cousin mehr als böse war, weil er sie in diese unmögliche Situation gebracht hatte. Sie an seinem Junggesellenabend zu küssen war eine Sache – Max zu seiner Hochzeit einzuladen eine andere. „Es geht trotzdem nicht.“

			„Und warum nicht?“, fragte Max noch einmal. „Die Einladung ging von Josh aus, und ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie von jemand anderem begleitet werden.“

			„Das ist ein Irrtum“, beharrte January. „Ich werde von meiner Familie begleitet und müsste vorher fragen, wenn ich einen fremden Gast mitbringen will.“ Max’ starr auf sie gerichteter Blick begann sie schon wieder zu irritieren. „In Ihrem Fall eine etwas peinliche Frage, meinen Sie nicht?“

			„Bis zum Samstag ist es noch eine ganze Woche“, antwortete Max ungerührt. „In dieser Zeit kann viel passieren.“

			Für January passierte immer viel. Sie arbeitete auf dem Hof und trat abends in der Hotelbar auf, aber ein so gut aussehender und weltläufiger Mann passte einfach nicht in ihr Programm!

			„Ich habe Nein gesagt, Max“, erklärte sie nachdrücklich, „und ich bleibe auch dabei.“ Sie trank einen Schluck Mineralwasser. Etwas Stärkeres wäre jetzt durchaus angebracht gewesen, aber sie musste noch mit dem Auto nach Hause fahren.

			„Wie auch immer, January … Sie waren heute Abend wirklich gut.“ Max wechselte einfach das Thema. „Trotz des übertriebenen Kusses, den Sie während des Programms einem fremden Mann gewährt haben.“

			January seufzte ungeduldig. Sie war zu müde, um Max einfach zum Teufel zu schicken, wie er es verdient hätte. „Es ging um eine Wette … noch dazu um eine Wette am traditionellen Junggesellenabend. Ich kenne fast alle Beteiligten aus meiner Schulzeit. Joshs Einfall war ein großer Spaß für sie.“

			Max’ Gesicht verriet, dass ihm der Sinn für diesen Spaß fehlte. Außerdem hatte er bemerkt, dass Peter Meridew nicht nur Josh, sondern auch seine Freunde nachdrücklich ermahnt hatte, die anderen Gäste nicht mit ihrem Lärm zu stören.

			January hatte das ebenfalls bemerkt, und es war ihr mehr als gleichgültig, was Max darüber dachte. Er war nur ein Hotelgast, der bald abreisen würde. Es sollte ihm nicht gelingen, eine singende Frau vom Lande – oder auch eine in der Landwirtschaft arbeitende Sängerin – mit gebrochenem Herzen zurückzulassen!

			Dabei verhehlte sie keineswegs, dass sie sein spontanes Eingreifen zu ihrem Schutz äußerst ritterlich fand. Das war vielleicht ein etwas altmodischer Ausdruck, aber genauso hatte es auf January gewirkt. Kein Wunder, dass die Frauen ihren Rettern früher ohnmächtig an die Brust gesunken waren! Wäre sie Max vorhin nicht zuvorgekommen, hätte er Josh zweifellos mit einem gezielten Treffer k. o. geschlagen.

			„Es ist spät geworden.“ January strich sich das lange dunkle Haar zurück und warf John, der sich auf das Ende seiner Schicht vorbereitete, einen hilflosen Blick zu. Es war zwar nicht so spät wie gestern, aber sie fühlte sich doppelt erschöpft und war außerdem innerlich aufgewühlt. Max hatte eben doch einen zu großen Eindruck auf sie gemacht. „Ich sollte endlich fahren.“

			Max nickte, seinen blauen Augen schien nichts zu entgehen. „Sie sehen wirklich müde aus. Darf ich Ihnen ein Taxi bestellen?“

			January seufzte, denn es war kein Vergnügen, jetzt noch eine Stunde am Steuer zu sitzen. „Das hätte wenig Sinn. Ich arbeite morgen nicht und müsste extra herkommen, um mein Auto abzuholen.“

			„Ich würde es Ihnen bringen“, schlug Max vor. „Bei der Gelegenheit könnten Sie mich Ihrer Familie vorstellen.“

			Und dann wären Sie kein „fremder Gast“ mehr, wie ich vorhin gesagt habe, ergänzte January im Stillen. Wirklich clever von Ihnen, Mr Max, aber leider kommt das nicht infrage.

			„Vielen Dank, das ist nicht nötig.“ January stand auf, um dem Gespräch ein Ende zu machen.

			Max erhob sich ebenfalls. „Ich tue es wirklich gern“, versicherte er. „Außerdem hat John mir vorhin von dem ‚Nachtschatten‘ erzählt, der die Gegend unsicher macht.“ Er winkte dem Barkeeper zu, während er January hinausbegleitete.

			Damit hatte Max zweifellos recht. Der „Nachtschatten“ hatte bisher zwar nur in einsamen ländlichen Gegenden zugeschlagen, aber so spät war auch der Parkplatz des Hotels dunkel und ohne Aufsicht.

			„Das stimmt“, gab January zu. „Sechs Überfälle in den letzten sechs Monaten.“

			„Und trotzdem bestehen Sie darauf, allein nach Hause zu fahren?“

			January nickte.

			„Das habe ich mir gedacht. In dem Fall werde ich mich noch nicht in meine warme, gemütliche Suite zurückziehen, sondern Sie zu Ihrem Auto bringen.“

			„Das ist nicht nötig.“

			„Vielleicht nicht, aber es ist keine angenehme Vorstellung, Sie allein in die dunkle Nacht hinauszuschicken.“

			January erkannte an Max’ Gesicht, dass es sinnlos war, länger zu widersprechen. Dabei ging sie dreimal wöchentlich allein im Dunkeln zu ihrem Auto. Jede Woche, und wenn Max abgereist war, würde es wieder so sein.

			„Sie erinnern mich immer mehr an meine älteste Schwester May“, scherzte sie, als Max ihr den Mantel umlegte, um sie vor der kalten Winterluft zu schützen.

			„Ich gestehe, dass mir der Vergleich mit einer älteren Schwester nicht gefällt.“

			„Und wenn ich Ihnen versichere, dass mir meine beiden Schwestern sehr am Herzen liegen?“

			„Schon besser“, gab Max zögernd zu. „Hier … ziehen Sie den Mantel lieber richtig an. Die Luft ist kalt.“

			January hatte nichts dagegen, sich in den Mantel helfen zu lassen, aber dass ihr Max auf dem Weg zum Parkplatz den Arm um die Schultern legte, behagte ihr weniger. Er schützte sie zwar mit seinem Körper gegen den Wind, aber seine Nähe irritierte sie. Oder war es Erregung, was sie verspürte? Ein Mann wie Max war ihr noch nie begegnet, und seine überlegene, selbstsichere Art ergab zusammen mit seinem ungewöhnlich guten Aussehen eine gefährliche Mischung.

			Sei ehrlich, January, sagte eine Stimme in ihr, gib endlich zu, dass du diesen Mann aufregend und faszinierend findest.

			Aufregend? Ja, denn ihr Herz schlug wie wild, und die Röte auf ihren Wangen rührte nicht von der Kälte her.

			„Ich wollte Sie mit der Anspielung auf meine älteren Schwestern nicht kränken“, versicherte sie, um ja kein Schweigen aufkommen zu lassen, das sie noch nervöser gemacht hätte. „Sie war eher als Kompliment gedacht.“

			Warum war der Weg zu ihrem Auto heute so lang? Sonst waren es doch immer nur einige Schritte gewesen!

			„Als Jüngste bin ich am häufigsten Ziel von Ermahnungen meiner Schwestern. Sogar March stimmt manchmal in das Konzert ein, obwohl sie von uns dreien am impulsivsten ist.“

			„January, March und May“, wiederholte Max langsam. „Drei Monate des Jahres. Steckt dahinter ein geheimer Sinn?“

			„Das ist leicht erklärt.“ January blieb aufatmend neben ihrem kleinen Auto stehen und suchte in der Handtasche nach den Schlüsseln. „Sehen Sie …“

			Max ließ sie nicht ausreden. „Im Moment sehe ich nur die schönste Frau, die mir jemals begegnet ist. Genauer gesagt … ich sehe seit sechsunddreißig Stunden nichts anderes.“

			January hob den Kopf und war plötzlich unfähig, sich zu rühren. Sie sah in Max’ blaue Augen und fühlte sich wie von einem magischen Licht verzaubert.

			„January!“, stöhnte er, drückte ihr die Lippen auf den Mund und nahm sie fest in die Arme.

			So muss es sein, wenn man ertrinkt, dachte January einige Minuten später. Nach dem anfänglichen Kampf gegen das Unvermeidliche ergibt man sich einer Macht, vor der jeder Widerstand versagt.

			Sie wusste nichts über diesen Mann, bis auf das Wenige, das er ihr freiwillig mitgeteilt hatte. Sie kannte nicht einmal seinen Nachnamen und doch …

			Sie konnte nicht mehr klar denken, sondern nur noch atmen, Max’ warmen Körper spüren und sich dem Verlangen hingeben, das seine Küsse in ihr weckten. Wie in Trance legte sie ihm die Arme um den Nacken und schob ihm die Hände ins dichte, seidenweiche Haar.

			Max stöhnte auf. Januarys Berührung erregte ihn und machte ihn kühner. Er ließ die Zunge über ihre Lippen gleiten, reizte und verlockte sie und drang tiefer in ihren Mund ein. January hatte noch nie das Gefühl gehabt, so mit einem anderen Menschen eins zu sein, als wäre sie ein Teil von Max und er ein Teil von ihr …

			Wie Nadelspitzen traf die Kälte ihr erhitztes Gesicht. Verwirrt öffnete sie die Augen und stellte fest, dass es sacht zu schneien begonnen hatte. Max löste sich zögernd von ihr, nur seine Hände umschlossen noch ihre Taille.

			„Der Schnee ist so wirksam wie eine kalte Dusche“, sagte er in einem Anflug von Selbstironie. „Aber vielleicht ist es besser so. Wenn wir uns zum ersten Mal lieben, sollte es nicht gerade auf einem dunklen Hotelparkplatz sein.“

			Zum ersten Mal? Damit wollte er wahrscheinlich andeuten, dass es nicht dabei bleiben würde! Verwirrt trat January einen Schritt zurück und wandte sich ab. Wo waren nur ihre Autoschlüssel? Sie hatte sie doch bestimmt …

			„January?“ Max drückte ihr Kinn leicht nach oben, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. Es war noch bleicher als sonst.

			„Ich muss mich beeilen“, sagte sie und fand endlich die Autoschlüssel ganz unten in ihrer Handtasche. „Es ist schon sehr spät …“

			„Oder sehr früh, das kommt ganz darauf an, wie man es betrachtet. Ich möchte dich wiedersehen, January … und zwar heute. Darf ich dich zum Essen einladen?“

			Durfte sie die Einladung annehmen? January zögerte. Wenn sie Ja sagte, würde er sie wieder küssen. Sie würde sich so weit verlieren, dass es kein Zurück mehr gab. Schon jetzt verzehrte sie sich nach Max’ Berührung, und wenn er den Kuss nicht beendet hätte …

			Sollte sie die Einladung also ablehnen? Sollte sie ihm Adieu sagen und vergessen, was sie gerade eben in seinen Armen gefühlt hatte? Weiterleben, als wäre nichts geschehen? Wollte sie das? Konnte sie das?

			„Zum Essen zu gehen ist eine gute Idee“, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Die Sehnsucht, die sie empfand, wäre seinem aufmerksamen Blick nicht entgangen. Die Sehnsucht? War es nicht mehr? Viel mehr?

			„Ob es eine gute Idee ist, weiß ich nicht“, erwiderte Max, „aber notwendig ist es in jedem Fall.“ Er sah zum Himmel auf, von dem die Flocken immer dichter herabfielen. „Macht es dir auch wirklich nichts aus, bei diesem Wetter allein nach Hause zu fahren?“

			Hatte sie eine andere Wahl? Sollte sie hierbleiben und den Rest der Nacht in Max’ Suite verbringen? Nein, besser nicht. Es war neu für sie, dass sie so auf einen Mann reagierte – neu und fast ein bisschen unheimlich –, aber deswegen musste sie ihm nicht bei der erstbesten Gelegenheit nachgeben.

			„Nein, es macht mir nichts aus“, beteuerte sie, während sie mit unsicherer Hand die Autotür aufschloss. „Wir sind hier nicht in Südengland. In Yorkshire schneit es nun einmal viel, und wenn man sich immer nach dem Wetter richten würde, käme man zu gar nichts.“

			„Also gut.“ Max gab widerwillig nach. „Wo wollen wir uns zum Lunch treffen?“

			January war inzwischen eingestiegen, aber die Tür stand noch offen. „Warum nicht hier im Hotel?“, fragte sie. „Um halb eins? Es gibt in der Nähe einen Pub, wo sonntags ein üppiger Lunch serviert wird.“

			Im Hotel zu essen kam für sie nicht infrage. Sie wollte nicht von Peter Meridew gesehen werden – schon gar nicht mit einem Mann wie Max!

			„Einverstanden.“ Max beugte sich hinunter, sodass January die Autotür nicht schließen konnte. „Du wirst es dir doch nicht anders überlegen?“

			Das hatte January schon getan. Mehr als ein Mal, aber nein … sie würde zu ihrem Wort stehen.

			„Ich werde pünktlich um halb eins hier sein“, versprach sie und fuhr fröstelnd zusammen, als einige Schneeflocken ins Auto gewirbelt wurden. „Hu!“

			„Entschuldige.“ Max trat zurück, und January konnte endlich die Autotür schließen.

			„Du solltest hineingehen“, sagte sie, nachdem sie das Fenster heruntergedreht hatte. Zu ihrer Erleichterung sprang der Motor beim ersten Versuch an. Der Wagen war alt und neigte dazu, sie in ungünstigen Momenten im Stich zu lassen. „Sonst wirst du noch ganz nass.“

			„Ich warte, bis du abgefahren bist“, erklärte Max. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“

			January musste insgeheim lächeln. Max schien es nicht gewohnt zu sein, dass seine Wünsche missachtet wurden. „Bis morgen“, sagte sie, winkte noch einmal und fuhr davon.

			An der Ausfahrt des Parkplatzes sah sie John zu seinem Auto gehen und winkte ihm ebenfalls zu. Dann bog sie auf die leere Straße ein und beschleunigte das Tempo.

			Es wäre eine Lüge gewesen, die Rückfahrt zum Hof als einfach zu bezeichnen – besonders, was die letzte Strecke betraf, wo die Straße nicht mehr asphaltiert war. Doch sie erreichte ihr Ziel ohne Zwischenfall, stellte den Motor ab und reckte die müden Arme. Sie war heute angespannter als sonst, aber das lag an Max, an ihrer Reaktion auf ihn und an der Zukunft, die völlig unklar war.

			Erst als sie einen Blick auf die vertraute Umgebung und die verschneiten Hügel geworfen hatte, ließ die Anspannung nach, und tiefer Frieden erfasste sie. So weit das Auge reichte, gehörte das Land ihr und ihren Schwestern. Sicher, das Leben auf dem Hof war nicht immer leicht, die Arbeit kaum zu bewältigen und zahlte sich selten aus. Auch das Wetter brachte immer wieder Probleme mit sich, aber das Land gehörte ihnen.

			Nichts und niemand würde daran etwas ändern.

			January erschien zu spät zu der Verabredung. Bis jetzt waren es zehn Minuten, wie Max mit einem Blick auf seine goldene Armbanduhr feststellte. Er war während dieser zehn Minuten in der Hotelhalle auf und ab gegangen, und seine Nervosität war mit jeder Sekunde gewachsen. Erstens, weil er jede noch so kleine Verspätung aus beruflichen Gründen hasste, und zweitens, weil die Verspätung bedeuten konnte, dass January es sich anders überlegt hatte.

			Der zweite Grund wog wesentlich schwerer als der erste. War er am Ende selbst schuld? Hatte er sich gestern Abend zu weit vorgewagt? Vielleicht hätte er sie nicht so leidenschaftlich küssen sollen. Ihr Körper war warm und biegsam gewesen. Ihre Brüste hatten weich an seiner Brust gelegen, ihre Schenkel sich an seine geschmiegt …

			Er hatte seine ganze Willenskraft zusammennehmen müssen, um January nicht in sein Schlafzimmer hinaufzutragen und ihren bezaubernden Körper mit Händen und Lippen zu erforschen!

			Hör auf, Max, ermahnte er sich immer wieder. Genügte es nicht, dass er eine schlaflose Nacht verbracht hatte? Zuerst, weil er nicht wusste, ob January gut zu Hause angekommen war, dann, weil er sie nicht gebeten hatte, ihn nach ihrer Rückkehr anzurufen, und schließlich, weil er seine Sehnsucht nach ihr, sein Verlangen, sie zu sehen und zu berühren, einfach nicht beherrschen konnte.

			Wie lange war es her, dass er sich so nach einer Frau verzehrt hatte? War das überhaupt jemals vorgekommen? Wann war er mitten in der Nacht aufgestanden und hatte kalt geduscht, um sich gehörig abzukühlen?

			Max sah erneut auf die Uhr – aus den zehn waren inzwischen fünfzehn Minuten geworden.

			„Sir?“, klang es von der Rezeption herüber.

			Max drehte sich verdrossen um und merkte, dass er gemeint war. „Mr Golding, nicht wahr? Ich glaube, da ist ein Anruf für Sie.“ Patty zeigte auf den Telefonapparat am Ende des Empfangstresens.

			Wahrscheinlich Luke, der hören will, ob ich Erfolg gehabt habe, dachte Max und griff nach dem Hörer. Ein Gespräch mit seinem Chef war jetzt genau das, was er brauchte!

			„Ja, bitte?“, meldete er sich gereizt.

			„Max?“ Das war Januarys Stimme. Sie klang unsicherer als sonst.

			Max zwang sich zur Ruhe. Er durfte auf keinen Fall zeigen, wie nervös und wütend er wegen der Verspätung war. Leider gelang ihm das nicht.

			„Wo, zum Teufel, steckst du?“, polterte er los. Januarys Anruf genügte ihm als Beweis dafür, dass sie nicht mehr kommen würde.

			„Im Moment zu Hause …“

			Max umklammerte den Hörer fester. „Du solltest längst hier sein!“

			„Im Moment zu Hause“, wiederholte January, „aber bis vor Kurzem steckte ich noch mit meinem Auto im Straßengraben. Es tut mir wirklich leid“, fügte sie nach einer Pause hinzu. „Ich bin rechtzeitig losgefahren, um pünktlich um halb eins im Hotel zu sein. Plötzlich kam ich auf der vereisten Straße ins Rutschen, verlor die Kontrolle und landete im Straßengraben. Ich konnte einfach nicht früher anrufen …“

			„Bist du verletzt?“, fuhr Max dazwischen. Er war wütend auf sich selbst, weil er sich nicht besser beherrscht hatte. Angenommen, sie war wirklich verletzt … Ein schrecklicher Gedanke!

			„Abgesehen von einer kleinen Beule am Kopf bin ich okay“, versicherte January. „Nur das Auto ist schrottreif.“

			„Vergiss das Auto. Es ist leicht zu ersetzen … im Gegensatz zu dir.“

			„Das mag für dich gelten. Ich bin leider nicht in der Lage, mir jederzeit einen neuen Wagen kaufen zu können. Aber wie auch immer … zum Lunch werde ich es nicht mehr schaffen. Wollen wir uns stattdessen zum Dinner treffen? March braucht ihr Auto heute Abend nicht und würde es mir borgen. Natürlich unter der Bedingung, dass ich es nicht auch zu Bruch fahre.“

			Max kämpfte noch mit albtraumartigen Bildern. January verletzt im Straßengraben! Sie zu verlieren, nachdem er sie gerade erst gefunden hatte …

			„Soll ich dich nicht lieber abholen?“, fragte er. „Dann liegt das Risiko, im Straßengraben zu landen, bei mir.“

			„Nein, auf keinen Fall!“, protestierte January.

			„Und warum nicht? Wenn ich deinen Schwestern kurz Guten Tag sage, bedeutet das nicht, dass ich um deine Hand anhalte. Denk lieber an deine Sicherheit. Ich möchte auf keinen Fall …“

			„Es geht nicht darum, was meine Schwestern denken oder nicht denken“, unterbrach January ihn ungeduldig. „Es geht ausschließlich darum, dass ich am Ende der Welt wohne. Dir den Weg dorthin zu beschreiben wäre die Aufgabe für einen geschulten Strategen.“

			„Du scheinst dich aber mühelos zurechtzufinden …“

			„Vielleicht sollten wir uns gar nicht treffen. Das Wetter spielt einfach nicht mit.“

			„Nein!“ Max gab es auf, sich zu verstellen. Sollte er sich eine weitere Nacht schlaflos im Bett herumwälzen? „Diese Möglichkeit existiert für mich nicht.“

			„Für mich auch nicht“, erwiderte January so leise, dass Max sich fragte, ob er sie richtig verstanden hatte.

			„Dann treffen wir uns zum Dinner. Um halb acht … hier im Hotel.“

			„Einverstanden. Und bevor du auflegst … Da wäre noch eine Kleinigkeit.“

			„Und welche?“, fragte Max misstrauisch.

			January lachte leise. „Solltest du mir nicht deinen Nachnamen sagen? Es war mir eben etwas peinlich, Patty nach einem Gast zu fragen, von dem ich nur wusste, dass er mit wütendem Gesicht in der Hotelhalle auf und ab ging …“

			Daran hatte Max überhaupt nicht gedacht. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er Januarys Nachnamen genauso wenig kannte. Namen waren ihm einfach unwichtig erschienen. Für ihn gab es nur January – die Frau, die ihn fast um den Verstand brachte.

			„Golding“, gab er bereitwillig Auskunft. „Maxim Patrick Golding.“

			Am anderen Ende der Leitung trat Schweigen ein. Beängstigendes Schweigen.

			„January?“, fragte Max, als die Sekunden verstrichen, ohne dass der leiseste Ton zu hören war. „Was ist los?“

			„Hast du Golding gesagt?“, kam es flüsternd zurück.

			„Allerdings“, bestätigte er.

			„Du bist M. P. Golding?“

			Max runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.

			„Das habe ich dir eben gesagt.“ Was störte sie an diesem Namen? Warum sprach sie ihn so förmlich aus, als wäre er ein Buchautor? Oder ein … Nein, nur das nicht!

			„Wie lautet dein eigener Nachname?“, fragte er mit einem bangen Vorgefühl.

			„Bei Vornamen wie January, March und May?“ Januarys Stimme bebte vor unterdrückter Empörung. „Geben Sie sich etwas mehr Mühe, Mr Golding, dann müssten Sie eigentlich von selbst darauf kommen … falls das jetzt noch nötig ist. Leben Sie wohl.“

			„January, ich …“ Max sprach nicht weiter, denn ein leises Klicken verriet ihm, dass January aufgelegt hatte. Alles Blut wich aus seinen Wangen, als ihm klar wurde, was das bedeutete. January, March und May … alles Monatsnamen. Monatsnamen aus dem gregorianischen Kalender.

			Calendar …

			Nein, das war kein Zufall. So viele Übereinstimmungen konnte es nicht geben. Januarys Nachname musste Calendar sein.

			Was für eine Katastrophe!

4. KAPITEL

			„Ich bitte dich, January … was hast du eigentlich vor?“ May folgte ihrer Schwester hinaus in den Hof.

			January ließ sich nicht aufhalten. „Ich will mein Auto aus dem Straßengraben holen“, antwortete sie ausweichend.

			„Hat das nicht Zeit, bis das Wetter besser wird?“ May sah kopfschüttelnd zu, wie January auf den Traktor kletterte. „Du hast selbst gesagt, dass der Wagen schrottreif ist.“

			Wie wahr, dachte January, denn der rechte Kotflügel war bei dem Aufprall bis zur Unkenntlichkeit zusammengedrückt worden. Aber es hatte endlich aufgehört zu schneien, und January musste irgendetwas tun, um sich abzulenken und über allem Grübeln nicht den Verstand zu verlieren.

			M. P. Golding! Sie hatte den Namen, der unter dem Brief stand, der kurz vor Weihnachten angekommen war, sofort wiedererkannt. Das Schreiben stammte aus dem Anwaltsbüro der Marshallcorporation und enthielt ein Kaufangebot für den Calendar-Hof und das dazugehörige Land. Und derselbe Anwalt war gestern hier gewesen, um May die Sache persönlich schmackhaft zu machen!

			January war immer noch fassungslos. Sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, sosehr sie es auch versuchte.

			„Ich kann das Wrack nicht einfach im Graben liegen lassen“, erklärte sie.

			„Es ist inzwischen zugeschneit und wird in den nächsten Tagen niemanden stören“, widersprach May.

			January schüttelte den Kopf. „Ich erledige das jetzt.“

			„Was ist los, Schatz?“ May sah ihre Schwester besorgt an. „Du warst heute Morgen in bester Laune. Vielleicht hat dein Kopf doch mehr abbekommen, als wir gedacht haben. Ich könnte Dr. Young anrufen …“

			„Ich brauche keinen Arzt, May“, beteuerte January. Und so einen schon gar nicht, fügte sie im Stillen hinzu. „Es ist nur eine Beule … wirklich.“ Und sie tat nicht halb so weh wie ihr Herz, das kein Arzt kurieren konnte. „Lass mich jedenfalls hinfahren und nachsehen, ob man das Auto mit dem Traktor herausziehen kann. Ich brauche einfach frische Luft.“

			May ließ sich nicht so schnell überzeugen. „Bist du heute Abend nicht wieder verabredet?“, fragte sie misstrauisch.

			January wich dem forschenden Blick ihrer Schwester aus. „Ich habe meine Pläne geändert. Warum gehst du nicht wieder hinein? Du wirst hier draußen noch festfrieren. Ich bleibe nicht lange fort, das verspreche ich.“

			„Also gut.“ May gab widerwillig nach. „Ich halte heißen Tee bereit, wenn du zurückkommst.“

			January atmete auf. Der Kampf war gewonnen. Sie ließ den Motor an, dessen Lautstärke jede weitere Diskussion unmöglich machte, winkte May noch einmal zu und fuhr vom Hof.

			Sie brauchte einfach Zeit für sich selbst. Zeit, um herauszufinden, was während der letzten beiden Tage passiert war. Zeit, um dahinterzukommen, was Max Golding eigentlich im Schilde führte!

			Trotz allem, was er bei ihrem letzten Telefongespräch gesagt hatte, war sie fest davon überzeugt, dass er von Anfang gewusst hatte, dass sie eine der Calendar-Schwestern war. Hatte er deswegen so starkes Interesse an ihr gezeigt? War es seine Absicht gewesen, die drei Schwestern gegeneinander aufzubringen und dadurch ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen?

			Die Angst, dass es so gewesen sein könnte, quälte sie am meisten. Gestern Abend, als sie sich geküsst hatten, war sie drauf und dran gewesen, sich in Max zu verlieben. Vielleicht liebte sie ihn schon, dann kam die Enttäuschung über sein Verhalten zu spät.

			Er glich keinem der Männer, die sie bisher kennengelernt hatte. Er war intelligent, hatte blendende Umgangsformen, musste nicht sparen und überzeugte vor allem durch sein Selbstbewusstsein, das keinen Widerstand aufkommen ließ. Auch January hatte sich dadurch gewinnen lassen und musste sich jetzt fragen, ob das beabsichtigt gewesen war.

			Eins wusste sie genau: Sobald Max die neue Situation überdacht hatte, würde er wieder auf dem Hof auftauchen! Ein Grund mehr für sie, sich während der nächsten Tage möglichst rarzumachen.

			Wie sich herausstellte, war das nicht so einfach, denn als sie mit dem Traktor um die nächste Kurve bog, kam ihr ein Auto entgegen, das den verschneiten Weg blockierte. Es fuhr im Schneckentempo … und am Steuer saß Max Golding!

			January musste scharf bremsen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Max bremste ebenfalls. Sein Wagen, dessen Reifen kein so gutes Profil hatten wie die des Traktors, kam ins Schlingern, aber Max konnte ihn gerade noch abfangen.

			January glaubte einen Geist zu sehen. Nie und nimmer hatte sie damit gerechnet, dass Max sich unmittelbar nach dem missglückten Telefongespräch in seinen Wagen setzen und zum Hof hinausfahren würde. Warum ließ er ihr keine Zeit, sich an die veränderte Situation zu gewöhnen? Warum gewährte er ihr nicht die kleinste Atempause?

			Es genügte, ihn aussteigen zu sehen, um sich diese Frage zu beantworten. Er hatte sich bereits umgestellt. Statt des Maßanzugs und der handgemachten Halbschuhe, die gestern zu Mays Freude so sichtbar gelitten hatten, trug er einen grob gestrickten dunkelblauen Pullover, Jeans und schwere Lederstiefel. Offenbar hatte er begriffen, welche Kleidung auf einem Bauernhof angebracht war und welche nicht.

			January schloss die Hände fester um das Lenkrad, als sie Max mit grimmigem Gesicht auf sich zukommen sah. Was wollte er ihr sagen, und vor allem … was sollte sie ihm antworten?

			Angriff ist die beste Verteidigung, hörte sie ihren verstorbenen Vater sagen, und damit war ihr Entschluss gefasst. Sie öffnete die Tür des Traktors, stieg vorsichtig auf das Trittbrett und sprang von dort in den Schnee hinunter. Dann wartete sie – den Kopf leicht zurückgebeugt, den Blick starr geradeaus gerichtet.

			„Ich hatte keine Ahnung, January …“

			January lächelte kalt. „Wovon, Mr Golding? Dass mein Nachname Calendar lautet? Dass ich eine der drei Schwestern bin, deren Hof Ihre Gesellschaft so gern kaufen möchte? Verzeihen Sie mir, aber das kann ich einfach nicht glauben!“

			January wusste, dass es Zufälle gab – aber solche Zufälle? Max war Anwalt. Er hatte für die Marshallcorporation den Brief geschrieben. Er hatte May auf dem Hof besucht, ihr zum Verkauf geraten und sich gleichzeitig an ihre Schwester herangemacht. Er, er und immer wieder er!

			„Deinen Verdächtigungen gegenüber bin ich machtlos“, fuhr Max atemlos fort. „Ich kann nur wiederholen, dass ich bis vor Kurzem keine Ahnung hatte, wie du heißt und wer du bist.“

			Und das soll ich dir glauben? dachte January. Nein, dazu kannst du mich nicht zwingen.

			„Warum sind Sie hier, Mr Golding?“, fragte sie mit einem vernichtenden Blick. „Meine Schwester May hat Ihnen gestern mehr als deutlich gemacht, dass wir an Ihrem Angebot nicht …“

			„Würdest du gefälligst aufhören, Mr Golding und Sie zu mir zu sagen?“, unterbrach er sie gereizt. „Noch dazu in diesem verächtlichen Ton? Du hast mich Max genannt, und Max bin ich immer noch.“

			Aber nicht derselbe Max, dachte sie traurig. Jetzt bist du ein Feind … ein Feind, den man kennt. Unzuverlässig, falsch und hinterhältig.

			„Du hast recht“, fuhr er fort. „Deine Schwester May hat mir gestern überdeutlich gemacht, dass ihr nicht an einem Verkauf des Hofs interessiert seid. Und da ich jetzt über die Familie Bescheid weiß, fällt mir nachträglich auch die Ähnlichkeit zwischen euch auf. Sie ist bemerkenswert … nicht nur wegen der Augen. Ich habe gestern einfach nicht darauf geachtet. Wahrscheinlich war ich zu sehr mit dem Projekt beschäftigt.“

			„Nicht darauf geachtet?“, wiederholte January bitter. „Dann kannst du dich auf einen weiteren Schock gefasst machen, sobald du March begegnest. ‚Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen‘, pflegte unser Vater zu sagen, wenn er uns drei beisammen sah.“

			„Ich habe von Ähnlichkeit gesprochen“, widersprach Max. „Nicht von Gleichheit. Dein Aussehen, deine Stimme … alles an dir ist einmalig.“

			„Oh ja, natürlich.“ January lachte verächtlich. „Ich kenne deine Schmeicheleien inzwischen. Würdest du jetzt bitte den Weg freimachen? Es gibt Menschen, die arbeiten müssen.“

			Max betrachtete sie genauer. „Stammt die Beule von dem Unfall?“

			January bedeckte ihre geschwollene und verfärbte Schläfe instinktiv mit der Hand. Die Verletzung tat weh, aber sie hatte wenig Lust, sich ausgerechnet mit Max Golding darüber zu unterhalten.

			„Antworte mir, January“, drängte er.

			„Ja“, gab sie widerwillig zu. „Die Beule stammt von dem Unfall. Wenn du ein Stück zurücksetzen und in der Einfahrt wenden würdest …“

			„Ich will weder zurücksetzen noch wenden“, unterbrach er sie schroff.

			„Und ich will nicht länger mit dir diskutieren“, erwiderte sie zornig. „Mit anderen Worten … wir haben uns nichts mehr zu sagen!“

			January wollte wieder auf den Traktor steigen, aber Max fasste sie hart am Arm. „Ich habe dir sogar noch mehrere Dinge zu sagen. Erstens wiederhole ich, dass mir deine Verbindung zur Calendar-Familie unbekannt war. Zweitens …“

			„Und ich wiederhole, dass ich dir nicht glaube!“

			Aller Glanz erlosch in seinen blauen Augen. Sie wirkten plötzlich irgendwie leblos. „Ich lüge nicht, January“, sagte Max ernst. „Warst du wegen der Beule bei einem Arzt?“

			„Schon wieder schwesterliche Töne?“, spottete sie. „Du sprichst wie May.“

			„Wenn May so besorgt um dich ist wie ich, muss sie ein sympathischer Mensch sein.“

			January schoss das Blut in die Wangen. „Ich bezweifle, dass sie deine Sympathie erwidert.“

			Max schüttelte den Kopf. „Mir liegt nichts daran, allgemein beliebt zu sein. Mir liegt nur daran, dass keine Nachwirkungen von dem Unfall zurückbleiben.“

			„Nachwirkungen?“, wiederholte January heftig. Es war ihr endlich gelungen, ihren Arm zu befreien. „Die rühren höchstens daher, dass ich dich länger ansehen muss, als mir lieb ist. Lässt du mich nun endlich durch, oder muss ich mit dem Traktor über das Feld fahren?“

			Lass mich durch, betete sie insgeheim … lass mich durch! Noch eine oder höchstens zwei Minuten, und sie würde vor seinen Augen in Tränen ausbrechen. Noch half ihr der Zorn, Haltung zu bewahren, aber lange würde das nicht mehr gut gehen …

			Max wandte den Blick nicht von January. Sie war die Widerspenstigste, hartnäckigste … Widerspenstiger als er? Oder etwa hartnäckiger? Wohl kaum.

			Im Moment war sie ungeheuer wütend auf ihn, weil sie sich getäuscht fühlte. Was er jetzt – oder in unmittelbarer Zukunft – sagte oder tat, würde nicht den geringsten Einfluss auf sie haben und ihre Meinung über ihn nicht ändern. Außerdem befand er sich selbst in einer Zwickmühle. Bisher hatte er immer streng darauf geachtet, private und berufliche Dinge zu trennen. Dadurch wurden persönliche Konflikte vermieden, und nun war er unwissentlich von diesem Prinzip abgewichen.

			January Calendar. Von allen anziehenden und begehrenswerten Frauen hatte er sich ausgerechnet eine der Calendar-Schwestern ausgesucht!

			Wie hatte das geschehen können? Die Chancen dafür waren gleich null – jedenfalls hätte er das bei der beträchtlichen Entfernung zwischen Hof und Hotel angenommen. Das Schicksal hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Es spielte mit ihm, aber nicht zum ersten Mal. Bisher hatte er das Spiel immer gewonnen, und wenn er wollte, würde er auch diesmal der Sieger sein.

			Wenn er wollte … genau da lag das Problem. Die Entdeckung, dass January eine der Calendar-Schwestern war, die er zu einem Verkauf ihres Hofs überreden sollte, hatte ihn einfach umgehauen. Er befand sich in einer Lage, aus der er keinen Ausweg sah. Eine höchst ungewöhnliche Situation für Maxim Patrick Golding!

			„Du bist also nicht bereit, wegen der Beule einen Arzt aufzusuchen?“, fragte er noch einmal. Irgendwie musste es ihm doch gelingen, sie zur Vernunft zu bringen.

			„Nein“, antwortete sie klipp und klar.

			Max nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Widerspenstig? Hartnäckig? Kein herkömmlicher Ausdruck reichte aus, um diese Frau zu beschreiben.

			„Und aus dem gemeinsamen Dinner heute Abend wird auch nichts?“

			January blitzte ihn empört an. „Du sagst es.“

			„Das habe ich mir gedacht. Da ich für heute keine weiteren Pläne habe und schon beinahe auf dem Hof bin, könnte ich das unterbrochene Gespräch mit deinen Schwestern fortsetzen.“

			January glaubte, sich verhört zu haben. „Du würdest nur deine Zeit verschwenden.“

			Max zuckte die Schultern. „Es ist meine Zeit.“

			„Und ich dachte, deine Zeit gehört der Marshallcorporation!“

			Damit hatte January sogar recht. Seit fünfzehn Jahren stand die Corporation im Mittelpunkt seines Lebens, und er hatte längst aufgehört, wie ein normaler Anwalt nur von Montag bis Freitag und von neun bis siebzehn Uhr für sie zu arbeiten. Doch er war nicht verheiratet und hatte keine Familie. Das Apartment in London gehörte ihm zwar, aber er war so selten dort, dass man es eigentlich kein zweites Heim nennen konnte. Im Grunde arbeitete er gern länger als üblich, und die vielen Reisen, die sein Beruf mit sich brachte, waren ihm eher willkommen. Das bedeutete aber nicht, dass ihm auch Januarys Unterstellungen willkommen waren.

			„Auch ich habe freie Wochenenden und gelegentlich sogar Urlaub“, sagte er, obwohl das reichlich übertrieben war.

			In Wirklichkeit konnte er die Urlaube, die er während der letzten fünfzehn Jahre genommen hatte, an einer Hand abzählen. Urlaub war ihm nie besonders wichtig gewesen. Er bedeutete für ihn eine unnötige Unterbrechung seiner Arbeit, und da er beruflich weit herumkam auch keine Erweiterung seines geistigen Horizonts.

			„Du hast sogar am Silvesterabend noch gearbeitet“, erinnerte January ihn boshaft.

			Max presste die Lippen zusammen. Er wusste, worauf January anspielte. Sie war überzeugt, dass er sie an diesem Abend absichtlich aufs Korn genommen hatte, um schneller ans Ziel zu kommen und Luke den erfolgreichen Geschäftsabschluss melden zu können.

			Doch das entsprach nicht der Wahrheit. Er hätte January niemals für seine Pläne benutzt, und der überwältigende Eindruck, den sie auf ihn gemacht hatte, war ganz persönlicher Natur gewesen. Geschäft und Vergnügen gehörten für ihn nun einmal nicht zusammen, und die gegenwärtige Situation bewies, wie vernünftig dieser Grundsatz war.

			Natürlich fühlte er sich immer noch zu January hingezogen – stärker als zu jeder anderen Frau –, aber seit er wusste, dass sie eine der Calendar-Schwestern war, sah er alles mit anderen Augen. Sollte er weiter um sie kämpfen, oder sollte er dem Wink des Schicksals folgen und darauf verzichten, vielleicht den größten Fehler seines Lebens zu begehen?

			Eigentlich war er mit seinem Leben ganz zufrieden. Kurze, anregende Affären, aber keine Bindungen und keine Verpflichtungen … das war immer nach seinem Geschmack gewesen. Mit January hatte er dasselbe vorgehabt, und plötzlich war ihm der Weg versperrt.

			Max atmete tief durch. „Ich werde ein Stück zurückfahren und dich vorbeilassen.“

			Die plötzliche Kapitulation überraschte January. „Es wäre trotzdem sinnlos, zum Hof weiterzufahren“, warnte sie ihn noch einmal. „Meine Schwestern wollen ebenso wenig verkaufen wie ich.“

			„In dem Fall liegt das Problem nicht mehr bei mir, sondern bei einem anderen“, antwortete Max und hoffte, dass er sich damit nicht irrte.

			„Willst du uns drohen?“, fragte January misstrauisch.

			„Nicht im Mindesten.“ Max schüttelte müde den Kopf. „Niemand kann euch zu einem Verkauf zwingen, wenn ihr es wirklich nicht wollt.“

			Noch während Max das sagte, wusste er, wie anfechtbar seine Worte waren. Luke sah seine Pläne nicht gern durchkreuzt und gab sich niemals mit einem Nein zufrieden. Er brauchte das Land, auf dem der Calendar-Hof stand.

			Ein Blick in Januarys Gesicht überzeugte Max davon, dass sie seinen Worten so wenig Glauben schenkte wie ihm selbst.

			„Es ist kalt hier draußen“, erklärte er. „Ich werde den Weg freimachen und dich durchlassen. Übrigens ist dein Auto nur noch Schrott.“

			Er hatte die Unfallstelle gerade erst passiert, und die Vorstellung, was January hätte geschehen können, war wie ein Albtraum gewesen. Umso mehr, als sie auf dem Weg zu ihm gewesen war! Zum Glück würde das nie wieder vorkommen, denn January wollte sich nicht mehr mit ihm treffen.

			Füge dich in dein Los und geh deines Wegs, ermahnte ihn eine innere Stimme. Hatte er das nicht oft genug getan? Wenn es kritisch wurde, war er weitergezogen, und keine Frau hatte ihn halten können. Das galt auch für January Calendar. Nur dass von ihr eine viel stärkere Anziehungskraft ausging.

			Ein Grund mehr, so schnell wie möglich das Weite zu suchen!

			Leider musste Max im Lauf des Nachmittags feststellen, dass Luke seinen Fluchtplänen im Weg stand. Als er nach der Rückkehr von den Calendars – May und March hatten ihn genauso gnadenlos abgefertigt wie ihre Schwester January – in Philadelphia anrief, fand er nur wenig Sympathie.

			„Du bist nicht energisch genug vorgegangen“, meinte Luke ungnädig. „Es kann doch nicht schwer sein, drei alte Schachteln davon zu überzeugen, dass sie in einem hübschen Bungalow besser aufgehoben sind als auf einem Bauernhof, wo sie sich die Hände wund arbeiten, ohne einen Gewinn davon zu haben.“

			Drei alte Schachteln … nun ja! Max konnte sich lebhaft vorstellen, wie jede der drei ungewöhnlich hübschen Schwestern auf diese Bezeichnung reagieren würde. Es war reizvoll gewesen, bei seinem letzten Besuch auch noch March, der dritten Schwester, zu begegnen. Sie standen sich alle drei in Schönheit nichts nach, aber March besaß zweifellos am meisten Temperament. Die Ausdrücke, mit denen sie ihm klargemacht hatte, was er, sein Chef und die ganze Marshallcorporation mit ihrem Kaufangebot tun könnten, waren eindeutig gewesen. May hatte sich um etwas mehr Höflichkeit bemüht, aber ihre Antwort war ebenso unmissverständlich gewesen.

			Aus irgendeinem Grund unterließ Max es, Luke über das wahre Alter der Calendar-Schwestern aufzuklären. Er hätte zu leicht auf falsche oder vielmehr richtige Gedanken kommen und Max auf den Kopf zusagen können, warum er nicht energisch genug vorging.

			„Sie wurden dort geboren, Luke“, erklärte er stattdessen. „Der Hof ist seit Generationen im Besitz der Familie …“

			„Hast du plötzlich dein weiches Herz entdeckt?“, fragte Luke ungläubig.

			Vielleicht, dachte Max. Luke und er waren zusammen zur Schule gegangen und hatten sich während des Studiums aus den Augen verloren. Erst Jahre später war Luke mit der Bitte an ihn herangetreten, sein Anwalt zu werden. Max hatte auf der Stelle zugesagt und diese Zusage nie bereut. Bis heute.

			„Natürlich nicht“, antwortete er kurz angebunden. „Ich meine nur …“

			„Ja?“, fragte Luke, als Max nicht weitersprach.

			„Lass mir noch einige Tage Zeit, dann melde ich mich wieder.“ Max hielt den Telefonhörer so fest, dass ihm die Hand wehtat. Hatte er Luke nicht vorschlagen wollen, den Plan aufzugeben und die drei Schwestern in Ruhe zu lassen? „Wie kommst du übrigens mit der schönen April voran?“

			„Willst du etwa das Thema wechseln?“

			Das war das Problem bei Luke: Man konnte ihm nur schwer etwas vormachen. Wenn er nur etwas von der schwierigen Lage, in die Max sich hineinmanövriert hatte, mitbekam, würde er ihn mit Spott und Hohn überschütten.

			Einerseits hätte Max die ganze Angelegenheit gern in andere Hände gelegt und sich aus dem Staub gemacht, solange es noch möglich war. Andererseits war er schon zu lange Anwalt für die Marshallcorporation, als dass es ihn nicht gereizt hätte, auch diesen Handel erfolgreich abzuschließen und die drei Schwestern von ihrem Stammsitz zu vertreiben.

			„Nicht unbedingt“, erwiderte er gespielt gleichgültig. „Ich wollte nur wissen, ob du bei April mehr Erfolg gehabt hast als ich.“

			„Nicht den kleinsten“, gestand Luke vergnügt. „Sie behandelt mich weiter so, als wäre ich ihr unartiger kleiner Bruder.“

			„Das ist neu.“ Es behagte Max, den eitlen und erfolgreichen Luke in dieser wenig schmeichelhaften Rolle zu sehen.

			„Aber es gefällt mir“, gestand Luke lachend. „April ist wirklich eine faszinierende Frau.“

			Nicht halb so faszinierend wie January, dachte Max und beglückwünschte sich dazu, Luke auf ein anderes Thema gebracht zu haben. Zu früh, wie sich gleich darauf herausstellte.

			„Um auf den Calendar-Hof zurückzukommen“, fuhr Luke unbeirrt fort. „Die Sache muss unbedingt innerhalb der nächsten Wochen entschieden werden, damit wir im Zeitplan bleiben. Biete ihnen mehr Geld, falls nichts anderes hilft.“

			Max hatte Lukes Zielstrebigkeit immer bewundert, aber heute ging sie ihm zum ersten Mal auf die Nerven.

			„Ich weiß genau, dass die Zeit knapp wird“, sagte er, „aber ein höheres Angebot wird uns hier nichts nützen.“

			Max war sogar vom Gegenteil überzeugt. Der Preis, den er geboten hatte, lag schon jetzt weit über dem Marktwert, und obwohl die Schwestern kaum wohlhabend zu nennen waren, hatte keine die geringste Neigung gezeigt, das Angebot anzunehmen. Geld schien einfach nicht wichtig für sie zu sein.

			„Ich würde sehr ungern selbst herüberkommen“, meinte Luke nach einer Unheil verkündenden Pause.

			Das wollte Max auch nicht. Einmal hätte es bewiesen, dass er Lukes Vertrauen enttäuscht hatte, und zum anderen wäre sein Geheimnis dann verraten gewesen. Hatte Luke die Calendar-Schwestern erst persönlich kennengelernt, konnte er nicht mehr im Zweifel sein, wo Max’ Problem lag. Mit anderen Worten: Wenn er Luke die Sache mit January nicht beichten wollte – und das hätte er nur äußerst ungern getan –, musste er hierbleiben und die Verhandlungen im Namen der Corporation weiterführen.

			„Ich bitte dich nur, mir noch einige Tage Zeit zu lassen“, erklärte er frostig.

			„Einige Tage, aber nicht mehr“, entschied Luke und beendete das Gespräch ohne weitere Förmlichkeiten.

			Max legte nachdenklich den Hörer auf und sah in das Schneetreiben hinaus, das im Lauf des Nachmittags wieder eingesetzt hatte. Es dämmerte bereits, und das passte zu seiner trüben Stimmung. Was für ein entsetzliches Durcheinander!

			Luke hatte offenbar nicht die Absicht, auf den Calendar-Hof zu verzichten, was bedeutete, dass Max auch nicht darauf verzichten konnte. Aber wie sollte er die Schwestern bewegen, ihre Meinung zu ändern? Seit er alle drei kannte, kam ihm diese Aufgabe fast unlösbar vor.

			Und da war noch eine andere, mindestens genauso schwer zu lösende Aufgabe: Er musste sein Verhältnis zu January klären und einen neuen Weg zu ihr finden.

			Eine Affäre mit ihr – natürlich nur für die Dauer seines Aufenthalts – war ihm als ideale Lösung und angenehmer Zeitvertreib erschienen, aber inzwischen kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht für Affären geschaffen war. Weder mit ihm noch mit einem anderen Mann.

			Mit ihm am allerwenigsten.

			Trotzdem begehrte er sie nach wie vor, mit einer Leidenschaft, die ihn überraschte und die ihm fremd war. Wenn es so etwas überhaupt gab, dann war sie sein Ideal. Alles an ihr faszinierte ihn: ihr Gesicht, ihr Gang, ihre Stimme …

			Sie war einmalig. Keine andere Frau war so vollkommen wie sie.

5. KAPITEL

			„Worauf willst du eigentlich hinaus?“, fragte January sofort, als Max endlich auf ihr hartnäckiges Klopfen reagierte und die Tür zu seiner Hotelsuite öffnete.

			Er war überrascht, dass sie unangemeldet bei ihm erschien, aber wie immer verstand er es, seine Gefühle hinter einer ironischen Miene zu verbergen.

			„Hast du es dir mit dem Dinner anders überlegt?“

			„Was dich betrifft, Max Golding, so habe ich mir gar nichts anders überlegt“, antwortete January mit blitzenden Augen. Sie drängte sich an ihm vorbei, ging in die Mitte des Zimmers und drehte sich um. „Absolut gar nichts!“

			Max schloss die Tür und lehnte sich dagegen. „Warum bist du so aufgeregt?“

			Aufgeregt? January kochte vor Wut! Sie war so völlig außer sich, dass ihr sogar der leichte blaue Anorak, den sie angezogen hatte, zu warm war. Ganz zu schweigen von Schal und Handschuhen.

			„Musstest du meinen Schwestern unbedingt verraten, dass wir uns schon kannten? Leugne nicht. Ich weiß, dass du es erzählt hast. Das gehörte alles zu deinem Plan, nicht wahr? Zu deinem gemeinen, niederträchtigen …“

			„Schluss damit“, unterbrach Max sie gefährlich leise. Sein Gesicht verriet, dass er jetzt mindestens so wütend war wie January. Er beherrschte sich nur besser. „Du bist aufgeregt, und das tut mir leid. Gleichzeitig finde ich, dass du ziemlich unvernünftig, um nicht zu sagen schizophren auf die ganze Situation reagierst.“

			„Schizophren?“, wiederholte January empört. „Ist es schizophren, wenn meine Schwestern sich darüber wundern, dass ich den Anwalt Max Golding kannte, ohne ihnen davon Mitteilung zu machen? Dass ich sogar drauf und dran war, heute Abend mit ihm zum Essen auszugehen?“

			Dass derselbe Mann sie gestern Abend leidenschaftlich geküsst hatte, erwähnte sie lieber nicht. Auch nicht, dass sie sich in diesen Mann verliebt hatte und deshalb doppelt wütend auf ihn war.

			May und March hatten ziemlich bedrückt gewirkt, als January nach Hause gekommen war – ohne ihr Auto, das im Straßengraben gelandet war. Im Lauf des Nachmittags hatten sie ihr dann den Grund für ihre Niedergeschlagenheit verraten: Max hatte ihnen mitgeteilt, dass er ihre Schwester January kannte!

			Natürlich hatten sie eine Erklärung von January verlangt und sich nur langsam wieder beruhigt. Inzwischen waren sie genauso empört und misstrauisch wie January, aber das änderte nichts daran, dass Max sie absichtlich bei ihren Schwestern angeschwärzt hatte.

			Max schüttelte müde den Kopf. „Der Tag war auch für mich kein reines Vergnügen“, sagte er. „Können wir uns nicht wie vernünftige Menschen hinsetzen und in Ruhe über alles sprechen?“

			„Das dürfte schwer sein, solange nur einer von uns vernünftig ist“, antwortete January bissig.

			Sie sah immer noch die vorwurfsvollen Gesichter ihrer Schwestern vor sich und konnte nicht vergessen, welche Mühe es sie gekostet hatte, ihre Unschuld zu beweisen. Wahrscheinlich hätte sie sonst auch nicht den spontanen Entschluss gefasst, Max persönlich zur Rede zu stellen.

			„Ich frage lieber nicht, wen von uns beiden du für vernünftig hältst“, meinte er. Als January antworten wollte, fuhr er schnell fort: „Allerdings beweist die Tatsache, dass du trotz des anhaltenden Schneesturms mit dem Auto hierher gekommen bist, wie wenig das Wort auf dich passt.“

			January wollte erneut eine scharfe Antwort geben, überlegte es sich aber anders. Wenn sie ehrlich war, hatte sie das schlechte Wetter während der Fahrt in die Stadt kaum bemerkt. Sie war zu wütend gewesen und hatte sich Wort für Wort überlegt, was sie zu Max sagen wollte. Wahrscheinlich hätte es noch viel heftiger schneien können, ohne dass ihr das bewusst geworden wäre.

			„Kannst du für einen Moment von deinem hohen Ross heruntersteigen und mir ruhig zuhören?“, versuchte Max es von Neuem. „Ich bestelle uns eine Kanne Kaffee, damit du dich aufwärmen kannst, während wir sprechen. Was hältst du davon?“

			January hätte lieber Nein gesagt, aber ihr Zorn hatte sich inzwischen etwas gelegt, und sie begann die Kälte zu spüren, die ihr unterwegs in die Glieder gedrungen war.

			Das ist kein Grund, mit dem Feind gemütlich Kaffee zu trinken, mahnte eine leise innere Stimme.

			Nein, bestimmt nicht, musste sie zugeben, aber sie fror wirklich, und außerdem machte sich Max’ starke Anziehungskraft bemerkbar. Ihr Zorn hatte sie hinlänglich davor geschützt, aber seit sie ruhiger geworden war, reagierte sie wieder mit allen Sinnen auf ihn.

			„January … bitte“, drängte er.

			Seufzend gab sie nach. „Bestell in Gottes Namen den Kaffee“, sagte sie, „aber glaube ja nicht, dass ich meine Meinung über dich ändere. Oder über die Marshallcorporation“, setzte sie hinzu.

			Max nickte und ging zum Telefon, um den Zimmerkellner zu rufen und den Kaffee zu bestellen.

			January war froh, dass er sie vorübergehend nicht beobachten konnte. Sie zog ihre Handschuhe aus, band den Schal ab und lockerte ihr Haar. Warum war sie bloß hergekommen? Wirklich nur, um Max die Meinung zu sagen? Dann war der Zweck ihres Besuchs erreicht. Es gab keinen Grund, hierzubleiben und mit ihm Kaffee zu trinken.

			January biss sich auf die Lippe. Sie wusste genau, warum sie blieb. Sie konnte einfach nicht glauben, dass die Anschuldigungen, die sie Max entgegengeschleudert hatte, zutreffend waren. Sie wollte es nicht glauben. Irgendetwas Positives musste er doch an sich haben, eine versöhnliche Eigenschaft, die ihre wahren Gefühle für ihn rechtfertigte.

			„Der Kaffee kommt“, sagte Max leise hinter ihr.

			January fuhr herum und wünschte, sie hätte es nicht getan, denn er stand viel zu nah bei ihr. Rasch trat sie einige Schritte zurück.

			„Du warst in Gedanken“, stellte er fest.

			„Ich wünschte mir …“

			„Was ich mir auch gerade gewünscht habe? Dass es schneien und schneien und immer nur schneien würde …“ Er kam einen Schritt näher. „Dass die ganze Welt um uns her versinken und nur wir beide zurückbleiben würden? Hier in diesem Zimmer … ganz allein … eine Woche, einen Monat …“

			January sah ihn verstört an, jeder Atemzug fiel ihr schwer. „Kann man denn in einem Hotelzimmer einschneien?“, fragte sie.

			„Wahrscheinlich nicht“, gab Max zu. „Aber …“ Er verstummte, denn es wurde an die Tür geklopft. „Das wird der Zimmerkellner mit dem Kaffee sein.“

			„So viel zum Einschneien in einem Hotelzimmer“, meinte January spöttisch.

			Max lachte unsicher. „Vielleicht war das doch keine so gute Idee.“

			Er ist heute Abend irgendwie anders, dachte January, während Max die Tür öffnete und das Kaffeetablett entgegennahm. Abgesehen von der kurzen Anspielung auf das Einschneien, wirkte er irgendwie verunsichert. Seine blauen Augen leuchteten nicht mehr so intensiv, und wenn er January ansah, lag ein abwartender, fast scheuer Ausdruck darin.

			„Zucker und Sahne?“

			January fuhr zusammen. „Ganz schwarz, bitte.“

			Warum bin ich hier? fragte sie sich zum hundertsten Mal. Habe ich etwa gehofft, dass er unschuldig ist? Dass alles nur auf einem schrecklichen Missverständnis beruht und meine Gefühle für Max nicht berührt?

			„Danke.“ Sie nahm die Kaffeetasse, die er ihr reichte, ging zum Fenster und sah in das Schneetreiben hinaus. Ihr brannten die Augen, als müsste sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

			Wie wütend war sie noch vor wenigen Minuten gewesen! Welche Namen hatte sie Max gegeben, weil sie ihn für einen Heuchler und Betrüger hielt. Und jetzt? Jetzt war sie nur noch unendlich traurig.

			Und warum? Weil alles vorbei war? Weil ihr die schützende Hülle fehlte, die Max während der letzten beiden Tage für sie bereitgehalten hatte? Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie sich nicht mehr so geborgen gefühlt. Spürte sie deswegen dieses starke Bedürfnis zu weinen?

			Wie dumm von ihr! Sie hätte wissen müssen, dass ein Mann wie Max kein dauerhaftes Interesse an ihr haben konnte. Wer war sie schon? Eine einfache Frau vom Lande, die abends in einer Hotelbar zur Unterhaltung der Gäste sang. Die Frau, um die Max warb, musste andere Qualitäten besitzen. Vielleicht war er auch längst verheiratet … Bei dem Gedanken fühlte January einen schmerzlichen Stich.

			„Max …“

			„January …“

			Sie hatten gleichzeitig zu sprechen begonnen, und January drehte sich mit einem zaghaften Lächeln um.

			„Du zuerst“, forderte sie ihn auf und dachte dabei: Was er zu sagen hat, wird mir nicht gefallen.

			Was ich zu sagen habe, wird ihr nicht gefallen, dachte Max. Lukes Namen nur zu erwähnen und sein Kaufangebot zu wiederholen wird den alten Zorn in ihr entfachen. Ich könnte ihr noch einmal versichern, dass ich keine Ahnung von ihrer Familienzugehörigkeit hatte, aber sie würde mir nicht glauben und nur noch zorniger werden.

			Abgesehen davon … Was hätte es für einen Sinn, sie von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen, wo er bereits beschlossen hatte, den Rückzug anzutreten? Einen so schnellen und vollständigen Rückzug, dass sie es eigentlich spüren musste?

			Teufel, noch mal, wie schön sie war … wie wunderschön! Aber er kannte jetzt ihren familiären Hintergrund, und außerdem gehörte sie zu den Frauen, die ohne ein Heiratsversprechen nicht zu gewinnen waren. Und er, Maxim Patrick Golding, würde niemals heiraten. Die bloße Vorstellung flößte ihm tiefen Abscheu ein.

			„Ich habe heute Nachmittag mit Luke Marshall telefoniert“, sagte er und lächelte verzerrt. „Er ist bereit, den Kaufpreis noch einmal zu erhöhen.“

			January fuhr zurück, als müsste sie einem Schlag ausweichen. Max bemerkte es und hätte sie am liebsten in die Arme genommen und ihr versichert, dass alles in Ordnung sei und niemand ihr den Hof wegnehmen würde, wenn sie es nicht ausdrücklich wünsche.

			Doch was war mit einer Täuschung gewonnen? Er kannte Luke seit seiner Kindheit. Er war sein Freund und sein Anwalt und wusste, dass Luke einen Plan niemals aufgab. Er bekam immer, was er wollte. Meist wandte er dabei faire Mittel an, aber wenn die versagten …

			Erst vor wenigen Stunden hatte Luke ihm wieder erklärt, dass er den Calendar-Hof haben wolle und auch bekommen würde. Max’ Skrupel seien ihm dabei völlig gleichgültig und würden ihn nicht im Mindesten behindern.

			Max stand auf und ging im Zimmer hin und her. „Ich soll euch ausdrücklich raten, dieses neue Angebot ernsthaft zu erwägen.“

			January sah ihn feindselig an. „Keiner von uns hat dich um Rat gebeten!“

			Max zuckte die Schultern. Er hasste sich selbst, weil er sich so verhielt, aber er wusste auch, dass er auf dem eingeschlagenen Weg nicht mehr umkehren konnte. Wirklich nicht? Doch, er hätte es gekonnt, aber er wagte es nicht. Er musste in diesem Interessenkonflikt auf Lukes Seite stehen, obwohl er bereits, was seine Gefühle für January betraf, so tief verstrickt war, dass er lieber ihre Partei ergriffen hätte. Jetzt würde sie ihn hassen. Das war der Preis, den er zahlen musste.

			„Ich biete ihn trotzdem an“, erklärte er. „Luke gehört zu den Männern, die sich mit einem Nein nicht zufriedengeben.“

			„Dann scheint ihr aus dem gleichen Holz geschnitzt zu sein“, stellte January bitter fest.

			Sie wollte Max kränken, und das gelang ihr auch. Dabei sagte sie nur die Wahrheit, wie er widerstrebend zugeben musste. Luke und er glichen sich tatsächlich in vieler Hinsicht. Sie waren beide erfolgreich – jeder auf seinem Gebiet –, waren mit siebenunddreißig Jahren noch unverheiratet und wollten an diesem Zustand auch nichts ändern.

			Allerdings nicht aus den gleichen Gründen.

			Luke machte keinen Hehl daraus, dass er Frauen zwar anziehend fand, aber ebenso schnell von ihnen gelangweilt war. Sollte er eine Frau nach wenigen Tagen immer noch interessant und anziehend finden, erklärte er immer wieder, würde er sie heiraten. Max dachte anders. Er wollte auf keinen Fall heiraten – am wenigsten aus Liebe. Liebe schien ihm die schlechteste Voraussetzung für eine längere Zweierbeziehung zu sein.

			Er hatte January am Silvesterabend gesehen und sofort heiß begehrt. Aber mehr steckte nicht dahinter. Mehr durfte und sollte nicht dahinterstecken!

			Frauen, so hatte er schon als Kind gelernt, waren wankelmütige Wesen. Bestenfalls. Sie nutzten die Liebe eines Mannes aus, um ihn zu bekämpfen und am Ende zu vernichten.

			„Es nützt nichts, uns gegenseitig zu beleidigen“, sagte er mühsam beherrscht.

			„Vielleicht nicht“, gab January zu, „aber ich fühle mich danach besser.“

			„Dann tu dir keinen Zwang an.“

			January zögerte. „Darf ich dich etwas fragen, Max?“

			Max wurde unbehaglich zumute. Der Ausdruck in Januarys Augen verhieß wenig Gutes. „Nur zu“, forderte er sie auf.

			„Kannst du nachts gut schlafen?“

			In den letzten beiden Nächten nicht, dachte er, aber sonst sehr gut. Doch January meinte etwas anderes, das spürte er genau.

			„Was immer du von mir denkst, January“, antwortete er, „Lukes Angebot ist fair und großzügig.“

			„Luke Marshall interessiert mich nicht!“, brauste sie auf. „Bis vor Kurzem kannte ich nicht mal seinen Namen, und ich wünschte, es wäre dabei geblieben. Mich interessiert weit mehr, wie du es ertragen kannst, sein … sein …“

			„Vorsicht“, warnte Max. „Du bist erregt, deshalb kann ich kleinere Beleidigungen hinnehmen … größere allerdings nicht. Ich bin Anwalt und habe mich immer an den Ehrenkodex gehalten, der diesem Beruf zugrunde liegt.“

			„Das mag stimmen“, gab January hitzig zu, „aber es gibt moralische Vergehen.“

			„Selbstverständlich gibt es die, aber gegenüber der Calendar-Familie habe ich mich auch in dieser Hinsicht nicht schuldig gemacht.“

			„Dann merkst du nicht …“ January sah ihn fassungslos an. „Du merkst nicht, wie unmoralisch es war, eine der drei Schwestern zu verführen, um die gemeinsame Front aufzuweichen?“

			Max kniff die Augen zusammen. „Meinst du dich damit?“

			„Natürlich meine ich mich“, bestätigte sie unwillig. „Es sei denn …“

			„Vorsicht, January“, wiederholte Max. „Bisher habe ich mir deine Anschuldigungen ziemlich ruhig angehört, aber wenn du so weitermachst, kann ich nicht mehr für die Folgen einstehen.“

			„Kannst du nicht, oder willst du nicht?“

			„Diese Unterhaltung führt zu nichts.“

			Max war nahe daran, January in die Arme zu nehmen und durch Küsse zum Schweigen zu bringen. „Unsere bisherige … Freundschaft mag dir den Eindruck vermittelt haben, dass du einfach herkommen und mich beschimpfen kannst, aber das kann ich so nicht dulden.“

			„Freundschaft?“, wiederholte January wegwerfend. „Freundschaft? Ha! Wir waren niemals Freunde, Max Golding! Das weißt du …“ Weiter kam sie nicht, denn Max’ Lippen verschlossen ihr den Mund.

			Er konnte sich nicht länger zurückhalten. January so dastehen zu sehen, Hass und Verachtung in den herrlichen grauen Augen … Dabei wusste er genau, dass ihre Abneigung durch den Kuss nur noch wachsen würde.

			Nein, er hatte sich einfach nicht zurückhalten können. Vielleicht würde er nie mehr echten Frieden finden. Im Augenblick zählte nur, dass er sie in den Armen hielt, sie an sich drückte und mit ihrem seidenweichen Haar spielte.

			Du musst aufhören, dachte January. Jetzt.

			Doch sie vermochte es nicht. Vielleicht würde dieser Moment niemals wiederkehren. Max’ Lippen auf ihren, seine Hände auf ihrer warmen Haut … Vielleicht war es das letzte Mal. Sie brauchte dieses Gefühl. Sie brauchte es mehr als alles andere. Sie begehrte Max.

			Als sie ihm die Finger ins Haar schob, wurde sein Kuss heißer und leidenschaftlicher.

			January wehrte sich nicht, als Max ihr den Anorak auszog und auf den Boden fallen ließ. Sie wehrte sich nicht, als er die Hände unter ihren Pullover schob und ihre Brüste umfasste. Sie war wieder eins mit ihm, wusste nicht, wo sie aufhörte und wo er begann. Sie waren wie zwei Hälften, die sich endlich, endlich gefunden hatten.

			January seufzte, als Max die Lippen von ihren löste und ihr leichte Küsse aufs Gesicht hauchte. Heißes Verlangen durchzuckte sie und wärmte sie bis ins Innerste.

			Max streifte ihr den Pullover ab und suchte mit den Lippen ihre Brüste. Seine Zunge umspielte die rosigen Knospen, dabei drückte er January so fest an sich, dass sie seine harten Schenkel und sein Verlangen spürte.

			Instinktiv drängte sie sich an ihn und suchte noch engeren Kontakt. Nicht aufhören, dachte sie fieberhaft. Diese Lust darf niemals aufhören.

			Es war, als hätte Max ihre stumme Bitte gehört, denn er hob sie hoch, trug sie in sein Schlafzimmer und legte sie dort behutsam auf das Bett. Dann streckte er sich neben ihr aus und suchte erneut ihre Lippen.

			Trotz der unterschiedlichen Größe schmiegten sich ihre Körper perfekt aneinander. January begann Max zu streicheln und genoss es, ebenso von ihm berührt zu werden. Als er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ und ihre empfindsamste Stelle suchte, schrie sie lustvoll auf. Es war ihr, als würde sie von einer wilden Flamme verzehrt.

			„Wenn ich aufhören soll, musst du es jetzt sagen“, flüsterte Max an ihrem Ohr. „Sonst ist es zu spät.“

			War es der Klang von Max’ Stimme oder das, was er sagte? Die Glut, die January eben noch gewärmt hatte, erlosch. Die Flamme sank in sich zusammen. Es war, als hätte jemand das Fenster geöffnet, um den eisigen Wind und die kristallenen Schneeflocken hereinzulassen.

			January ließ sich zurücksinken und sah Max mit verschleiertem Blick an. In seinen blauen Augen glühte noch das Feuer der gemeinsam erlebten Ekstase.

			„Sieh mich nicht so an“, stöhnte er.

			January atmete mühsam, ihre Lippen waren plötzlich sehr trocken. „Wie denn?“, hauchte sie.

			War das wirklich ihre Stimme? Sie erschien Max eher wie die Stimme einer Fremden. Vielleicht war sie in wenigen Augenblicken eine Fremde geworden – für ihn und sich selbst. Mit seinen Worten hatte er den Zauber gebrochen, hätte er nichts gesagt, wäre alles anders gekommen. Aus der Vorstellung wäre Wirklichkeit geworden.

			Max betrachtete January noch eine Weile, dann drehte er sich auf den Rücken und blickte starr an die Decke.

			„Du machst mich zu einem Ungeheuer, vor dem man sich schützen muss“, stieß er rau hervor.

			Hatte sie ihn wirklich so angesehen? Dann hatte sie ihm bitter unrecht getan, denn der einzige Mensch, vor dem sie Schutz brauchte, war sie selbst!

			„Max, ich …“

			Er richtete sich unvermittelt auf. „Du solltest besser gehen“, sagte er mehr zu sich selbst. „Ehe einer von uns etwas sagt oder tut, was er später bereut.“

			Hatten sie das nicht schon getan? Alle beide? January konnte sich selbst nicht freisprechen, und ein Blick in Max’ Gesicht zeigte ihr, dass es ihm ebenso erging.

			Sie richtete sich auf, schloss den Reißverschluss ihrer Jeans und tastete nach dem Pullover.

			„Warte, ich helfe dir.“ Max hob den Pullover auf und reichte ihn ihr. „Und mach kein so unglückliches Gesicht. Zum Bedauern ist es zu spät.“

			January hätte sich trostreichere Worte gewünscht. Max’ Zynismus verletzte sie.

			„Ich muss gehen.“ Sie strich ihr Haar zurück und stand auf. Nie zuvor hatte sie sich so elend gefühlt. Nie, nie, nie!

			„Vor wem läufst du davon, January?“, fragte Max spöttisch, als sie Anorak, Schal und Handschuhe zusammenraffte und zur Tür ging.

			Sie drehte sich zu ihm um, verkniff sich aber die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag, als sie sich in dem großen Wandspiegel erblickte.

			Niemals zuvor hatte sie so ausgesehen. Ihre Augen wirkten dunkler als sonst und hatten einen dramatischen Ausdruck. Ihre Lippen waren gerötet und stachen von ihrem bleichen Gesicht ab. Sie sah aus wie eine Frau, die höchste sinnliche Ekstase erlebt hatte und sich nie wieder ganz davon befreien würde.

			Sie wandte sich ab und warf Max einen verächtlichen Blick zu. „Ich laufe nicht, Max, ich gehe. Ich hätte niemals herkommen dürfen.“

			„Allerdings nicht“, stimmte er zu und lehnte sich gegen das Kopfende des Betts. „Du hast mich vorhin gefragt, ob ich nachts gut schlafen könnte.“ Seine blauen Augen funkelten wie geschliffene Saphire. „Ich schlafe selten allein, falls du das gemeint hast.“

			Es gab January einen Stich, aber sie versuchte, es zu ignorieren. Sie sah Max mit zahllosen Frauen im Bett liegen, von denen merkwürdigerweise keine ein Gesicht hatte. Ihn dagegen nahm sie ganz deutlich wahr: hingebungsvoll, in aufreizenden Stellungen …

			Sie verzog angeekelt die Lippen. „Dann hast du heute anscheinend Pech gehabt.“

			Max sah gelangweilt auf die Golduhr an seinem dunkel behaarten Handgelenk. „Mir bleibt immer noch genügend Zeit.“

			„Du bist widerlich!“

			Max zuckte die Schultern. „Fahr nach Hause, January, und komm wieder, wenn du erwachsen geworden bist.“

			January ballte die Hände, die Fingernägel schnitten ihr dabei tief in die Hand. „Es war eben doch alles Theater … von Anfang bis Ende!“, brach es aus ihr heraus. „‚Glauben Sie an Liebe auf den ersten Blick?‘“

			„Die meisten Frauen reagieren eher auf Liebe als auf Lust“, erklärte Max ungerührt. „Meinen Glückwunsch! Du hast mich endlich durchschaut.“

			January fühlte sich entsetzlich elend, aber sie wusste auch, dass sie selbst die meiste Schuld daran trug. Sie hatte gewusst, was Max für ein Mann war, und doch nicht besser aufgepasst.

			„Zum Glück ist Lust nicht an eine bestimmte Frau gebunden“, fuhr er spöttisch fort. „Und wenn ich dich so ansehe, January …“ Er lächelte kalt. „Wenn einer von uns beiden heute Nacht schlecht schläft, dann bist du es.“

			January musste weg. Weg aus diesem Zimmer, wo sie beinahe mit einem so kalten und skrupellosen Mann geschlafen hätte.

			„Mein Gewissen ist rein“, erklärte sie stolz. „Wie steht es mit deinem, Max?“

			„Genauso.“

			„Dann haben wir nicht die gleiche Vorstellung von ehrenhaftem Verhalten!“

			Max rührte sich nicht. „Wolltest du nicht schon vor fünf Minuten gehen? Du scheinst unendlich viel Zeit zu haben.“

			So viel Hohn verschlug January beinahe die Sprache. „Keine Sorge, Max … ich gehe schon“, sagte sie nach einem tiefen Atemzug. „Ich will dich nie wieder sehen!“

			Max schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir leider nicht versprechen. Schließlich habe ich immer noch den Auftrag, euren Hof für die Marshallcorporation zu kaufen.“

			„Nur über meine Leiche“, versicherte sie heftig.

			„Wenn du bei diesem Schneesturm zurückfährst, gehst du ein großes Risiko ein.“

			January konnte nicht mehr antworten. Sie musste gehen, ehe sie sich vollends lächerlich machte und in Tränen ausbrach.

			„Fahr vorsichtig“, ermahnte Max sie etwas freundlicher. „Hoffentlich schläfst du gut.“

			January machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Suite so schnell, als wäre der Teufel hinter ihr her. Wie grausam Max war … wie grausam und wie verächtlich! Er war der verächtlichste Mann, den sie jemals kennengelernt hatte.

			Warum war sie bloß so dumm gewesen? Warum hatte sie ihn so völlig falsch eingeschätzt? Warum …?

			„January?“

			Sie war schon in der Hotelhalle und blieb stehen, als sie John, den Barmann, erkannte. Er kam zu seiner Abendschicht.

			„Geht es Ihnen gut?“

			„Ausgezeichnet, John“, versicherte sie in der Hoffnung, nicht ganz so schlimm auszusehen, wie sie sich fühlte. Sie hatte ihr Haar im Lift notdürftig geordnet, aber gegen die Blässe und die immer noch geröteten Lippen hatte sie nichts tun können.

			„Sie sehen aber nicht so aus“, beharrte John. „Kommen Sie mit zur Bar, und trinken Sie einen Cognac.“

			January schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Ich habe heute schon einen Unfall gehabt. Meine Schwester bringt mich um, wenn ich ihr Auto auch noch zu Bruch fahre.“

			John sah sie erstaunt an. „Sie haben einen Unfall gehabt?“

			„Ich bin nur mit meinem Auto im Straßengraben gelandet.“ January rang sich ein Lächeln ab. „Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Schneit es immer noch?“

			„Nein, es hat aufgehört.“ John machte ein besorgtes Gesicht. „Sie sehen wirklich nicht gut aus, January. Soll ich mich vielleicht an der Bar vertreten lassen und Sie nach Hause fahren?“

			„Wie lieb von Ihnen.“ January legte kurz ihre Hand auf Johns Arm. „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin allein hergekommen und kann auch allein zurückfahren.“

			„Hat Peter Meridew Sie herbestellt?“, fragte John misstrauisch.

			„Nein, nein … nichts dergleichen.“ January wich Johns hartnäckigem Blick aus. „Ich muss gehen. Einen angenehmen Abend, John.“

			Sie eilte weiter, ehe er sie aufhalten oder noch etwas fragen konnte. Je weniger Menschen wussten, dass sie dumm genug gewesen war, Max in seiner Hotelsuite zu besuchen, umso besser.

			Schlimm genug, dass sie selbst es nicht vergessen konnte. Sie hatte Max völlig falsch eingeschätzt und dadurch den peinlichsten Fehler ihres bisherigen Lebens gemacht.

			Aber es würde bei diesem einen Fehler bleiben. Sie hatte Max gesagt, dass sie ihn nie wieder sehen wollte, und damit war es ihr bitterernst gewesen.

			Bitter-, bitterernst!

6. KAPITEL

			Max lag noch immer auf seinem Bett. Bravo, lobte er sich selbst. Er hatte versucht, Abneigung in January zu erzeugen, und der Versuch war geglückt. Und zwar nur zu gut.

			Der verachtungsvolle Blick, den sie ihm beim Verlassen der Suite zugeworfen hatte, war ein deutlicher Beweis gewesen. Sie empfand nicht nur Abneigung gegen ihn … sie empfand Hass!

			Hatte er das nicht gewollt? Oh doch, das hatte er.

			Mit voller Absicht hatte er das zarte Band zwischen ihnen zerrissen, um sicherzugehen, dass in Zukunft jeder Interessenkonflikt ausgeschlossen war. Da er jetzt wusste, dass January eine der Calendar-Schwestern war, und da Luke seinen Plan nicht aufgeben wollte, war ihm gar keine andere Möglichkeit geblieben.

			Warum machte sein Erfolg ihn dann nicht froh? Warum fühlte er sich so unwohl wie nie zuvor in seinem Leben? Nicht einmal damals, als seine Mutter ihn und seinen Vater verlassen hatte, war ihm so elend zumute gewesen.

			Max war nicht naiv. Er wusste, dass dieses Erlebnis als fünfjähriger Junge sein späteres Verhältnis zu Frauen nachhaltig geprägt hatte. Deshalb wollte er sich niemals verlieben. Deshalb traute er keiner Frau, weil er fürchtete, irgendwann von ihr verletzt zu werden.

			Wenn er ehrlich war, wusste er heute nicht mehr, wie seine Mutter ausgesehen hatte. Er wusste nur, wie verlassen er sich gefühlt hatte, und dieses Gefühl würde ihn niemals loslassen. Niemals.

			Im Hinblick auf January brauchte er sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Sie hatte gesagt, dass sie ihn nicht wiedersehen wolle, und das war ihr bitterer Ernst gewesen.

			Warum tat das so weh? Weil er nicht nur Verlangen nach January empfand. Weil er …

			Halt! Er musste aufstehen und das Zimmer verlassen. Sogar ihm war seine Gesellschaft unerträglich geworden! Er musste irgendetwas tun, irgendwohin gehen und sich ablenken. Nur nicht mehr an January denken, nur nicht mehr daran, wie absichtlich und konsequent er sie verletzt hatte.

			Es war fast neun Uhr, als er in die Bar kam, aber es waren noch keine anderen Gäste da. Das störte ihn nicht – im Gegenteil. Fröhliche Menschen und heiteres Lachen hätten ihn in seiner jetzigen Stimmung nur gequält.

			„Einen großen Whisky“, sagte er zu John und setzte sich auf einen Barhocker.

			„Übles Wetter, nicht wahr?“ John stellte das Glas vor ihn hin.

			„Wahrscheinlich sind deshalb noch keine Gäste da“, mutmaßte Max und trank einen großen Schluck. „Haben Sie eigentlich manchmal frei?“

			„Am Montag und Dienstag“, antwortete John.

			Max trank noch einen Schluck. „Und wie wirkt sich das auf Ihr Privatleben aus?“

			„Welches Privatleben?“ John machte eine wegwerfende Handbewegung. „Man muss heute froh sein, einen Job zu haben.“ Er ging an der Bar entlang, um die Nussschalen aufzufüllen. „Übrigens bin ich vorhin January begegnet.“

			Bei der Erwähnung ihres Namens zuckte Max zusammen.

			„Sie wirkte etwas … aufgeregt“, fuhr John fort.

			„Ach ja?“ Max stellte sich taub. Am liebsten hätte er die Bar wieder verlassen, aber das wäre John sicher aufgefallen.

			„Vielleicht …“

			„Mr Golding?“

			Max hatte sich so sehr darauf konzentriert, nicht an January zu denken, dass ihm das Erscheinen eines neuen Gastes entgangen war. Doch er erkannte die Stimme, weil sie ihn stark an January erinnerte.

			Er drehte sich um und sah May Calendar hinter seinem Barhocker stehen. Vielleicht hatte January inzwischen mit ihr gesprochen, vielleicht auch nicht. Bis er darüber Bescheid wusste, war äußerste Vorsicht geboten.

			„Miss Calendar?“, fragte er höflich und stand auf.

			May blickte sich in der Bar um. „Können wir irgendwo ungestört miteinander sprechen?“

			„Selbstverständlich. Wie wäre es mit dem Tisch dort drüben?“ Max zeigte auf einen Ecktisch. „Wenn Sie John sagen, was Sie trinken möchten …“

			„Ich hatte eigentlich an etwas … Privateres gedacht“, unterbrach sie ihn und lächelte John entschuldigend zu. „Das ist nicht böse gemeint.“

			„Wurde auch nicht so aufgefasst“, versicherte John. „Müsste ich hier nicht arbeiten, würde ich auch keinen Fuß in die Bar setzen.“

			May lachte pflichtschuldig und konzentrierte sich dann wieder auf Max. In ihren grünen Augen lag ein entschlossener Ausdruck.

			„Mr Golding?“

			Max grübelte immer noch darüber nach, ob January mit ihrer ältesten Schwester gesprochen hatte oder nicht. Solange er das nicht wusste, konnte er die Situation nur schlecht einschätzen. Falls May die Absicht hatte, auf ihn loszugehen, geschah das besser ohne Zeugen.

			„Lassen Sie uns in meine Suite hinaufgehen“, schlug er vor, zeichnete für den Whisky und führte May aus der Bar.

			Es war beinahe unheimlich, wie sehr sich die drei Schwestern ähnelten, aber nur äußerlich. Im Wesen waren sie grundverschieden. Dass er sich vor May in Acht zu nehmen hatte, wusste Max seit seinem Besuch auf dem Hof, und er wusste auch, dass sie nicht sonderlich von ihm beeindruckt war.

			„Einer der kleineren Salons dürfte genügen“, meinte May, während sie durch die Halle gingen.

			„Wie Sie möchten.“ Offenbar wollte sie ihn nicht schlagen, aber auch nicht mit ihm allein sein. „An diesem Korridor liegen mehrere Konferenzzimmer. Wenn Sie vorangehen würden? Der Manager hat bestimmt nichts dagegen, dass wir ein Zimmer benutzen.“

			„Einverstanden“, sagte May und schlug die bezeichnete Richtung ein.

			Sie ist fast so schön wie ihre Schwester, dachte Max, für den January weiterhin die schönste Frau blieb. Dieselbe Figur, dieselbe stolze Kopfhaltung, derselbe forschende Blick, nur nicht aus grauen, sondern aus smaragdgrünen Augen.

			Warum, zum Teufel, war keine von ihnen verheiratet? Das hätte alles viel, viel leichter gemacht. Waren die Männer in diesem Land blind, oder hatten die Schwestern einfach kein Interesse an der Ehe?

			May wählte das erste Zimmer, ging hinein und drehte sich zu Max um. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, als hätte sie seine Gedanken erraten. Eine äußerst beunruhigende Vorstellung!

			„Viele Männer haben es versucht, und viele sind gescheitert“, sagte sie spöttisch und mit einem so mutwilligen Blick, dass Max davon bezaubert war.

			„Und warum sind sie gescheitert?“, fragte er.

			May zuckte die Schultern. „Vielleicht waren sie nicht hartnäckig genug.“

			Max dachte an sein letztes Gespräch mit January und beschloss, den Ton zu ändern. „Was kann ich für Sie tun, Miss Calendar?“, fragte er.

			Der mutwillige Ausdruck verschwand aus Mays Augen. „Halten Sie sich von meiner Schwester fern, Mr Golding“, sagte sie mit fester Stimme. „Und ersparen Sie mir, so zu tun, als wüssten Sie nicht, welche Schwester ich meine.“

			„Ich kann Sie beruhigen. Wenn ich January richtig verstanden habe, ist sie nach diesem Abend nicht gewillt, mir noch einmal zu begegnen.“

			May betrachtete ihn aufmerksam. „Wie kommen Sie darauf?“

			„Fragen Sie das Ihre Schwester.“

			Hatten die beiden doch nicht miteinander gesprochen? War May von sich aus gekommen, ohne zu ahnen, was sich vor wenigen Stunden zwischen January und ihm abgespielt hatte?

			„Ist es nicht etwas zu spät, den Gentleman herauszukehren, Mr Golding?“

			Der Hieb saß. „Vorsicht, Miss Calendar, ich habe heute schon genug Beleidigungen von Ihrer Familie einstecken müssen.“

			Für eine Sekunde kehrte der mutwillige Ausdruck in ihre grünen Augen zurück. „Sagen Sie das nicht, Mr Golding. Oder sind Sie mit March auch schon aneinandergeraten?“

			„Ich kann darauf verzichten.“ Max seufzte und setzte sich an die Schmalseite des langen Konferenztischs. „Als ich herkam, rechnete ich damit, einen Routineauftrag zu erledigen. Niemand hat mich gewarnt, dass ich es mit der Calendar-Meute zu tun bekommen würde.“

			May musste lachen. „Wir bemühen uns in der Öffentlichkeit um ein anderes Bild.“

			„Das scheint Ihnen sogar zu gelingen. Übrigens hält mein Chef Sie aus irgendeinem Grund für drei ältliche Damen, die im Winter am Kamin sitzen und Bettsocken häkeln. Der Himmel weiß, wie er darauf kommt.“

			„Tatsächlich?“, fragte May interessiert. „Vielleicht sollte Mr Marshall herüberkommen und seine schmutzige Arbeit selbst erledigen.“

			„Ja, vielleicht“, stimmte Max zu, denn der Gedanke war ihm auch schon gekommen.

			„Bis dahin vermeiden Sie bitte, meine Schwester zu verletzen, Mr Golding. Ihre Erinnerungen an ein ähnliches Erlebnis sind noch ziemlich frisch.“

			„Was soll das heißen?“, fuhr Max auf. „Ist January von einem anderen Mann verlassen worden?“ Der Gedanke war ihm unerträglich.

			„Das braucht Sie nicht zu interessieren.“ May schüttelte nur vage den Kopf. „Es sei denn, Ihre Absichten sind ernst. Sind sie das, Mr Golding?“

			Max presste die Lippen zusammen. „Nein.“

			„Das habe ich mir gedacht.“ May griff nach ihrer Handtasche, die sie auf den Tisch gelegt hatte. „Dann wiederhole ich meinen Rat, January in Ruhe zu lassen.“

			„Und wenn ich das nicht tue?“

			May zuckte die Schultern. „Dann muss die Calendar-Meute Ihnen erneut einen Besuch machen.“

			Max konnte nicht anders, er musste über die Bemerkung lachen. „Ich wünschte, ich hätte eine Schwester wie Sie gehabt, als ich ein kleiner Junge war“, sagte er und wurde wieder ernst. „Einsam aufzuwachsen, an der Seite eines verbitterten Vaters, der auch im Tod niemanden brauchte …“

			Auf Mays Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck. „Ich glaube nicht, dass Sie einen Menschen jemals allein lassen würden, Max“, sagte sie, ohne ihre Worte genauer zu erklären. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen? Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte.“ Sie ging zur Tür und verließ das Zimmer.

			Was mochte sie mit ihren letzten Worten gemeint haben? Hatte sie erraten, dass er, Max, einen stählernen Panzer um sein Herz trug? Und wenn ja … wie hatte sie das erraten? Doch das spielte keine Rolle. Ihre Warnung war klar und eindeutig gewesen.

			Nun, sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Er hatte nicht die Absicht, January noch einmal nah zu kommen. Für ihn war sie ab heute tabu. Wenn da nur nicht diese Andeutung gewesen wäre, über einen Mann, der sie kürzlich verlassen hatte …

			„Was willst du hier?“, platzte January heraus, als sie die Tür öffnete und Max draußen stehen sah.

			Knapp sechsunddreißig Stunden waren vergangen, dass sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Der Sonntagabend war ihr noch frisch im Gedächtnis, und sie bezweifelte, dass sie ihn jemals vergessen würde.

			Es gefiel ihr keineswegs, dass Max unangemeldet auf dem Hof auftauchte, denn sie war allein. March arbeitete wie gewöhnlich, und May hatte einen Termin in der Stadt.

			„Ich habe gefragt, was du hier willst“, wiederholte sie schärfer, denn Max machte keine Anstalten zu antworten. Er stand nur da und sah sie abwartend an.

			„Geht es dir gut?“, stieß er endlich rau hervor.

			January maß ihn mit einem kühlen Blick. „Warum sollte es mir nicht gut gehen?“

			Glaubte er etwa, dass sie immer noch an den Folgen des verunglückten Abends litt? Falls es so war, musste sie ihn leider enttäuschen. Sie hatte einen schweren Fehler begangen, hatte sich unnötig selbst gedemütigt, aber das würde sie niemanden merken lassen. Max schon gar nicht. Dafür war sie viel zu stolz.

			Max schob beide Hände tief in die Hosentaschen. Sein grimmiger Gesichtsausdruck hatte sich nicht gemildert. „Vorhin wurde im Fernsehen berichtet, dass gestern am späten Abend wieder ein Überfall stattgefunden hat.“

			January war überrascht, denn sie hatte noch nichts davon gehört. Tagsüber fehlte ihr die Zeit zum Fernsehen, und March, die immer die neuesten Lokalnachrichten mit nach Hause brachte, war noch nicht zurück.

			„Ja, und?“, fragte sie betont gleichgültig.

			Max verzog das Gesicht. „Sie tun diesmal besonders geheimnisvoll und verraten keine Details. Das Opfer soll zusammengeschlagen worden sein und befindet sich im Krankenhaus.“

			„Und?“, fragte January erneut. Warum sagte Max nicht, was er zu sagen hatte, und verschwand wieder? „Es tut mir wirklich leid, dass es wieder ein Opfer gegeben hat. Hoffentlich erholt sich die Frau recht schnell. Solltest du die Gelegenheit nutzen wollen, um über den Verkauf des Hofs zu sprechen …“

			„Deswegen bin ich nicht gekommen!“

			„Warum dann?“

			„Ist das nicht offensichtlich?“ Max war ungewöhnlich nervös, das zeigte die pulsierende Ader an seiner Schläfe.

			„Leider nicht“, antwortete sie ungerührt.

			Max wurde langsam ungeduldig. „Hast du mir überhaupt einen Augenblick zugehört, January?“

			„Du meinst, so hingebungsvoll, wie du es gewohnt bist?“

			„Ich kenne inzwischen deine Meinung über mich …“

			„Das bezweifle ich sehr!“ Max konnte unmöglich wissen, wie sehr sie ihm und sich selbst noch zürnte.

			Nach dem Fehler vom letzten Jahr war sie gegenüber Männern, die Interesse für sie zeigten, überaus vorsichtig gewesen. Sie hatte jede Einladung abgelehnt, war nicht ein einziges Mal ausgegangen – nur um sich jetzt vor einem Mann zu blamieren, der zehnmal so gefährlich war wie Ben.

			„Oh doch“, beharrte Max und rang sich ein Lächeln ab. „Dann sah ich den Bericht im Fernsehen und … Wo sind March und May?“

			„March arbeitet, und May hat einen Termin beim Zahnarzt.“

			Max nickte geistesabwesend. „Offenbar bin ich umsonst gekommen, aber keine Angst … ich bleibe nicht.“

			January sah ihm nach, während er zu seinem Auto ging. Er war hochmütig. Er war gemein. Er hatte sie am Sonntagabend tödlich gekränkt, aber jetzt eben … War es möglich? War er gekommen, weil er …?

			Sie überlegte nicht lange. „Möchtest du eine Tasse Kaffee?“

			Max drehte sich langsam um, auf seinem Gesicht lag wieder der abwartende Ausdruck. „Unter den gegebenen Umständen ist das sehr freundlich von dir.“

			January zuckte die Schultern. „Wusstest du noch nicht, dass ich ein freundlicher Mensch bin?“

			Vielleicht wusste sie es selber nicht. Sie wollte nicht eine Sekunde in seiner Gesellschaft verbringen und forderte ihn doch auf, Kaffee mit ihr zu trinken. Wie kam sie dazu? Wahrscheinlich hatte sie aus seinen Worten den Eindruck gewonnen, dass er sie oder eine ihrer Schwestern für das Opfer des Überfalls hielt. Wenn das so war …

			„Ich erhalte meine Einladung noch genau zehn Sekunden aufrecht“, sagte sie mit einem Blick auf ihre Füße. „Dann mache ich die Tür zu, weil ich sonst erfriere.“

			Max folgte ihrem Blick, und seine Gesichtszüge entspannten sich. „Du gehst tatsächlich barfuß … sogar im Winter.“ Er kam in den Flur, schloss die Haustür und folgte January in die Küche.

			„Ich pflege nicht zu lügen“, sagte sie, während sie den Kessel mit Wasser aufsetzte, und wünschte gleich darauf, sie hätte es nicht getan. Jede Anspielung auf ihre früheren Gespräche war gefährlich – auch wenn ihre Vermutung stimmte und er aus echter Sorge hergekommen war.

			„Ich wollte gerade in mein Zimmer hinaufgehen und trockene Socken anziehen, als du geklingelt hast“, fuhr sie fort. „Auf dem Rückweg von der Scheune rutschte ich aus und landete in einer Schneewehe. Der Schnee drang im Nu in meine Stiefel.“

			Max zog die Augenbrauen hoch. „Du scheinst von Unfällen verfolgt zu sein. Erst ein Straßengraben und nun eine Schneewehe …“

			„Hm.“ January schnitt eine Grimasse. „Ich bin offenbar in letzter Zeit auf Konfrontationskurs.“

			Ein Straßengraben, eine Schneewehe und … Max Golding!

			Max schien ihre Gedanken zu erraten. „January …“

			„Setz dich hin, Max“, unterbrach sie ihn und zeigte auf die Stühle, die locker um den Küchentisch standen. „Der Kaffee ist gleich fertig.“

			January spürte, dass Max sie beobachtete, und war froh, etwas zu tun zu haben. Ob er wirklich gefürchtet hatte, eine der Calendar-Schwestern könnte Opfer des „Nachtschattens“ geworden sein? Dann war er doch nicht so gleichgültig, wie es bisher den Anschein gehabt hatte.

			„May war am Sonntagabend bei mir im Hotel. Hat sie dir davon erzählt?“

			„Ja“, antwortete January und kam mit den beiden gefüllten Kaffeebechern an den Tisch. „Nimm dir selbst Zucker.“ Sie setzte sich Max gegenüber und schob ihm die Zuckerschale hin. „Seit Mums Tod fühlt sich May für uns alle verantwortlich.“

			January tat, als berührte sie das nicht weiter. In Wirklichkeit war sie bitterböse gewesen, als May Sonntagabend zurückgekommen war und von ihrem Besuch erzählt hatte.

			Max nickte. „Sie hat mich unmissverständlich aufgefordert, dich in Ruhe zu lassen.“

			„Reichlich spät, nicht wahr?“

			January blickte starr auf ihren Kaffeebecher. May hatte sie und March beschützt, solange sie denken konnte. Später, als sie älter wurden, hatten sie sich immer mehr bevormundet gefühlt, und speziell in diesem Fall … January hatte sich so heftig mit May gestritten, dass sie sich den ganzen nächsten Tag aus dem Weg gegangen waren! Dabei war Max noch so anständig gewesen, May zu verschweigen, was vor ihrem Besuch in der Hotelsuite passiert war.

			„Wann ist eure Mutter gestorben?“, fragte er.

			January hob den Kopf. „Ich war drei Jahre alt … also vor genau zweiundzwanzig Jahren.“

			„Das muss sehr schwer für euch gewesen sein. Ich war fünf, als meine Mutter uns verließ.“

			Max bedauerte das Geständnis sofort, das erkannte January an seinem ausweichenden Blick. Wahrscheinlich war sie eine der Ersten, der er dieses Geheimnis anvertraute – vielleicht die Erste überhaupt. Er gehörte zu den Männern, denen es schwerfiel, über ihre persönlichen Verhältnisse zu sprechen.

			„Wolltest du nicht nach oben gehen und dir Socken anziehen?“, fragte er unerwartet schroff.

			„Ja.“ January stand auf und ging zur Tür. „Es dauert nicht lange.“

			Gerade lange genug, um uns beiden eine Atempause zu gewähren, dachte sie, während sie die Treppe hinaufging. Jedes Gefühl für Max Golding war unangebracht. Er wollte ihr Mitleid nicht, so wenig wie ihre Liebe, die sie trotz aller Gehässigkeiten nicht mehr aus ihrem Herzen verbannen konnte.

			May war zu spät gekommen und hatte ihre Warnung an die falsche Adresse gerichtet!

			Max überlegte, ob er Januars Abwesenheit nutzen sollte, um heimlich zu verschwinden, doch bevor er seinen Vorsatz ausführen konnte, erschien May in der Küche. Sie war sichtlich überrascht, ihn so gemütlich am Tisch sitzen zu sehen, fasste sich aber schnell und sah Max fragend an.

			„January ist oben und zieht sich trockene Socken an“, sagte Max ohne lange Einleitung.

			May hängte ihre Jacke an die Innenseite der Küchentür. „Wodurch sind die anderen nass geworden?“

			„Durch eine Schneewehe.“

			„Oh.“ May war mit der Erklärung völlig zufrieden. „Möchten Sie noch mehr Kaffee, Mr Golding?“ Sie setzte für sich selbst frisches Wasser auf.

			„Nein, danke. Wie war es beim Zahnarzt?“

			May machte ein verständnisloses Gesicht. „Wie bitte?“

			„January hat erzählt, dass Sie beim Zahnarzt waren“, erklärte Max.

			„Ich verstehe.“ May füllte Pulverkaffee in einen Becher. „Es war alles in Ordnung.“

			Max betrachtete sie nachdenklich. Die Frage nach dem Zahnarzt hatte sie überrascht, und ihre Antwort war alles andere als befriedigend gewesen. Wenn May Calendar heute beim Zahnarzt gewesen war, hieß er nicht Maxim Patrick Golding!

			Aber wo war sie gewesen, und warum hatte sie January belogen? Obwohl ihn das nichts anging …

			„Hallo, May!“ January kam zurück und begrüßte ihre Schwester sichtlich verlegen. „Wie war …?“

			„Alles in Ordnung“, kam Max der Frage zuvor. „Wir haben den Arztbesuch bereits abgehandelt. Mays Zähne sind so gesund wie deine.“

			January errötete, denn sie wusste, worauf Max anspielte. Als er Sonntagabend angefangen hatte, ihre Brüste zu liebkosen, hatte sie ihn selbstvergessen in die Schulter gebissen. Sie konnte nicht wissen, dass die kleine Wunde immer noch zu erkennen war und in Max die quälendsten Erinnerungen wachrief.

			Die Nachricht von dem neuen Überfall war ein Schock für ihn gewesen, und die Vorstellung, das Opfer im Krankenhaus könnte January sein, hatte ihm keine Ruhe gelassen. Natürlich hatte er erst bei der Polizei angerufen, aber man hatte ihm keinerlei Auskunft gegeben – schon gar nicht über den Namen des Opfers.

			Im Krankenhaus war man nicht entgegenkommender gewesen, und so hatte er sich entschlossen, zum Hof hinauszufahren und sich nach January zu erkundigen. Jetzt wusste er, dass ihr nichts passiert war – ihr nicht und ihren Schwestern auch nicht. Was hatte er also noch hier zu suchen?

			„Ich sollte besser zurückfahren …“

			„Meinetwegen können Sie ruhig bleiben.“ May lehnte am Herd und beobachtete ihn aufmerksam. In ihren grünen Augen schien ein kleiner Kobold zu tanzen.

			„Vielen Dank, aber ich habe Sie lange genug von der Arbeit abgehalten.“

			May zuckte die Schultern. „Oh, das macht nichts. Auf einem Hof können Sie schuften, so viel Sie wollen … es bleibt immer noch etwas zu tun.“

			„In dem Fall …“

			„Vorsicht, Max“, warnte January. „May will damit nicht andeuten, dass wir den Hof verkaufen wollen.“

			Max ließ sich nicht provozieren. „Eigentlich wollte ich fragen, warum ihr euch keine Hilfe nehmt, wenn es so viel zu tun gibt.“

			May lachte. „Eine gute Frage.“

			„Keineswegs“, mischte sich January ein. „Man müsste den Betreffenden nämlich auch bezahlen.“ Sie sah May wütend an. „Du weißt genau, dass wir uns das nicht leisten können.“

			„January“, mahnte May. „Es war nur eine Frage.“ Sie lächelte entschuldigend. „Nach Dads Tod im letzten Jahr hatten wir eine Zeit lang Hilfe, aber das bewährte sich nicht.“

			January war bei den letzten Worten sehr blass geworden, und auch May wirkte nicht mehr so überlegen. Was genau mochte sich nicht bewährt haben? Vielleicht lag hier der Schlüssel zu Januarys Enttäuschung.

			„Es war nur ein Gedanke …“

			„Ein völlig unpassender Gedanke“, bestätigte January, „aber das hörst du wahrscheinlich gern. Wäre es nicht ganz in deinem Sinn, wenn wir den Hof verkaufen müssten, weil wir ihn nicht mehr bewirtschaften können?“

			„January!“

			„Lass dich bloß nicht von ihm einwickeln, May. Max – und mit ihm die Marshallcorporation – würde nichts lieber sehen, als dass wir so richtig schön Pleite machten. Aber das sind vergebliche Hoffnungen, Max.“ Sie nahm ihre Jacke, die sie über einen Stuhl gehängt hatte, und ging zur Tür. „Du wirst den Hof nicht in deine gierigen Hände bekommen. Entschuldige, May. Wenn du Lust hast, kannst du dich ja weiter mit ihm unterhalten. Ich habe zu tun!“

			Die ganze Küche bebte, als die Tür ins Schloss flog. Max und May tauschten verständnisvolle Blicke.

			„Womit haben Sie January diesmal so aufgeregt?“, fragte May.

			„Kann ich irgendetwas sagen oder tun, das sie nicht aufregt?“, antwortete Max mit einer Gegenfrage.

			May seufzte. „Wahrscheinlich nicht.“

			„Eben.“ Max sah May forschend an. „Wie hieß er?“

			May zögerte, aber nur kurz. „Ben“, antwortete sie.

			Max’ Achtung vor May Calendar wuchs mit jeder Minute. Offenbar hatte sie sich schon mit fünf, sechs Jahren für ihre jüngeren Schwestern verantwortlich gefühlt. Außerdem war sie intelligent, und ihre Schönheit war nicht nur äußerlich, sondern kam auch von innen.

			„Danke“, sagte er kurz und nickte.

			„Wofür?“

			„Dafür, dass Sie nicht behauptet haben, es hätte niemanden gegeben. Dieser Ben hat hier offensichtlich im letzten Jahr als Aushilfe gearbeitet und ist nebenbei für Januarys Enttäuschung verantwortlich. Er hat Sie bewogen, Sonntagabend in mein Hotel zu kommen und mich zu warnen.“

			„Es wäre sinnlos, etwas davon abzustreiten“, antwortete May. „Mir war schon Sonntagabend klar, dass ich zu viel gesagt hatte. Sie sind ein intelligenter Mann …“

			„Nochmals danke …“

			„Was nicht heißt, dass ich Sie mag“, fuhr May unbeirrt fort.

			„Wie schade!“ Max lächelte besänftigend. „Ich mag Sie nämlich sehr. Oh nein, nicht so“, fuhr er schnell fort, als er Mays Reaktion bemerkte. „Eine Calendar-Schwester ist mehr als genug.“

			„Gut, dass Sie das einsehen“, erklärte May. „Was ist das mit meiner Schwester, Max? Seien Sie ehrlich.“

			Max seufzte. „Woher soll ich das wissen?“

			„Ich weiß es bestimmt nicht.“

			Max fühlte sich nicht in der Lage, die Frage zu beantworten. January hatte Sonntagabend abgelehnt, ihn jemals wiederzusehen, und was sie sagte, das meinte sie auch. Trotzdem hatte er sich heute auf den Weg gemacht, um festzustellen, ob sie das Opfer des „Nachtschattens“ geworden war.

			Warum hatte er nicht einfach angerufen? May oder March hätten ihm die Auskunft jederzeit geben können. Stattdessen war er den weiten Weg hierher gefahren, um sich persönlich von Januarys Wohlergehen zu überzeugen. Das musste einen Grund haben.

			„Sind Sie sich schlüssig geworden, Max?“, fragte May.

			Ein Blick in ihre wunderschönen grünen Augen überzeugte Max davon, dass sie ihn insgeheim auslachte.

			„Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, fuhr sie fort. „Fahren Sie wieder in die Stadt. Geben Sie January einige Stunden Zeit, um sich zu beruhigen, und kommen Sie zum Dinner wieder.“

			Max zögerte. Warum lud May ihn zum Essen ein? Sie hatte nicht mehr Grund, ihm zu trauen, als January. Also musste eine Absicht dahinterstecken.

			May lächelte über seine Verwirrung. „Betrachten Sie die Einladung als kleines Dankeschön, weil Sie mir vorhin, als January nach dem Zahnarzt fragen wollte, eine weitere Lüge erspart haben.“

			Also hatte er sich in diesem Punkt nicht geirrt. May wollte sich ihm zwar nicht anvertrauen, aber sie war fair genug, die Wahrheit durchblicken zu lassen.

			„January wird Ihnen wegen der Einladung Vorwürfe machen“, gab er zu bedenken.

			May nickte. „Ganz bestimmt. Dabei ist sie ohnehin schon schlecht auf mich zu sprechen. Dass ich mit dem Erzfeind gemeinsame Sache mache, wird das Fass zum Überlaufen bringen.“

			Max erschrak. „Mit dem Erzfeind? Haben Sie wirklich alle diesen Eindruck von mir?“

			Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Seit Jahren hatte er in Lukes Auftrag schwierige Verhandlungen geführt und erfolgreich abgeschlossen, dabei aber nie die Rolle des Feindes gespielt. Es war nicht angenehm, so eingeschätzt zu werden.

			„Kommen Sie zum Dinner, Max“, wiederholte May lachend. „Es gibt Schmorhuhn mit verschiedenen Beilagen. Ich wette, Sie kommen nicht oft in den Genuss echter Hausmannskost.“

			„Deshalb nehme ich die Einladung auch dankbar an.“ Max stand langsam auf. Er hatte es plötzlich nicht mehr eilig, in die Stadt zurückzukommen. „Sie sind eine kluge und scharfsinnige Frau, May Calendar. Gnade Gott dem Mann, der Sie zu gewinnen sucht.“

7. KAPITEL

			„Du hast … was?“ January sah ihre Schwester entgeistert an.

			„Ich habe dich gebeten, den Tisch für vier Personen zu decken“, antwortete May und rührte weiter in der Soße. „Max kommt heute Abend zum Essen. Eigentlich müsste er jeden Augenblick hier sein.“

			„Ich habe gehört, was du gesagt hast.“ January konnte vor Empörung kaum sprechen. „Bist du vollständig übergeschnappt?“

			„Nicht, dass ich wüsste.“

			„Dann solltest du …“

			„Beruhige dich, Schatz“, unterbrach May ihre aufgebrachte Schwester. „Ist es nicht vernünftiger, Max etwas näher kennenzulernen und ihm gleichzeitig mehr Einblick in unsere Verhältnisse zu geben? Menschen, die man kennt, behandelt man automatisch rücksichtsvoller“, setzte sie hinzu, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen.

			„Das möchte ich bei Max mal erleben!“

			January konnte es einfach nicht fassen, dass ihre Schwester Max zum Dinner eingeladen hatte. Und sie begriff noch weniger, dass er die Einladung angenommen hatte. Wusste er nicht, wie wenig er hier willkommen war? Da konnten sie ja gleich das Abrisskommando bestellen und ausziehen! Was May betraf …

			„Ich glaube, in diesem Punkt irrst du dich“, unterbrach May ihre Gedanken. „Ich spüre, dass Max in seinem Entschluss, uns um jeden Preis vom Hof zu vertreiben, wankend geworden ist.“

			Es war, als hätte sie Öl ins Feuer gegossen. „Dann spürst du mehr als ich!“, rief January. „Wart ab, was March sagt. Sie wird ebenso an deinem Verstand zweifeln wie ich.“

			„Möglicherweise“, gab May zu. „Möglicherweise auch nicht. Wir werden sehen.“

			„Du vielleicht … ich nicht.“ January stellte absichtlich nur drei Gedecke auf den Tisch. „Ich esse auswärts.“

			„January, würdest du einen Moment …“

			„Puh, was für ein grässlicher Abend!“ March kam durch die Hintertür herein und brachte einen Schwall eisiger Winterluft mit. „Apropos grässlich … Seht, wen ich draußen getroffen habe!“ Sie trat beiseite, sodass Max näher kommen konnte.

			January starrte ihn an, als sähe sie eine Erscheinung. Erwartete May wirklich, dass sie sich mit diesem Mann friedlich an einen Tisch setzte, um mit ihm zu Abend zu essen?

			Und Max? Erwartete er das auch? War es ihm so gleichgültig, ob er willkommen war oder nicht? Nahm er so wenig Rücksicht auf ihre Gefühle?

			„Machen Sie um Himmels willen die Tür zu“, bat May. Sie war zum Fenster gegangen, um hinauszusehen. „Das Wetter scheint immer schlimmer zu werden.“

			„Allerdings“, bestätigte March. „Ich würde keinen Hund bei diesem Wetter hinausschicken.“ Sie sah Max neugierig an. „Werden Sie lange bleiben, Mr Golding?“

			Typisch March, dachte January und warf May einen triumphierenden Blick zu. Sie nimmt, wie immer, kein Blatt vor den Mund.

			„Max ist mein Gast, March“, wies May ihre Schwester sanft zurecht.

			„Tatsächlich?“

			March schien beeindruckt zu sein, was January von sich nicht behaupten konnte. Sie war immer noch wütend, umso mehr, da das Wetter ihren Plan, auswärts zu essen, unmöglich machte.

			„In dem Fall werde ich nach oben gehen und mich umziehen“, erklärte March.

			„Machen Sie sich meinetwegen keine Mühe.“ Max sprach zum ersten Mal, seit er hereingekommen war. „May hat mir versichert, dass es ein zwangloser Abend wird.“

			March betrachtete seine Cordhose und den dunkelblauen Pullover, den er unter der gefütterten Jacke trug. „Ich will mich nicht schicker, sondern bequemer anziehen, Mr Golding“, erklärte sie lachend und verließ die Küche.

			„Ach, Schatz, achte doch darauf, dass die Soße nicht anbrennt“, sagte May wenig später und folgte ihrer Schwester nach oben.

			Bravo, dachte January. Das habt ihr fein ausgeheckt. Mich gleich zu Beginn mit Max allein zu lassen. Genau das habe ich mir gewünscht!

			„Hat May dir gesagt, dass ich heute Abend wiederkommen würde?“, fragte Max, der die drei Gedecke auf dem Tisch bemerkt hatte.

			„Wir sprachen gerade darüber, als ihr hereinkamt“, antwortete January feindselig.

			Max lachte. „Besser gesagt … du hast May gegenüber gerade deine Begeisterung über meinen Besuch ausgedrückt!“

			„Du musstest wissen, dass ich nicht begeistert sein würde“, verteidigte sich January, während sie unnötig laut das vierte Gedeck auflegte. „Wie könnte es anders sein? Warum bist du hier, Max? Was hoffst du dadurch zu erreichen? Vielleicht hast du die arme May um den Verstand gebracht, aber March und ich lassen uns keinen Sand in die Augen streuen!“

			Max deutete mit einer Hand nach oben. „Eine tolle Frau, was?“

			„Wen meinst du? March oder May?“

			„Eigentlich beide.“ Er lächelte. „Natürlich aus unterschiedlichen Gründen.“

			„Natürlich“, stimmte January höhnisch zu, obwohl sie keine Ahnung hatte, was Max meinte. May kam ihr völlig verändert vor, und sie konnte nur hoffen, dass March nicht ebenfalls klein beigeben würde.

			„Ich habe ein Friedensangebot mitgebracht.“ Max schwenkte die Flasche, die er seit seiner Ankunft in der Hand hielt, und stellte sie auf den Tisch. „May sagte etwas von Schmorhuhn. Da dachte ich, Weißwein würde gut passen. Er ist kalt genug“, fügte er lächelnd hinzu.

			January sah ihn finster an. „Warum bist du hier, Max?“

			„May hat mich eingeladen.“

			„Die gute May“, spottete January. „Weißt du was? Als Kind brachte ich immer irgendwelche kranken Tiere mit nach Hause, die ich unterwegs gefunden hatte. May versuchte mir klarzumachen, dass sie in der fremden Umgebung nicht überleben würden. Ohne ihre Artgenossen“, fügte sie hinzu und betonte es besonders.

			Max beherrschte sich, nur die Ader an seiner Schläfe begann sichtbar zu pochen. „Ein hübsches Bild“, meinte er. „Demnach hältst du mich für krank?“

			January blitzte ihn wütend an. „Ich wollte dir nur zu verstehen geben, dass du nicht hierher passt.“

			War der Vergleich nicht deutlich genug gewesen? Warum tat Max so, als würde er sie nicht verstehen? Gut, sie war, was Sarkasmus betraf, nicht so geübt wie March, aber sie konnte immer noch dazulernen!

			„Und wohin passe ich … deiner Meinung nach?“, fragte Max ruhig.

			„Zu den Raubtieren!“, schleuderte sie ihm mit Genugtuung entgegen.

			Max begann zu lachen. „Kein Raubtier würde es allein mit den drei Calendar-Schwestern aufnehmen.“

			January bemühte sich verzweifelt, ihren wütenden Gesichtsausdruck beizubehalten, aber dann musste sie ebenfalls lachen. So erging es ihr immer bei diesem Mann. Zuerst war sie wütend oder behandelte ihn schroff, dann fand sie sich unmöglich, und am Ende lachten sie gemeinsam wie die besten Freunde. Wie schaffte er das bloß? Sie hatte einfach keine Erklärung dafür.

			„January …“ Max stand mit wenigen Schritten vor ihr, umfasste ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Ich hatte wirklich befürchtet, du seist gestern Abend überfallen worden.“

			January hielt den Atem an. „Und das hätte dir etwas ausgemacht?“

			„Selbstverständlich“, antwortete er heftig. „Hast du das etwa nicht gewusst?“ Er ließ beide Daumen sanft über ihre Augenbrauen gleiten, dabei lag ein fast verzweifelter Ausdruck auf seinem Gesicht.

			January zögerte mit der Antwort. „Ich bin unsicher geworden, Max“, sagte sie dann. „Du küsst mich und tauschst Zärtlichkeiten mit mir aus, und gleich darauf … Nun, wir wissen beide, was ich meine.“

			Sie entzog sich Max, und er ließ die Hände sinken. Keinen Augenblick zu früh, denn March und May kamen in die Küche zurück. Die Spannung, die zwischen January und Max herrschte, war noch förmlich zu spüren und veranlasste May zu der Bemerkung: „March hat mir gerade erzählt, dass es wieder einen Überfall gegeben hat.“

			„Ich wollte es dir sagen“, erklärte January, „aber irgendwie … irgendwie habe ich es vergessen.“

			Sie wagte nicht, Max bei diesen Worten anzusehen, denn sie wussten beide, warum January bisher geschwiegen hatte.

			„Man spricht überall davon.“ March hatte sich umgezogen und trug jetzt eine schwarze Hose mit einem leuchtend orangeroten Pullover, der ihr provozierend gut stand. „Ich hätte es euch erzählt, aber mein Gedächtnis scheint ebenfalls gelitten zu haben.“

			„Das scheint eine weitverbreitete Krankheit zu sein“, murmelte Max.

			March lachte. „Fast schon eine Epidemie!“

			„Erzähl ihnen wenigstens das Wichtigste“, forderte May ihre Schwester ungeduldig auf.

			„Das Wichtigste? Ach so … ja. Es war Josh.“

			„Wie bitte?“ January konnte nicht gleich folgen. Sie war mit ihren Gedanken noch bei Max und seinem rätselhaften Verhalten. Würde sie ihn je verstehen?

			„Josh?“, fragte Max nach einer Pause. „Derselbe Josh, der am Samstag Ihre Cousine Sara heiraten soll?“ Er warf January einen vorwurfsvollen Blick zu, der sie an Joshs Kuss in der Hotelbar erinnern sollte.

			„Genau der“, bestätigte March. „Allerdings weiß ich nicht, ob die Hochzeit unter diesen Umständen stattfinden kann.“

			„Ich werde Tante Lyn gleich anrufen“, sagte May, der die Bemerkung augenscheinlich gegolten hatte. „Wie schrecklich für alle Beteiligten!“

			„Einen Moment!“ January hatte dem Gespräch mit wachsender Unruhe zugehört. Sie kannte Josh, seit sie denken konnte. Sie war mit ihm zur Schule gegangen, und obwohl er zweifellos unternehmungslustig war und manchmal etwas übermütig werden konnte, hätte sie jederzeit ihre Hand für ihn ins Feuer gelegt. Josh, der „Nachtschatten“? Ausgeschlossen!

			„Sie müssen den Falschen erwischt haben“, fuhr sie fort und schüttelte den Kopf. „Josh überfällt niemanden … schon gar nicht sieben Frauen.“

			March verzog das Gesicht. „Entschuldige, Schatz, du hast mich missverstanden. Josh ist derjenige, der überfallen wurde. Man hat ihn ganz schön zugerichtet.“

			„Aber er ist ein Mann!“, rief January fassungslos.

			Max hätte fast dasselbe gesagt. Er war mit den örtlichen Verhältnissen zwar nicht vertraut, aber dass die Opfer des „Nachtschattens“ ausschließlich Frauen gewesen waren, hatte auch er mitbekommen.

			„War es wirklich der ‚Nachtschatten‘?“, fragte er zweifelnd.

			„Hundertprozentig“, versicherte March, die ihren spöttisch distanzierten Ton Max gegenüber aufgegeben hatte – wenn auch nur vorübergehend. „Die gleichen Umstände … oder M. O., wie sie sagen.“

			Max nickte. „Modus Operandi.“ Als alle drei Schwestern ihn fragend ansahen, erklärte er: „Das ist Lateinisch und bedeutet Methode oder Art des Vorgehens.“

			March lachte. „Als Anwalt kennen Sie den Ausdruck natürlich.“

			„Sonst wäre ich ein ziemlich schlechter Anwalt“, bestätigte Max.

			„Meine Schwestern und ich sind vom Gegenteil überzeugt“, neckte March ihn. „Wir halten Sie für einen Staranwalt.“

			„Vielen Dank.“ Max wusste genau, dass es kein Kompliment sein sollte. March hatte wirklich eine gefährlich scharfe Zunge. „Mögen sich die Umstände auch gleichen … Die Tatsache, dass diesmal ein Mann überfallen wurde, schafft eine völlig neue Situation.“

			Für ihn selbst ergab das alles keinen Sinn. Schön, die ersten sechs Opfer waren mit Schlägen misshandelt und nicht vergewaltigt worden, aber genügte das als Erklärung dafür, dass es diesmal einen Mann getroffen hatte? Und ausgerechnet den naiven, gutmütigen Josh? Kein Wunder, dass sich die Polizei mehr als sonst in Schweigen hüllte.

			„Sara muss verzweifelt sein“, meinte January. Sie besaß von allen drei Schwestern am meisten Mitgefühl.

			„Wenn es euch nichts ausmacht, mit dem Essen zu warten, rufe ich jetzt Tante Lyn an und frage, wie es Josh geht.“ May war schon an der Tür. „Und Sara natürlich.“

			„Inzwischen öffne ich die Weinflasche“, schlug Max vor. Es entging ihm nicht, dass die Schwestern durch die unerfreuliche Nachricht beunruhigt waren. Mehr als beunruhigt. Die sechs vorangegangenen Überfälle waren schon unangenehm genug gewesen, aber jetzt hatte es die eigene Familie getroffen. Das war etwas ganz anderes. „Würdest du mir bitte einen Korkenzieher geben, January?“

			„Oh ja … natürlich.“ January öffnete eine Schublade, nahm den Korkenzieher heraus und gab ihn Max.

			„Und einige Gläser, March?“

			Diese reagierte nicht gleich, aber dann begriff sie, dass Max vorübergehend den Küchenchef spielte.

			„Mit Vergnügen, Sir“, antwortete sie spitz und nahm vier Gläser aus dem Geschirrschrank.

			„Danke.“

			„Keine Ursache.“ March wartete, bis Max eingeschenkt hatte, nahm ein Glas und trank einen Schluck. „Hm, köstlich! Genau das Richtige, um uns alle aufzumuntern.“

			„Ich hätte zwei Flaschen mitbringen sollen“, scherzte Max.

			March nickte. „Vielleicht.“ Ihr saß schon wieder der Schalk im Nacken.

			„January?“, fragte Max, als sie zögerte, auch ein Glas zu nehmen. Ihre Verwirrung hatte eher noch zugenommen. Sie war unnatürlich blass geworden, und ihre grauen Augen wirkten fast schwarz.

			Gewiss, es war nicht schön, dass der zukünftige Ehemann ihrer Cousine das letzte Opfer des „Nachtschattens“ geworden war, aber wenn Max sich nicht täuschte, reagierte January weitaus heftiger auf das Ereignis als ihre Schwestern.

			„Ich kann es immer noch nicht glauben.“ January schüttelte den Kopf und griff nach einem Glas. Der Wein schien keinen Eindruck auf sie zu machen. Weder sein Duft noch sein Geschmack nötigten ihr eine Bemerkung ab. „Ob das Ganze ein Missverständnis ist? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand losgeht, um den armen Josh zusammenzuschlagen. Er ist so nett … immer unauffällig und bescheiden. Soweit ich weiß, hat er keinen Feind auf der Welt. Es sei denn …“ Sie stellte ihr Glas hin und sah Max betroffen an.

			Ihr Gesichtsausdruck gefiel Max nicht. Glaubte sie etwa … hielt sie es für möglich …?

			„January?“, fragte er scharf.

			„Ja?“ Das klang nicht mehr betroffen, sondern fassungslos – ja, entsetzt!

			„Würden Sie uns einen Augenblick allein lassen, March?“, bat Max.

			March berührte sacht Januarys Arm. „Was ist los, Schatz?“

			„Ach, nichts.“ January schüttelte den Kopf und vermied es, Max anzusehen. „Es geht mir gut.“

			„Dann werde ich mal nachsehen, was May macht“, erklärte March und verließ die Küche.

			Max stellte sich dicht vor January hin. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich etwas mit dem Überfall auf Josh zu tun habe?“, fragte er grimmig.

			Vielleicht glaubte sie es nicht, aber der Verdacht war ihr gekommen, darauf hätte er schwören mögen. Er sah es ihrem Gesicht an, las es in ihren Augen.

			„Nein, natürlich nicht“, antwortete sie und schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“

			Max legte ihr beide Hände auf die Schultern. „Ich habe Josh einen Drink spendiert, und er hat sich daraufhin revanchiert.“

			„Ich weiß.“

			Max schüttelte January, ohne ihr wehzutun. Es kränkte ihn sehr, dass sie ihn einer solchen Tat für fähig hielt. Mochte sie es abstreiten, so viel sie wollte – er kannte sie inzwischen gut genug, um ihre geheimsten Gedanken zu erraten.

			Durfte er sie dafür verurteilen? Eigentlich nicht. Er war seit ihrer ersten Begegnung von einem Extrem ins andere gefallen, und vieles, was er tat, musste ihr unlogisch erscheinen. An einem Abend hätte er Josh fast k. o. geschlagen, weil er gewagt hatte, January zu küssen – und am nächsten Abend beleidigte er sie, weil er inzwischen erkannt hatte, wie gefährlich sie für ihn war und wie leicht sie seinen ganzen Lebensplan durcheinanderbringen konnte.

			Nein, sehr konsequent hatte er sich nicht verhalten, aber es kränkte ihn doch, dass January ihn so wenig kannte. Es kränkte und verletzte ihn.

			„Man spendiert sich gegenseitig einen Drink und ist wieder gut Freund.“ January rang sich ein Lächeln ab, aber es wirkte nicht sehr überzeugend. „Das sollte ich als Sängerin in einer Bar eigentlich am besten wissen.“

			„Nicht unbedingt.“ Max merkte zu spät, wie albern seine Rechtfertigung gewesen war. Dass er und Josh einander einen Drink ausgegeben hatten, machte den vorangegangenen Streit nicht ungeschehen. Auch nicht seine Drohung, Josh zusammenzuschlagen.

			Er ließ Januarys Schultern los und trat einen Schritt zurück. „Was du auch von mir denken magst, ich bin kein gewalttätiger Mann. Vielleicht sollte ich besser gehen …“

			„Oh bitte, geh nicht!“, unterbrach January ihn. „Jedenfalls nicht meinetwegen.“ Sie strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. „Es tut mir leid, Max. Ich bin etwas durcheinander.“

			Das sah Max ihr an, und er bedauerte es aufrichtig. Leider war er selbst genauso durcheinander und außerdem wütend auf sich selbst. Warum hatte er January immer wieder Anlass gegeben, an ihm zu zweifeln? Warum verhielt er sich nicht so, dass sie ihm vorbehaltlos vertrauen konnte?

			„Ich sollte doch lieber gehen …“

			„Wer spricht hier von Gehen?“ March kam in die Küche zurück.

			„Ich“, erklärte Max offen. „Ich fürchte, mein Sympathieguthaben in diesem Haus ist aufgebraucht.“

			March machte sich am Herd mit den Töpfen zu schaffen. „Das mag sein oder auch nicht sein“, sagte sie halb zurückgewandt, „aber Sie werden trotzdem bleiben müssen. Ich habe gerade die Fernsehnachrichten gehört. Aus dem Schneesturm ist ein ausgewachsener Blizzard geworden. Alle Autofahrer werden aufgefordert, zu Hause zu bleiben, wenn es irgend möglich ist.“

			Zu Hause. Es war lange her, dass Max ein Zuhause gehabt hatte. Vielleicht hatte er nie eins gehabt, und der Calendar-Hof verdiente den Namen am allerwenigsten!

			May erschien an der Küchentür. „Ich fürchte, March hat recht. Ich habe Tante Lyn gefragt, ob wir Josh im Krankenhaus besuchen können. Sie meinte, es spräche nichts dagegen, aber die Polizei habe wegen des Blizzards eine allgemeine Verkehrswarnung herausgegeben.“ Sie wandte sich an Max. „Wie es scheint, müssen Sie weiterhin mit unserem bescheidenen Dach vorlieb nehmen.“

			Max warf January einen verstohlenen Blick zu, um ihre Meinung zu ergründen. Sie war nicht glücklich mit der Entwicklung des Abends, so viel ließ sich sagen.

			War er glücklicher? Nein. Zum Teufel mit dem Blizzard, der alles, was schon schwierig genug war, noch schwieriger machte!

			„Das ist wirklich sehr freundlich von dir“, sagte Max. Er stand an der offenen Tür des Schlafzimmers und sah zu, wie January das Bett für ihn bezog.

			January vermied es, ihn dabei anzusehen. Sie handelte nicht aus Freundlichkeit – das wusste sie, er aber auch. Sie verstand immer noch nicht, warum sie ihn zu Beginn des Abends so grundlos verdächtigt hatte. Noch weniger verstand sie, dass sie ihm ihren Verdacht so deutlich gezeigt hatte.

			Natürlich hatte er mit dem Überfall auf Josh nichts zu tun. Gewiss, er war wütend gewesen, weil Josh sie am Samstagabend geküsst hatte. Er war so wütend gewesen, dass er Josh tätlich angegriffen hatte, aber schon einen Tag später war klar gewesen, was er von January erwartete: einen kurzen, heftigen Flirt ohne Folgen und ohne Verpflichtungen. Für eine Frau, die man so einschätzte, machte man sich nicht die Finger schmutzig!

			January richtete sich mit einem tiefen Atemzug auf und sah zu Max hinüber. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dich vorhin falsch verdächtigt habe. Ich entschuldige mich dafür …“

			„Dafür, dass du dachtest, ich hätte Josh überfallen?“ Max kam weiter ins Zimmer herein. „Falls es dich beruhigt, January … Die Polizei hat bestimmt schon von meiner kleinen Meinungsverschiedenheit mit Josh erfahren und muss ihr entsprechend nachgehen. Spätestens morgen wird ein Inspektor ins Hotel kommen und mich zu dem Vorfall befragen.“

			January erschrak so sehr, dass sie blass wurde. Mit derartigen Folgen hatte sie keinen Augenblick gerechnet. Wie schrecklich für Max! Wie schrecklich, so verdächtigt zu werden! Doch ihre Verdächtigung wog schwerer, denn sie kannte Max und hätte es besser wissen müssen.

			„War dies das Schlafzimmer deines Vaters?“

			Max ging langsam umher und sah sich in dem großen Zimmer um. Kamm und Bürste lagen noch auf dem Toilettentisch, zusammen mit einigen Büchern, deren Titel nicht zu erkennen waren. Auf dem Nachttisch standen ein dunkler Holzkasten und ein silberner Wecker. Davor nahm eine Fotografie der drei Calendar-Schwestern den Ehrenplatz ein.

			Max nahm das Foto in die Hand und betrachtete es nachdenklich. „Reizend“, sagte er dann leise und stellte es wieder hin.

			January wandte sich ab. Sie hatte sich den ganzen Abend nicht wohlgefühlt. Nicht beim gemeinsamen Dinner und nicht danach, als sie vor dem Fernseher gesessen hatten, um sich die neuesten Meldungen über den Blizzard anzusehen. Immer wieder waren Warnungen der Polizei durchgegeben worden, und die Bilder von Autofahrern, die diese Warnung missachtet hatten, waren abschreckend genug gewesen.

			January strich das frisch bezogene Bett glatt. Max einen Dienst zu erweisen hatte ihr Gewissen etwas erleichtert.

			„Ich hoffe, du hältst es in diesem Zimmer aus“, sagte sie mit einer vagen Handbewegung. „Unser Vater hat hier geschlafen. Das kleine Gästezimmer, das wir über der Garage eingerichtet haben, ist seit dem Sommer nicht benutzt worden und daher ziemlich ungemütlich.“

			Max sah sie forschend an. „Meinst du das Zimmer des Mannes, der euch im letzten Sommer geholfen hat?“

			January stockte der Atem. Wie kam Max darauf? Woher wusste er …? Natürlich! Sie und May hatten am Nachmittag in seiner Gegenwart über Ben gesprochen. Trotzdem kam es ihr so vor, als verfolgte er mit seiner Frage eine bestimmte Absicht.

			„Ja“, antwortete sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

			„Es wundert mich, dass du so auf mein Wohl bedacht bist“, sagte Max in seinem alten spöttischen Ton. „Warum lässt du mich nicht einfach über der Garage erfrieren?“

			Weil ich mir Sorgen machen würde, wenn du in dem eiskalten Zimmer schläfst, dachte January. Weil ich immerzu an dich denken muss. Weil ich …

			„Weil jemand kommen könnte, um nach dir zu suchen. Welche Erklärung sollte ich ihm dann geben?“

			Max verzog das Gesicht. „Und wenn keiner käme?“

			„Einer käme bestimmt … nämlich Luke Marshall. Oder meinst du, er würde seinen hochgeschätzten Anwalt einfach verschwinden lassen?“

			Max hatte das Foto wieder aufgenommen und verglich es mit January. „Nein, wahrscheinlich nicht“, gab er zu. „Du warst noch sehr jung, als diese Aufnahme gemacht wurde.“

			„Etwa zweieinhalb Jahre.“ January trat neben ihn und betrachtete das Foto. „March war dreieinhalb und May etwas über vier.“

			„Was hat dein Vater immer gesagt? ‚Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen.‘ Es scheint jemand hinter euch zu stehen … oder gestanden zu haben. Siehst du die beiden Hände? Die eine liegt auf Mays linker, die andere auf Marchs rechter Schulter. Ist es dein Vater?“

			January schüttelte den Kopf. „Unser Vater hat die Aufnahme gemacht.“

			„Wer ist es dann?“

			„Meine Mutter“, erklärte January schroff, nahm ihm das Foto aus der Hand und stellte es wieder an seinen ursprünglichen Platz.

			Max runzelte die Stirn. „Deine Mutter? Aber ich dachte …“

			„Kann ich dir noch irgendetwas bringen, bevor ich ins Bett gehe?“, unterbrach January ihn. „Eine Tasse Kaffee oder vielleicht ein Glas heiße Milch?“

			„Nein danke.“ Max’ Interesse galt immer noch dem Foto. „Ist das nicht ziemlich seltsam? Wer könnte einen Grund gehabt haben, deine Mutter aus der Fotografie herauszuschneiden? Es muss eine der letzten Aufnahmen sein, die dein Vater von euch vieren gemacht hat.“

			„Ja, wahrscheinlich.“

			Die Fragen waren January unangenehm, und sie antwortete dementsprechend schroff. Sie hatte ihren Vater auch einmal nach dem Bild gefragt, und sein Hinweis, es sei unbeschnitten für den Rahmen zu groß gewesen, war ihr trotz ihrer acht Jahre mehr als unglaubwürdig erschienen. Nur der Gesichtsausdruck ihres Vaters, der Kummer und Verwirrung verriet, hatte sie abgehalten, das Thema noch einmal anzuschneiden.

			Max hatte January beobachtet und schien sich erst jetzt an ihre frühere Frage zu erinnern.

			„Nein danke, ich brauche nichts mehr“, sagte er und fügte nach einer Pause hinzu: „Keine Sorge, January, sobald sich das Wetter bessert, bist du mich los.“

			„Hoffentlich“, antwortete sie. Dann merkte sie, wie hässlich das klingen musste, und fuhr stockend fort: „Eigentlich wollte ich das nicht sagen. Ich meine …“

			„Ich weiß, was du meinst“, unterbrach Max sie lachend, trat dicht vor sie hin und strahlte sie mit seinen blauen Augen an. „Du meinst immer, was du sagst … auch diesmal. Ich nehme dir das auch gar nicht übel, denn ich kann dich gut verstehen. Wenn ich in deiner Lage wäre, würde ich mich wahrscheinlich genauso verhalten.“

			Die Art, wie er das sagte, trug nicht dazu bei, Januarys Widerwillen gegen ihn größer werden zu lassen, und auch seine Nähe war nicht gerade förderlich.

			Doch vielleicht hatte May trotz allem recht gehabt. Vielleicht hatte das gemeinsame Abendessen wirklich zu einer neuen Vertrautheit geführt, die es jetzt auch für Max schwieriger machte, den eiskalten Geschäftsmann herauszukehren. Vielleicht verstand er jetzt besser, wie kompliziert die Situation für alle Beteiligten war.

			„Wir sehen uns morgen früh“, sagte January und ging zur Tür.

			„Willst du mich nicht ins Bett bringen oder mir wenigstens einen Gutenachtkuss geben?“, klang es spöttisch hinter ihr her.

			„Nein“, antwortete sie und drehte sich langsam um.

			„Wie schade!“ Max hatte sich auf das breite Bett gesetzt und sah sie an. „Im Übrigen würde ich dich morgen gern begleiten.“

			„Mich begleiten?“ Es fiel January schwer, seinen Gedankensprüngen zu folgen. „Wohin?“

			„Zu Josh, natürlich. Du fährst doch morgen zu ihm ins Krankenhaus?“

			„Nur, wenn das Wetter es zulässt“, antwortete January vorsichtig. „Sei einmal ehrlich, Max, hältst du es wirklich für eine gute Idee mitzukommen?“

			Max sprang auf, war mit wenigen Schritten bei ihr und packte sie heftig an den Schultern. „Ein für alle Mal, January … ich habe nichts, wirklich gar nichts mit dem Überfall auf Josh zu tun! Ist das jetzt klar?“

			January versuchte vergeblich, seine Hände abzuschütteln. „Ich wollte nicht … Max, du tust mir weh!“

			„Ich würde dich am liebsten übers Knie legen“, stieß er zornig hervor, „aber da ich kein gewalttätiger Mann bin …“

			Er suchte ihre Lippen, um seinen Zorn loszuwerden, und January erwiderte den Kuss mit der ganzen Hingabe, die sie anders nicht zeigen durfte. Am Ende überwand sie seinen Zorn. Er umfasste ihr Gesicht, schloss die Augen und hauchte ihr federleichte Küsse auf den Mund.

			Endlich hob er den Kopf, öffnete die Augen und sagte benommen: „Du bist die seltsamste und ungewöhnlichste Frau, die mir jemals begegnet ist.“

			„Wirklich?“, flüsterte sie.

			„Ja, wirklich.“ Das Geständnis schien Max nicht glücklich zu machen. „Erst hältst du mich für einen gewalttätigen Sittenstrolch, und im nächsten Augenblick küsst du mich in einer Weise …“

			„Du hast mich vorhin nicht ausreden lassen“, unterbrach sie ihn und strich ihm dabei sacht über die Wange. „Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass du als Vertreter der Marshallcorporation lieber von einem Besuch bei Josh absehen solltest. Anders ausgedrückt: Es ist unter den gegebenen Umständen vielleicht nicht gut, die Verbindung zu meiner Familie enger werden zu lassen.“

			„Ich fürchte, deine Warnung kommt zu spät.“ Max wandte sich ab und ging langsam zum Fenster. „Mein Entschluss, Josh zu besuchen, steht fest. Vielleicht hat er seinen Angreifer erkannt. Vielleicht …“

			„Dafür ist die Polizei zuständig“, unterbrach January ihn, „und auf die können wir uns verlassen. Du bist Anwalt und nicht Polizist.“

			Max schüttelte den Kopf. „Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Überfall. Statt einer Frau war diesmal ein Mann das Opfer, aber da ist noch mehr …“

			Max verstummte, denn es hatte geklopft, und January ging zur Tür, um zu öffnen. Wahrscheinlich fragten sich ihre Schwestern, warum es so lange dauerte, ein Bett zu beziehen.

			Es war May. Sie sah erst Max und dann January fragend an, sodass diese gezwungen war, eine Erklärung abzugeben.

			„Ich habe Max gerade gefragt, ob er noch etwas für die Nacht braucht“, sagte sie und spürte, dass sie errötete.

			„Und braucht er noch etwas?“

			„Nur das, was ein ungebetener Gast erwarten darf“, scherzte Max.

			May sah ihn an, ohne das Gesicht zu verziehen. „Wenn Ihnen der Sinn danach steht, finden Sie in der obersten Kommodenschublade einen Pyjama.“

			„Ich schlafe immer nackt“, antwortete er ungeniert. „Trotzdem vielen Dank.“

			May lächelte kalt. „In einem alten Bauernhaus ist es nicht so warm, wie Sie es vielleicht gewohnt sind.“

			„Bisher habe ich nichts davon gemerkt.“

			„Wir sollten Max jetzt in Ruhe lassen“, mischte sich January ein. Das halb offene, halb versteckte Wortgeplänkel ging ihr auf die Nerven. „Es ist spät geworden.“

			„Und wir pflegen früh aufzustehen“, ergänzte May mit einem vielsagenden Blick. „Schon vor sechs Uhr.“

			Max erwiderte den Blick. „Eine Tasse Tee am Bett käme dann nicht ungelegen.“

			„Von wegen!“, ereiferte sich May. „Gast hin, Gast her … Was wir uns nicht gönnen, bekommt auch kein anderer.“

			„Es würde mir nichts ausmachen, Ihnen allen den Tee ans Bett zu bringen.“

			„Das glaube ich sogar …“

			„Er will dich nur ärgern, May“, mischte sich January erneut ein. Sie kannte inzwischen Max’ Art, seine Gegner rhetorisch auszumanövrieren. „Gute Nacht, Max. Solltest du tatsächlich Lust bekommen, so früh in die Küche hinunterzugehen … Wir trinken den Tee alle drei ohne Zucker.“

			Sie drängte May aus dem Zimmer, schloss die Tür und sagte draußen etwas vorwurfsvoll: „Vergiss nicht, dass du ihn eingeladen hast.“

			„Das mag sein“, erwiderte May, „aber ich hatte meine Gründe. Wie konnte ich ahnen, dass er meine kleine Schwester in meinem eigenen Haus verführen will?“

			„Deine kleine Schwester ist fünfundzwanzig Jahre alt“, erwiderte January, „sie kann gut auf sich selbst aufpassen.“

			May schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn es um Max Golding geht. Ist es dir wirklich ernst mit ihm?“

			„Lass uns morgen darüber sprechen“, bat January, deren heitere Stimmung mit einem Schlag verflogen war. „Für heute reicht es mir mit dem Thema Max Golding.“

			May sah sie eine Weile forschend an und nickte dann. „Wie du willst. Aber bedenke … Nein, schon gut.“ Sie lächelte beschwichtigend. „Morgen früh sieht alles anders aus.“

			Vielleicht anders, aber bestimmt nicht besser, dachte January. Ich werde Max immer noch lieben, und er wird sich weiter um den Hof bemühen. Nein, für den nächsten Tag waren weder Veränderungen noch Verbesserungen zu erwarten.

8. KAPITEL

			Max hatte gefürchtet, während der Nacht kein Auge zuzutun. Mit January unter einem Dach und doch von ihr getrennt, hatte er höchstens mit Albträumen gerechnet, aber er schlief tief und fest und wachte erst kurz vor sieben Uhr auf.

			Zu spät, um January – oder einer ihrer hübschen Schwestern – den Tee ans Bett zu bringen!

			Max lächelte vor sich hin. Er konnte sich Mays Gesicht vorstellen, falls er es gewagt hätte, an ihrem Bett zu erscheinen. Was immer sie bewogen hatte, ihn gestern zum Dinner einzuladen – ihre Ansicht musste sich im Lauf des Abends geändert haben, sonst wäre sie nicht in sein Zimmer gekommen, um nach January Ausschau zu halten.

			Zum Glück hatte sie es getan und dadurch weitere Verwicklungen verhindert. Er konnte sich noch so viel Mühe geben, nur an das Geschäft zu denken und January nicht mehr zu beachten … Sobald sie wieder allein waren, musste er sie küssen. Es war wie ein Verhängnis. Vielleicht …

			Unten schlug eine Tür zu, und wenig später drangen vom Hof unklare Laute herauf. Die Schwestern waren also tatsächlich schon aufgestanden, und eine von ihnen – natürlich die verantwortungsbewusste May! – rümpfte jetzt die Nase über ihn, den Langschläfer.

			Übrigens hatte sie auch mit der fühlbareren Kälte recht gehabt. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er angezogen ins Badezimmer gehen, das am anderen Ende des Flurs lag, und dort waren die Fliesen so kalt, dass er glaubte, die Füße würden ihm erfrieren.

			Max war ein begeisterter Skiläufer, aber wie anders sah es in den luxuriösen Berghotels aus, von denen er seine Touren unternahm. Dort war sein Zimmer geheizt, im Bad war es fast zu warm, und das Frühstückszimmer mit dem lodernden Kaminfeuer …

			Du bist verwöhnt, Max Golding, sagte er zu sich, während er die kalte Dusche stärker aufdrehte. Verwöhnt und verzärtelt. Sieh dir diese drei Frauen an – schön wie Göttinnen und abgehärtet wie Frontkämpfer! Du würdest hier keinen Winter überleben, und sie weigern sich zu verkaufen. Aus welchem Grund?

			Als er fünfzehn Minuten später in die Küche kam, fand er nur May und March vor. Zum Glück brannte ein Feuer im Herd, sodass der Raum wärmer war als das übrige Haus.

			„Kaffee?“, fragte March und nahm die heiße Kanne vom Herd.

			„Ja, bitte.“

			May saß am Tisch, trank Kaffee und ignorierte Max – absichtlich, wie es schien. Sie hatte die Stirn gerunzelt und schien über ein Problem nachzudenken.

			„Nehmen Sie sich Milch und Zucker.“ March schob Max einen gefüllten Becher hin. „Falls Sie January vermissen … sie ist im Stall, wie jeden Morgen. Sie melkt die Kühe.“

			Konnte er sich wirklich so schlecht verstellen? Wahrscheinlich, und ausgerechnet bei Januarys Schwestern!

			„Wir mussten erst die Schneewehen vor den Türen beseitigen und einen Weg zum Stall freischaufeln“, ergänzte May. Während Sie faul im Bett lagen und sich vor dem kalten Zimmer fürchteten, hätte sie sicher gern hinzugefügt, unterließ es aber aus Höflichkeit. Max verstand sie auch so.

			„Kann ich irgendwie helfen?“, fragte er und merkte sofort, wie lächerlich das klang. Er hatte ja nicht die geringste Ahnung, wie das Leben auf einem Bauernhof funktionierte!

			March schien sein Angebot ebenso albern zu finden, denn sie lächelte und fragte sarkastisch: „Helfen? Indem Sie jedem aus dem Weg gehen?“

			Als unnütz und entbehrlich zu gelten verletzte Max’ Ehre – von der vorlauten March darauf hingewiesen zu werden verdarb ihm vollends die Laune.

			„Ich werde hinübergehen und nachsehen, ob ich etwas für January tun kann“, sagte er und stand auf, ohne seinen Kaffee ausgetrunken zu haben.

			May lehnte sich zurück und sah ihn unfreundlich an. „Glauben Sie nicht, dass Sie schon genug für sie getan haben?“

			Max zog seine gefütterte Jacke an. Offenbar war er so ungeschickt gewesen, sich das bisschen Sympathie, das May ihm entgegengebracht hatte, wieder zu verscherzen. Das lag natürlich daran, dass er January gestern Abend zu lange in seinem Schlafzimmer festgehalten hatte. Das hatte Mays Beschützerinstinkt auf den Plan gerufen.

			Familienstreit war neu für Max und erzeugte ein Gefühl der Hilflosigkeit in ihm. Die meisten Frauen, mit denen er befreundet gewesen war, hatten ihn irgendwann im Laufe der Beziehung gebeten, einander ihre Familien vorzustellen, aber er hatte das immer abgelehnt. Jetzt wurde es ihm erstmals zu heiß unter den Füßen. Er musste weg von hier. Weg vom Calendar-Hof, von Yorkshire, von England …

			Doch das war leichter gesagt als getan, denn als Max die Hintertür öffnete, sah er, dass May mit den Schneewehen nicht übertrieben hatte. Sie waren fast zwei Meter hoch, und die Hecke, die den Weg zur Straße säumte, ließ sich kaum noch erkennen.

			„Unser Onkel will später vorbeikommen und den Hauptweg räumen!“, rief March ihm höhnisch nach. Sie hatte ihn beim Anblick der Schneemassen beobachtet und freute sich diebisch über seine Ratlosigkeit.

			Max machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er schloss die Tür, zog seine Stiefel an, die er auf der rückwärtigen Veranda abgestellt hatte, und stapfte zum Kuhstall hinüber. Der Boden war teilweise vereist und sehr glatt, aber zumindest hatte es aufgehört zu schneien.

			Was hatte er eigentlich erwartet? Max wusste es nicht genau, als er den Stall betrat, aber das Surren der elektrischen Melkmaschine überraschte ihn ebenso wie der Anblick, den January bot. So hatte er sie noch nie gesehen.

			Sie trug ausgeblichene Jeans, die in kniehohen Gummistiefeln steckten, dazu einen Mantel, der ihr mehrere Nummern zu groß war. Um Hals und Kinn hatte sie einen Wollschal gewickelt, und auf ihrem schönen dunklen Haar thronte ein Filzhut von undefinierbarer Farbe. Nur ihre grauen Augen, die ihn herausfordernd ansahen, erinnerten ihn an die alte January.

			Sie nahm den Schal ab und meinte lächelnd: „Verstehst du jetzt, warum ich nicht an Liebe auf den ersten Blick glaube?“

			Max überwand den Schock bewundernswert schnell. „Gemessen an der Zahnpastatube und den nackten Füßen, ist dies wirklich der Gipfel!“, gab er lachend zu.

			Es war im Stall wärmer als draußen, was wahrscheinlich mit der Körperwärme der Tiere zusammenhing. Dafür roch es auch stärker als unbedingt angenehm war.

			„May scheint immer noch böse mit mir zu sein“, setzte Max das Gespräch fort.

			„Mit dir auch?“ January zuckte die Schultern. „Sie wird sich schon wieder beruhigen.“

			Max fragte sich immer noch, wo May wirklich gewesen war, als sie angeblich ihren Zahnarzt aufgesucht hatte. Ihre beiden Schwestern schienen keinerlei Verdacht zu hegen, und da May beharrlich schwieg, bestand kaum eine Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren. Trotzdem interessierte sie ihn – warum, konnte er nicht genau sagen.

			„Ich bin hier drinnen bald fertig“, meinte January. „Wenn du lieber wieder hinübergehen möchtest …“ Sie zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Falls es dir dort nicht zu kalt ist!“

			„Ich würde wohl überleben, aber ich warte trotzdem auf dich.“

			In Wirklichkeit machte es Max Spaß, January zu beobachten. Sie arbeitete schnell und geschickt und war mit jeder einzelnen Kuh vertraut.

			Was die Hotelgäste wohl gesagt hätten, ihre elegante Sängerin in dieser Aufmachung beim Melken zu sehen? Januarys schlanke Figur verschwand völlig unter dem wallenden Mantel, und soweit Max erkennen konnte, trug sie weder Make-up noch Lippenstift. Trotzdem war sie noch genauso schön für ihn, wie er verwundert feststellte. Was war nur mit ihm los?

			Sicher hätte sein Handy in keinem ungünstigeren Augenblick klingeln können, zumal er ziemlich genau wusste, wer der Anrufer war. Luke brauchte bekanntlich sehr wenig Schlaf und nahm auf niemanden und nichts Rücksicht – auch nicht auf den Zeitunterschied zwischen Amerika und England.

			„Solltest du nicht antworten?“, fragte January, als Max keine Anstalten machte, das Handy aus seiner Tasche zu ziehen.

			„Wenn es wichtig ist, wird sich der Betreffende wieder melden“, erklärte er gleichgültig.

			Doch das Klingeln hörte nicht auf, und damit war erwiesen, dass es nur Luke sein konnte. Max sah auf die Uhr. Herrgott, in Philadelphia war es jetzt halb drei Uhr früh! Der Anruf musste ungeheuer wichtig sein, aber wann war ein Anruf von Luke nicht wichtig?

			Max blickte sich um. Er stand mitten in einem Kuhstall und sah der Frau, die ihn langsam verrückt machte, beim Melken zu. Der Zeitpunkt hätte nicht schlechter gewählt sein können, aber er musste den Anruf entgegennehmen.

			Wie jedes Mal.

			January atmete auf, als Max endlich auf das Klingeln reagierte und damit vorübergehend von ihr abgelenkt war. Trotz ihrer anfangs gespielten Gleichgültigkeit störte es sie sehr, so ungeniert bei der Arbeit beobachtet zu werden.

			Einmal, weil sie selbst am besten wusste, wie unvorteilhaft sie in ihrem alltäglichen Arbeitskostüm aussah, und zum andern, weil sie nicht länger als einige Minuten mit Max allein sein konnte, ohne sich in seinen Armen wiederzufinden, was mehr als beunruhigend war.

			Allerdings gab es gefährliche und weniger gefährliche Augenblicke. Max hätte blind oder verhext sein müssen, um sie in diesem Aufzug attraktiv zu finden, und beides traf auf ihn nicht zu. Er war immer hellwach und wusste genau, was er tat.

			„Schläfst du eigentlich nie, Luke?“, hörte sie ihn misslaunig fragen.

			Luke? Das konnte nur Luke Marshall sein!

			„Mag sein, aber wenn ich mich nicht irre, haben wir dieses Gespräch erst gestern geführt.“

			Natürlich über uns drei Schwestern, dachte January. Sie tat so, als wäre sie nur mit dem Melken beschäftigt, ließ sich dabei aber kein Wort von Max entgehen.

			„Sie wollen einfach nicht verkaufen!“, beteuerte er gerade wütend und fuhr nach kurzem Schweigen fort: „Das ist natürlich dein gutes Recht. Nein … nein, wirklich nicht. Ich …“ Er wurde von lautem Muhen unterbrochen. „Was das war?“ Offenbar wiederholte er die Frage, die Luke ihm gestellt hatte. „Ich habe den Fernsehapparat eingeschaltet, und das sind die Nachrichten. Also hör mal, Luke. Du rufst mich doch nicht um diese blödsinnige Zeit an, um zu erfahren, welches Programm ich sehe oder nicht! Aber zu deiner Information … Wir hatten hier einen Schneesturm. Ja, einen richtigen Blizzard! Mir ist hundekalt, und die ganze Angelegenheit hängt mir zum Hals raus …“ Er hörte wieder einige Sekunden zu und ging dann in die Luft. „Dann schmeiß mich doch raus!“, schrie er, und damit war das Gespräch beendet.

			January traute ihren Ohren nicht. Hatte Max dem Besitzer der Marshallcorporation, seinem langjährigen Freund und Arbeitgeber, eben wirklich alles vor die Füße geworfen? Falls sie sich nicht irrte …

			„Sieh mich nicht so entsetzt an“, sagte Max, der ihren fassungslosen Gesichtsausdruck bemerkte. „Luke wirft mich nicht raus. Wir kennen uns zu lange und zu gut, als dass er das jemals tun würde.“

			Dann hatte Max ohne jedes Risiko so hoch gespielt? January konnte nicht anders – sie war bitter enttäuscht. Einen Moment lang hatte sie gedacht …

			Das Handy begann wieder zu klingeln. Anscheinend wollte Luke sich nicht so abspeisen lassen. January erinnerte sich fast zu spät daran, dass Max nur gekommen war, um sie und ihre Schwestern zum Verkauf des Hofs zu bewegen.

			Wenn sie ihn nur nicht so grenzenlos geliebt hätte!

			„January?“, hörte sie ihn fragen und senkte schnell die Lider, um ihre aufsteigenden Tränen zu verbergen. Mochte er mit Luke Marshall spielen, wie er wollte. Ihr selbst war dieser Einsatz zu hoch.

			„Du lässt es schon wieder klingeln“, sagte sie in möglichst gleichgültigem Ton.

			„Ich kann jederzeit mit Luke sprechen“, antwortete er und schaltete das Handy aus. „January …“

			„Ich bin wirklich sehr beschäftigt“, unterbrach sie ihn und rückte ein Stück weiter, um aus seiner Nähe zu kommen. Sie kannte ihn. Er würde sie trotz des grässlichen Mantels in die Arme nehmen und küssen! „Du stehst hier unnötig herum und frierst. Die Zufahrt zum Hof wird bald geräumt sein, dann kannst du in die Stadt zurückfahren. Am besten buchst du gleich einen Flug nach Amerika. Vielleicht hast du da besseres Wetter.“

			„Ist das wirklich dein Wunsch?“, fragte er grimmig.

			„Aber ja“, erklärte sie beinahe fröhlich. „Je eher wir die ganze Angelegenheit vergessen, umso besser. Meinst du nicht auch?“

			„Dazu muss ich nicht nach Amerika fliegen!“

			„Dann flieg woandershin.“ January zuckte die Schultern und wünschte, er würde endlich gehen.

			Dann siehst du ihn nie wieder, sagte eine leise Stimme in ihr, und bei der Vorstellung wurde ihr so elend, dass sie fast schon wieder in Tränen ausgebrochen wäre.

			Max betrachtete sie eine Weile, dann sagte er: „Also gut, ich gehe wieder nach drüben und warte auf deinen Onkel. Aber ich warne dich. Zu Josh begleite ich dich auf jeden Fall.“

			„Wie du meinst. Ich kann dich ja doch nicht davon abbringen, selbst wenn ich es wollte.“

			„Willst du es denn?“

			„Max, was ich will oder nicht will, scheint für dich keine große Bedeutung zu haben!“, erklärte January scharf. „Wenn du mich jetzt nicht länger stören würdest … ich habe zu tun.“ Sie wandte sich brüsk ab und hörte Sekunden später die Stalltür zufallen.

			Keinen Augenblick zu früh, denn schon liefen ihr die Tränen über die Wangen. Diesmal hatte der Streit nicht in Max’ Armen geendet, aber wessen Schuld war das? Ausschließlich ihre eigene. Obwohl sie sich nach seinem Kuss sehnte, hatte sie Max aufgefordert zu gehen. Sie hatte ihm sogar geraten, das erstbeste Flugzeug nach Amerika zu nehmen und England endgültig zu verlassen!

			Sie meinte das sogar ernst, aber nur, soweit es den Anwalt von Luke Marshall betraf. Mit dem Mann Max Golding stand es ganz anders. In ihn hatte sie sich verliebt. Unsterblich verliebt, und es würde ihr das Herz brechen, ihn nicht wiederzusehen.

			Im letzten Sommer hatte sie geglaubt, Ben zu lieben. Welche Enttäuschung herauszufinden, dass er gar nicht sie, sondern den Hof meinte, auf dem nach dem Tod ihres Vaters der Mann fehlte. Er hatte sich ins gemachte Nest setzen wollen – nicht, um etwas Neues zu schaffen, wie es Luke Marshall vorschwebte, sondern um ein bequemes Leben zu führen. Und das war noch nicht alles gewesen. Wie January zu spät erfuhr, hatte er es erst bei ihren Schwestern versucht, war dort abgewiesen worden und hatte sich schließlich an das ahnungslose Nesthäkchen herangemacht. Mit anfänglichem Erfolg, wie January zu ihrem Kummer zugeben musste. Sie war in ihrer Dummheit und Unschuld buchstäblich auf ihn hereingefallen.

			So, wie sie jetzt auf Max hereingefallen war!

			War? Sie liebte ihn ja immer noch, obwohl sie den Grund seiner Anwesenheit kannte. Obwohl sie wusste – oder doch stark vermutete –, dass er die Bekanntschaft mit ihr gesucht hatte, um schneller an sein Ziel zu kommen. Obwohl er nie von ihrer Liebe erfahren und daher immer ein falsches Bild von ihr behalten würde.

			Trotzdem – je eher er von hier verschwand, umso besser. Umso besser für jeden und am meisten für sie selbst.

9. KAPITEL

			Obwohl die meisten Straßen im Lauf des Tages geräumt wurden, war es nicht ganz leicht, bis zu Josh vorzudringen, denn er wurde immer noch von der Polizei bewacht. Zum Glück hatte Tante Lyn weiteren Familienbesuch angekündigt, sodass die Polizisten Bescheid wussten und January nach kurzem Zögern durchließen.

			Sie bereute längst nicht mehr, Max mitgenommen zu haben, und als sie Josh in seinem Bett liegen sah, war sie geradezu dankbar, nicht allein zu sein. Er sah schlimm aus. Eine tiefe Wunde an seiner linken Schläfe war genäht worden, Stirn und Wangen zeigten erhebliche Abschürfungen, und ein Arm lag in einer Schlinge.

			„Hallo“, begrüßte er sie mit einem tapferen Lächeln. „Du hast gerade Sara verpasst. Ich konnte sie endlich davon überzeugen, dass ich nicht sterbe, wenn sie nach Hause fährt, um ein Bad zu nehmen und sich umzuziehen. Hallo, Sir“, wandte er sich an Max und lächelte wieder, obwohl es ihm Schmerzen zu bereiten schien.

			January beugte sich zu Josh hinunter und küsste ihn auf eine Stelle, die einigermaßen gesund aussah. Sie war zutiefst erschüttert. Wie konnte jemand einen anderen so zurichten? Im Fernsehen wimmelte es von gewalttätigen Szenen, aber die gingen einen im Grunde nichts an. Josh hier liegen zu sehen, weil ein Fremder über ihn hergefallen war …

			„Wer dir das angetan hat, müsste …“

			„Erspar uns das, January“, bat Josh leise. „Sara hat schon alles gesagt. Ich wusste gar nicht, wie viel Zorn in ihr steckt …“

			„Bei January weiß ich das längst“, mischte sich Max ein.

			January sah ihn scharf an und errötete. Sie dachte an ihren Auftritt in Max’ Suite, bei dem sie aus Wut und Empörung beinahe handgreiflich geworden wäre.

			Josh nickte. „Dabei nennt man sie das sanfte Geschlecht! Gegen einen Mann kämpft es sich leicht …“ Er unterbrach sich und wurde wieder ernst. „Allerdings hatte ich Montagabend eigentlich keine Chance. Der Kerl schlug mir etwas über den Kopf“, Josh zeigte auf seine verletzte Schläfe, „und trat wie wild auf mich ein, als ich am Boden lag.“

			„Offenbar hatte er noch nichts von den Queensberry Rules gehört“, versuchte Max zu scherzen.

			Josh war ihm dankbar dafür. „Nein, offenbar nicht.“

			„Die Queensberry Rules?“, fragte January verständnislos.

			„Die allgemeingültigen Regeln für Boxkämpfe“, erklärte Josh.

			January ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass jemand Josh so brutal verletzt hatte. Als Max sich neben sie setzte, überließ sie ihm ihre Hand, ohne weiter darüber nachzudenken. Es war tröstlich, die Nähe eines anderen mitfühlenden Menschen zu spüren.

			„Zum Glück macht es Sara nichts aus, wenn ich in diesem Zustand auf den Hochzeitsbildern erscheine“, fuhr Josh fort. „Die Trauung findet also, wie vorgesehen, am Samstag statt. Übrigens werde ich morgen entlassen“, setzte er mit zufriedener Miene hinzu.

			„Haben Sie irgendeine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?“, fragte Max grimmig.

			Josh schüttelte den Kopf. „Nicht die geringste. Der Mann trug eine schwarze Wollmaske, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Nur etwas war für die Polizei wichtig. Ich glaube, ich habe seine Stimme erkannt.“

			January sah ihn überrascht an. Dann kannte Josh den Mann, der ihm das angetan hatte?

			„Klang die Stimme zufällig wie meine?“, fragte Max beiläufig.

			„Wie bitte?“ Josh verstand die Frage nicht.

			„Schon gut.“

			Er geht nicht weiter darauf ein, dachte January. Dabei hat er die Frage nur für mich gestellt. Er will mir zeigen, dass er meine voreilige Verdächtigung weder vergeben noch vergessen hat. In seinen Augen habe ich ihm bitter unrecht getan.

			„Wenn ich nur wüsste, wo ich die Stimme schon gehört habe“, überlegte Josh. „Ich zermartere mir den Kopf, ohne eine Antwort zu finden. Ich weiß nur, dass ich die Stimme kenne und vor gar nicht langer Zeit irgendwo gehört habe.“

			Die Tür wurde geöffnet, und eine Schwester schaute herein. „Zeit für Mr Williams’ Nachtruhe“, meldete sie.

			Josh verzog das Gesicht. „Ich habe nichts anderes getan als geruht, seit sie mich hergebracht haben. Ich kann es kaum erwarten, morgen nach Hause zu kommen.“

			„Ich wette, Sara kann es ebenso wenig erwarten.“ January stand auf und küsste Josh zum Abschied.

			„Passen Sie auf sich auf.“ Max hatte sich ebenfalls erhoben, ohne Januarys Hand loszulassen. „Und gute Besserung.“

			„Wir sehen uns am Samstag!“, rief Josh, als sie schon an der Tür waren. „Bei der Hochzeit.“

			January schwieg dazu und entzog Max nur ihre Hand. Nach dieser zweiten Einladung würde er auf jeden Fall an der Hochzeit teilnehmen. Wenn sie Josh und Sara nicht kränken wollte, konnte sie es nicht mehr verhindern.

			Wieder einmal hatte Max Golding gesiegt!

			„Mach kein so unglückliches Gesicht.“ Januarys Reaktion auf die wiederholte Einladung war Max nicht entgangen. „Es wird Josh bestimmt nicht auffallen, wenn ich unter den vielen Gästen fehle.“

			January war schon wieder unzufrieden mit sich. Warum musste sie ihre Gefühle immer so deutlich zeigen? Natürlich wollte sie nicht, dass Max zu der Hochzeit kam, aber schließlich war er auch kein Ungeheuer, das man von anderen Menschen fernhalten musste!

			Oder vielleicht doch? Wenn sie an sich selbst dachte …

			„Es ist nicht meine Art, mich anderen aufzudrängen“, fuhr Max fort, als January weiter schwieg. „Wo ich nicht erwünscht bin, bleibe ich weg.“ Und wenn ich die Stadt, die Grafschaft oder das Land verlassen muss, fügte er im Stillen hinzu.

			„Max …“

			„Sag lieber nichts“, unterbrach er sie unwirsch. „Für einen Tag reicht es mir.“ Sie hatten das Krankenhaus verlassen und standen auf dem Vorplatz. „Ich bringe dich noch zu deinem Auto.“

			„Soll ich dich denn nicht zum Hotel zurückfahren?“, fragte January unsicher.

			Max hatte zugestimmt, sich dort abholen zu lassen, aber inzwischen war ihm nicht mehr nach Gesellschaft zumute.

			„Ehrlich gesagt würde ich lieber zu Fuß gehen“, sagte er und schlug den Kragen seiner Jacke hoch, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen.

			„Aber …“

			„Sag besser nichts mehr“, unterbrach er sie mit einem Blick, der nichts Gutes ahnen ließ.

			Max wusste, dass er January durch seinen schroffen Ton verletzte, denn in ihre wunderschönen grauen Augen traten Tränen. Trotzdem blieb er bei seiner ablehnenden Haltung. Er musste sich erst über seine nächsten Schritte klar werden, ehe er January wieder gegenübertreten konnte. In ihrer Gegenwart fiel ihm sogar das Denken schwer!

			„Josh wird sich rasch erholen“, versicherte er, um zum Abschied etwas Nettes zu sagen. „Man hat ihm übel mitgespielt, aber er ist jung und kräftig und wird alles gut überstehen.“

			„Körperlich bestimmt“, meinte January, „aber sonst …“

			„Auch sonst“, unterbrach Max sie ungeduldig. „Dafür wird schon deine Cousine Sara sorgen.“

			January lächelte – zum ersten Mal an diesem Tag, wie es Max erschien. Das machte ihn glücklicher, als er zugegeben hätte. Er wollte nicht, dass January seinetwegen oder wegen eines anderen Menschen traurig war. Traurigsein passte nicht zu ihr, obwohl es sie fast noch schöner machte.

			„Ich muss gehen“, sagte er. „Versprich mir, vorsichtig zu fahren. Die Straßen sind zwar schneefrei, aber nachts wird es kälter … da bildet sich leicht eine neue Eisschicht. Es genügt mir, dass du ein Mal im Straßengraben gelandet bist.“

			„Mir auch“, antwortete sie, aber es klang, als wäre sie mit ihren Gedanken schon weit weg. „Komm gut nach Hause.“ Dann drehte sie sich um und ging zu dem seitlich gelegenen Parkplatz, wo sie Marchs Auto abgestellt hatte.

			Max stand da und blickte ihr nach. Würde er sie je wiedersehen? Er musste sich etwas Gutes einfallen lassen, um in ihrer Nähe zu bleiben, oder er konnte ihrem Rat folgen und den Rückflug nach Amerika buchen. Beides lag in seiner Hand.

			January war inzwischen eingestiegen und winkte noch einmal durch das offene Fenster, ehe sie in die Straße einbog. Sie war immer noch sehr blass, und Max wäre ihr am liebsten nachgelaufen, um sie zurückzuholen.

			Es dämmerte bereits, aber er blieb stehen, bis das Auto verschwunden war. Er konnte sich einfach nicht von der Stelle trennen, an der er zuletzt mit January gesprochen hatte. Erst als ihm eine eisige Windböe ins Gesicht fuhr, machte er sich langsam auf den Heimweg.

			Als er die ersten hundert Meter zurückgelegt hatte, fiel ihm plötzlich Luke ein. Nein, sein alter Freund würde ihn niemals vor die Tür setzen, aber angesichts des jüngsten Misserfolgs war es vielleicht kein schlechter Gedanke, freiwillig zu kündigen. Was er danach tun würde, war ihm noch nicht klar, aber eins wusste er: Sein Herz gehörte nicht mehr uneingeschränkt der Marshallcorporation.

			Nach den vielen Jahren, die er für Luke gearbeitet hatte, war das eine bittere Erkenntnis! Die Corporation war das Zentrum, der ganze Inhalt seines Lebens gewesen, und nun musste er erkennen, dass er dabei blind geworden war. Zumindest auf einem Auge.

			Er brauchte Zeit, um sein Leben zu überdenken und neue Entscheidungen zu fällen. Entscheidungen, die vielleicht mit January zusammenhingen, vielleicht aber auch nicht. Er musste einen neuen Standpunkt finden, um January in seine Pläne einbeziehen zu können.

			Max merkte kaum, in welche Richtung er ging und wie lange er schon unterwegs war. Vielleicht hätte er Januarys Angebot doch annehmen sollen. Als das Hotel endlich in Sicht kam, war er völlig durchgefroren und konnte nur noch an ein heißes Bad denken.

			Er sah auf die Uhr. Eine Stunde hatte er vom Krankenhaus zum Hotel gebraucht, und mindestens eine Stunde würde er brauchen, um wieder aufzutauen.

			Während Max noch in der Badewanne lag, klingelte das Telefon, aber er ignorierte es. Er hatte keine Lust, mit Luke zu sprechen, und er hatte ihm nichts Neues zu sagen. In seinem Kopf ging noch alles durcheinander. Kreuz und quer. Er musste viel, viel ruhiger sein, um sich wieder um andere Menschen kümmern zu können – mochten sie nun Luke Marshall oder January Calendar heißen.

			„Gehen Sie eigentlich nie nach Hause, John?“

			Max lächelte dem Barkeeper zu, als er zwei Stunden später in die Hotelbar kam und seinen üblichen Platz einnahm. Ein Drink, hatte er sich oben in seinem Zimmer gesagt, würde ihm bei seinen Überlegungen nicht schaden.

			„Ich fürchte, die Bar ist mein Zuhause“, antwortete John mit einer entsprechenden Grimasse.

			Max lachte und bestellte seinen üblichen Whisky. John war inzwischen fast ein Freund für ihn. Er empfing ihn immer nett und zuvorkommend, was sich nicht über alle Bewohner in diesem Teil von England sagen ließ! Trotzdem blieb es bedauerlich, dass nur der Barkeeper da war, um ihm ein freundliches Gesicht zu zeigen.

			John stellte das gut gefüllte Whiskyglas vor ihn hin. „Ich wundere mich ein bisschen, dass Sie noch da sind, Sir“, sagte er dabei.

			Max zuckte die Schultern. „Mein Auftrag hält mich etwas länger fest, als ich ursprünglich gedacht hatte.“ Das war die Untertreibung des Jahres!

			Max war sich über seine persönliche Zukunft noch immer nicht im Klaren und ließ sein Handy daher ausgeschaltet. Er wollte es Luke so schwer wie möglich machen, ihn zu erreichen. Er musste nachdenken, und dabei konnte er keine Störung von außen gebrauchen.

			John nickte verständnisvoll. „Und dann noch dieser Schnee! Ich … oh!“ Er schwieg und warf Max einen bedeutungsvollen Blick zu. „Der alte Meridew macht wieder seine Runde“, fuhr er leiser fort. „Ich war zwei Tage nicht da, aber wie ich höre, läuft er schon die ganze Woche wie ein gereizter Tiger herum.“

			John begann, auf den Glasscheiben hinter der Bar Staub zu wischen. Offenbar wollte er auf den scharfäugigen Manager einen guten Eindruck machen.

			„Mr Golding?“ Peter Meridew hatte seinen bevorzugten Gast mit einem Blick entdeckt. „Sie fühlen sich doch nach wie vor wohl bei uns?“

			Max drehte sich um und bemerkte sofort, dass der Hotelmanager an der rechten Hand einen Verband trug.

			„Ich bin weiterhin sehr zufrieden“, versicherte er und zeigte auf Peters rechte Hand. „Haben Sie Ärger gehabt?“

			Peter errötete wie ein Schuljunge. „Nur eine kleine Verstauchung“, murmelte er verlegen. „Wenn ich weiter nichts für Sie tun kann …“ Er wandte sich zum Gehen.

			„Das habe ich nicht gesagt“, meinte Max, dem ein ungeheuerlicher Verdacht kam.

			Josh hatte vorhin gesagt, dass er die Stimme seines Angreifers erkannt habe. Wenn dieser Angreifer nun Peter Meridew gewesen war? Er hatte Josh und seine Freunde am Samstagabend ausdrücklich zur Ruhe ermahnt, also mit ihnen gesprochen. Hinzu kam, dass er seine Kontrollrunde fast immer dann machte, wenn January in der Bar sang, und dass er an der rechten Hand einen Verband trug, also verletzt war …

			Wie nannte man das doch vor Gericht? Indizienbeweise! Max hätte kein erfahrener Anwalt sein müssen, um nicht eins und eins zusammenzuzählen und zu dem richtigen Ergebnis zu kommen.

			„Ja?“, fragte Peter, der stehen geblieben war, um sich Max’ Wünsche anzuhören.

			Ja, was? Max überlegte krampfhaft. Er hatte Peter nur aufhalten wollen und wusste jetzt nicht, was er zu ihm sagen sollte.

			„Ich … Ich werde in den nächsten Tagen abreisen“, improvisierte er, ohne auf den Einfall besonders stolz zu sein. Ihm war beim besten Willen nichts Besseres eingefallen.

			„Kein Problem, Mr Golding“, antwortete Peter. „Rufen Sie einfach von Ihrer Suite aus die Rezeption an. Man wird dann die Rechnung für Sie bereithalten.“

			„Danke.“ Max rang sich ein Lächeln ab und wandte sich dann um.

			„Tut mir leid, dass Sie abreisen, Sir“, meinte John, als der Manager verschwunden war. „In meinem Beruf bekommt man selten zwei Abende hintereinander dasselbe Gesicht zu sehen. Ganz zu schweigen von einer Woche.“

			Max nickte. Er verstand John gut, denn in seinem eigenen Beruf erging es ihm kaum anders. Abgesehen von Luke und einigen festen Angestellten, hatte er selten mehrmals mit demselben Klienten zu tun. Die Calendar-Schwestern, die um keinen Preis verkaufen wollten, waren eher die Ausnahme als die Regel.

			„Was steckt wirklich hinter Peters verletzter Hand?“, fragte er den Barkeeper.

			„Nun …“ John grinste frech. „Peter behauptet, er hätte sich die Hand verstaucht, als er zu Hause einen Schrank zusammensetzen wollte, aber hier im Hotel sind wir alle davon überzeugt, dass Mrs Meridew handgreiflich geworden ist oder etwas nach ihm geworfen hat.“

			Max zog die Augenbrauen hoch. „Es gibt also eine Mrs Meridew?“

			„Und wie“, versicherte John genüsslich. „Peter führt sie ein Mal im Jahr bei der obligaten Weihnachtsfeier vor, und ich muss sagen … eine imposantere Frau lässt sich schwer vorstellen. Sie ist doppelt so groß wie er und hat offensichtlich die Hosen an. Kein Wunder, dass er sich hier wie ein Sklaventreiber aufführt.“

			Unter normalen Umständen hätte Max die Schilderung von Peter Meridews häuslichem Leben äußerst amüsant gefunden. In diesem Fall allerdings …

			Josh war sich hundertprozentig sicher, die Stimme seines Angreifers erkannt zu haben, wusste aber nicht, wo er sie gehört hatte. Peter Meridew verehrte January, daran bestand kein Zweifel. Er war in der Bar gewesen, als Josh sie geküsst hatte, und lief seitdem wie ein gereizter Tiger umher. Um das Maß vollzumachen, hatte er auch noch eine verletzte Hand und zu Hause eine Frau, die ihm das Leben zur Hölle machte!

			Alles nur Indizienbeweise, gewiss, aber durchaus wert, ihnen nachzugehen. Oder nicht?

			„Ich muss dringend telefonieren“, sagte Max zu John und trank sein Glas aus. „Genießen Sie den restlichen Abend.“

			„Ganz allein?“, fragte John missmutig.

			Max lächelte mitfühlend und verließ die Bar. Oben in seiner Suite ging er schnurstracks zum Telefon. Er brauchte noch einige Informationen, ehe er sich an die Polizei wenden konnte, aber wenn seine Vermutungen zutreffend waren …

			Max erkannte May schon an ihrer klaren, nüchternen Stimme. Sie unterschied sich deutlich von Januarys rauem Timbre und Marchs frechem, neckendem Ton.

			„Hallo, May“, begrüßte er sie. „Kann ich January sprechen?“

			„Sie ist nicht da.“ Mays Genugtuung war nicht zu überhören.

			Max runzelte die Stirn. „Wo ist sie?“

			„Max …“

			„Ich muss es unbedingt wissen, May!“

			„Warum?“, fragte sie kühl.

			Weil sie höchstwahrscheinlich der Anlass für den letzten Überfall ist, hätte Max gern geantwortet. Weil ich glaube, dass der Hotelmanager ein Auge auf sie geworfen hat und deshalb mit Josh abrechnen wollte. Weil ich fürchte, dass sie immer noch in Gefahr ist, und daher alles wissen muss …

			Das alles konnte er nicht sagen, ohne May in Panik zu versetzen. Falls er recht hatte, war das zu verantworten, aber wenn er sich nun irrte?

			„Ich glaube, sie kommt gerade nach Hause“, hörte er May wie zufällig sagen. „Ich erkenne das Auto. Wenn Sie einen Moment warten wollen …“

			Max wartete bedeutend länger als einen Moment und begann sich zu fragen, ob January es vielleicht abgelehnt hatte, mit ihm zu sprechen. Das wäre verständlich gewesen. Sie hatten sich nicht gerade als Freunde getrennt.

			„Ja, Max?“

			Er war unendlich erleichtert, Januarys vertraute Stimme zu hören. Max musste tief durchatmen, ehe er die entscheidende Frage stellen konnte.

			„Wo bist du gewesen?“ Nach der ausgestandenen Angst klang seine Stimme schärfer als sonst. „Du wolltest doch direkt nach Hause fahren.“

			„Habe ich das gesagt?“, antwortete January mit einer Gegenfrage. „Es geht dich zwar nichts an, aber da du fragst … Ich habe Sara besucht.“

			„Wie geht es ihr?“

			„Was hast du erwartet?“, fragte January spitz. „Sie ist halb krank vor Aufregung und Sorge.“

			Dir würde es nicht anders gehen, falls sich meine Vermutungen als richtig erweisen, schoss es Max durch den Kopf.

			„Warum rufst du an?“, fragte January gereizt.

			Max seufzte. Er erkannte an Januarys Stimme, dass sie wütend auf ihn war. Wahrscheinlich hatte sie ihm den überstürzten Abschied übel genommen.

			„Weil ich dich etwas fragen will.“

			„Max, bitte …“

			„Nur eine einzige Frage“, unterbrach er sie. „Dann lasse ich dich in Ruhe.“ Jedenfalls für heute Abend, hätte er gern hinzugefügt, doch damit hätte er alles verdorben.

			January schwieg lange. „Also gut“, gab sie endlich nach. „Aber nur eine Frage.“

			„Seit wann arbeitest du in dem Hotel?“

			„Seit wann ich …? Max, also wirklich!“ January hatte offensichtlich eine andere Frage erwartet. „Was hat das mit der ganzen Sache zu tun?“

			Sehr viel, dachte Max, falls meine Vermutungen richtig sind. Aber er wollte January auf keinen Fall unnötig beunruhigen.

			„Ich wüsste es eben gern“, beharrte er.

			January seufzte ungeduldig. „Seit etwa sieben Monaten, wenn du es unbedingt wissen musst. Nein, es sind sogar genau sieben Monate. Im Mai habe ich angefangen zu singen. Warum …?“

			„Ich wollte es nur wissen“, erklärte Max, während es in seinem Kopf zu arbeiten begann.

			Sieben Monate. Sieben Überfälle. Was erst nach wilder Spekulation ausgesehen hatte, nahm langsam bedrohliche Gestalt an.

			„Max …“

			„Eine Frage“, erinnerte er sie, „und die hast du mir beantwortet. Noch einen schönen Abend.“ Dann legte er auf.

			Was war jetzt zu tun? January und ihre Schwestern durften zunächst nichts erfahren, aber niemand konnte ihn hindern, seinem Verdacht nachzugehen.

			Reimte er sich aus Angst um January vielleicht eine falsche Geschichte zusammen? Sah er Verbindungen, wo keine waren? Schließlich waren bisher nur sechs Frauen überfallen worden. Mit Josh riss die Kette vorerst ab.

			Konnte er mit dem Wenigen, was er wusste, zur Polizei gehen, oder sollte er noch warten und die Augen weiter offen halten, obwohl er eigentlich keine Zeit dafür hatte?

			Eins wusste Max genau: Alle Pläne, in naher Zukunft nach Amerika zurückzukehren, waren mit diesem Abend hinfällig. Er würde nirgendwohin fahren, bevor die sieben Überfälle nicht restlos aufgeklärt waren. Bevor er nicht sicher sein konnte, dass January keine Gefahr drohte!

10. KAPITEL

			„Noch immer hier?“, fragte January unhöflich, als sie am Donnerstagabend zur Arbeit erschien und Max wie gewöhnlich in der Bar antraf. „Gibt es keine hilflosen alten Damen, die du aus ihren Wohnungen vertreiben und in den Schneesturm hinausschicken kannst? Hallo, John“, fügte sie freundlicher hinzu und nahm ihren Platz am Flügel ein.

			Seit Max’ Anruf vom Vorabend schwankte ihre Stimmung zwischen Ärger und Unsicherheit, wobei der Ärger meist die Oberhand behielt. Wie hatte er sie fragen können, wo sie nach dem Besuch bei Josh gewesen war? Musste sie ihm etwa über jeden Schritt Rechenschaft ablegen? Und dann diese unsinnige Frage, seit wann sie im Hotel arbeitete! Er hatte kein Recht, in ihrer Vergangenheit herumzuschnüffeln, um etwas gegen sie in die Hand zu bekommen.

			„Einen recht schönen guten Abend, liebe January“, rief Max betont freundlich hinter ihr her und setzte sich so hin, dass er sie bequem beobachten konnte. „Und falls du es nicht bemerkt haben solltest … Der Schneesturm ist bereits gestern abgeflaut, und seit letzter Nacht haben wir Tauwetter. Es würde mir also nicht den geringsten Spaß machen, die hilflosen alten Damen auf die Straße zu setzen.“

			„Dein Chef hat die Absicht, Hanworth Manor in ein Hotel mit Wellness-Klub umzuwandeln“, antwortete January scharf. March hatte endlich herausgefunden, worum es bei dem ganzen Handel ging. „Wir leben in Yorkshire, Max, und nicht in Südfrankreich oder an der Riviera.“

			Max zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Glaubst du etwa, dass die Menschen in Yorkshire kein Interesse an Gesundheit und Schönheit haben?“

			„Im Gegenteil … sogar großes. Ich glaube nur, dass dein Chef sich nicht gründlich genug über unser Klima informiert hat. Der Schneesturm, den wir in den letzten Tagen hatten, ist typisch für diese Jahreszeit.“

			January wusste inzwischen, was von der Marshallcorporation – oder besser, ihrem Chef – geplant war: ein Luxushotel mit großer Fitnessabteilung und Swimmingpool sowie, als eigentliche Attraktion, mit einem Turnier-Golfplatz mit achtzehn Löchern, auf dem bisher leider noch der Calendar-Hof stand!

			Max schüttelte den Kopf. „Das sind alles Vermutungen, January. Du hast dich da in etwas verrannt …“

			„So, meinst du?“ January musste sich Mühe geben, ihre Genugtuung zu verbergen. March hatte ihre Informationen aus erster Quelle, was natürlich niemand wissen durfte. Wenn Luke Marshall erfuhr, dass es in seinem Mitarbeiterstab eine undichte Stelle gab, waren die Folgen für den Betreffenden nicht abzusehen. Die Pläne für Hanworth Manor unterlagen noch der Geheimhaltung. „Im Übrigen werden eure Pläne in dieser Gegend auf heftigen Widerstand stoßen, aber das interessiert dich wahrscheinlich nicht. Dein Wahlspruch lautet: Geld regiert die Welt.“

			Das mit dem Widerstand war mehr oder weniger eine Erfindung von January. Viele Menschen in dieser Gegend waren arbeitslos, und ein neues Luxushotel mit Fitnesscenter bedeutete Mehrbeschäftigung. Doch das brauchte Max nicht zu wissen.

			„Widerstand?“, wiederholte er langsam. „Angeführt von den drei Calendar-Schwestern, vermute ich.“

			„Da vermutest du richtig. Unsere Kühe und Schafe haben es nämlich nicht gern, wenn ihnen beim Grasen Golfbälle um die Ohren fliegen!“

			Max schien mit seiner Geduld am Ende zu sein. „Wollen wir nicht ein anderes Mal darüber sprechen?“, schlug er vor.

			„Gern“, antwortete January spitz. „Wir können jederzeit darüber sprechen – genauso wie über deinen merkwürdigen Anruf von gestern Abend!“

			Max stand auf und ging mit grimmiger Miene auf January zu. „Es wäre mir lieb, wenn du unsere Privatgespräche nicht vor aller Welt ausposaunen würdest“, sagte er gedämpft und sah sich dabei vorsichtig um.

			Außer January und Max befanden sich noch drei Personen in der Bar – John, der Barkeeper, und ein verliebtes Pärchen, das in der hintersten Ecke saß. Die beiden hatten nur Augen und Ohren für sich selbst, flüsterten miteinander oder küssten sich und tranken dazu Limonade.

			Nicht gerade das, was sich January unter „aller Welt“ vorstellte!

			„Also gut“, sagte sie etwas leiser, aber immer noch in herausforderndem Ton. „Warum wolltest du unbedingt wissen, seit wann ich hier im Hotel arbeite? Das kann dir doch völlig gleichgültig sein.“

			Max zuckte die Schultern. „Ich war neugierig … das ist alles.“

			„Du warst neugierig?“, fragte January, die mit der Antwort nichts anfangen konnte.

			„Ja“, gab er ohne Weiteres zu. „Willst du nicht endlich mit deinem Programm anfangen? John hat mir erzählt, dass Peter Meridew in letzter Zeit einen ziemlich gereizten Eindruck macht.“

			Damit erzählte er ihr nichts Neues. Als sie vorhin durch die Hotelhalle gegangen war, hatte Peter an der Rezeption gestanden und provozierend auf die Uhr gesehen – nur, weil sie fünf Minuten zu spät gekommen war!

			Sie warf Max einen giftigen Blick zu. „Vielleicht solltest du dich nicht so viel mit dem Hotelpersonal unterhalten, sondern dich deinen Geschäften widmen, für die du bezahlt wirst!“

			Max lächelte spöttisch. „Die Calendar-Schwestern sind mein Geschäft, und da du eine von ihnen bist …“ Er schwieg vielsagend.

			Mit anderen Worten, er hatte nichts anderes vor, sondern würde wieder den ganzen Abend in der Bar sitzen und sie beobachten. Da hatte sie wirklich Glück!

			Doch die Bar begann sich langsam zu füllen. Der Schneesturm hatte die Menschen ans Haus gefesselt, und sie sehnten sich nach Abwechslung und Unterhaltung. January konnte Max vorübergehend vergessen, und wenn sie doch an ihn dachte, tröstete sie sich damit, dass er nicht ewig in Yorkshire bleiben würde. Nur lange genug, um sie nicht zur Ruhe kommen zu lassen!

			„Ich bringe dich zum Auto“, erbot er sich, als sie nach dem Ende ihres Programms die Noten zusammenpackte. Die meisten Gäste waren inzwischen gegangen.

			„Das ist nicht nötig“, wehrte sie ab. Max hatte sie schon einmal zum Auto gebracht, und sie erinnerte sich noch gut daran, was damals passiert war. „John hat angeboten, mich zu begleiten.“

			John war gerade dabei, die Bar zu schließen, und hatte die letzten Worte gehört. „Wenn Sie Mr Goldings Begleitung vorziehen, January“, meinte er verlegen. „Ich dachte nur an den Überfall von Montagabend …“

			„Danke, John, das ist wirklich sehr nett.“ Max legte dem Barkeeper kurz seine Hand auf die Schulter, ehe er sich wieder January zuwandte. „Du siehst, ich bin nicht der Einzige, der um deine Sicherheit besorgt ist.“

			Ob Max über die Zurücksetzung gekränkt war, konnte January nicht sagen, und außerdem war es ihr gleichgültig. Sie hatte Johns Angebot nur angenommen, um Max gegebenenfalls eine Absage erteilen zu können. Dass er einem anderen so bereitwillig das Feld räumen würde, hatte sie überrascht, und deshalb ärgerte sie sich über ihn. Und über sich selbst, weil sie sich unglaublich dumm und kindisch verhielt!

			„Ich bin sicher, dass ich sehr gut allein zurechtkomme“, sagte sie in der Hoffnung, beide Männer loszuwerden.

			Max lächelte schadenfroh. „Lieber Vorsicht als Nachsicht. Sagt man nicht so?“

			„Du meine Güte!“ January verdrehte die Augen. „Ist es für Binsenweisheiten nicht etwas spät?“

			Max lachte und wandte sich an den Barkeeper. „Warten Sie bitte, bis January wirklich eingestiegen und abgefahren ist“, bat er. „Sie hat Übung darin, einem zu entwischen.“

			January stockte der Atem. „Also wirklich, Max!“

			„Gute Nacht, January.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie leicht auf den Mund. „Ich übergebe sie Ihrer wohlwollenden Aufsicht, John“, sagte er dann. „Lassen Sie den Vogel nicht entschlüpfen.“

			January war zu wütend, um noch etwas zu sagen, und rauschte aus der Bar – gefolgt von John, der kaum mit ihr Schritt halten konnte. Sein linker Fuß schien ihn zu behindern, denn er zog ihn etwas nach.

			„Ich habe am Wochenende Football gespielt und mir dabei den Knöchel verstaucht“, gestand er, als January langsamer ging, damit er sie einholen konnte. „Das kommt davon, wenn man jünger sein will, als man ist.“

			January hatte keine Ahnung, wie alt der Barkeeper war. Mit seinem jungenhaften Aussehen und den zunehmenden Geheimratsecken konnte er ebenso gut fünfundzwanzig wie vierzig Jahre alt sein.

			„Die Hauptsache ist, dass es Ihnen Spaß macht“, tröstete sie ihn und lächelte dabei, denn sie hatte bemerkt, dass Max sie vom Lift aus beobachtete. „Wenn ich daran denke …“

			„January?“

			Sie drehte sich um und sah Peter Meridew auf sich zukommen. Der ohnehin unerfreuliche Abend versprach zum Abschluss noch unerfreulicher zu werden!

			„Wenn ich mit Miss Calendar allein sprechen könnte …“ Peters Ton und der Blick, mit dem er John bedachte, waren nicht misszuverstehen.

			„Dann bis morgen, January“, sagte John und nickte dem Manager zu. „Mr Meridew …“ Er ging, aber man sah ihm an, dass es widerwillig geschah.

			Was habe ich jetzt schon wieder verbrochen? dachte January. Schön, sie war fünf Minuten zu spät gekommen, aber sie hatte auch länger gesungen, als vertraglich vereinbart war, denn die Bar war heute ungewöhnlich gut besucht gewesen.

			„Wenn Sie mit mir in mein Büro kommen würden?“

			Nein, entschied January. Es war halb zwei Uhr morgens, und sie musste noch nach Hause fahren – ein Wunsch, den Peter offensichtlich nicht hatte. Selbst der letzte Hotelangestellte wusste, dass er häufig länger arbeitete, um seinen unerfreulichen häuslichen Verhältnissen zu entgehen. Normalerweise bedauerte sie ihn wegen seines angespannten Ehelebens, aber um halb zwei Uhr morgens konnte er nicht mehr mit viel Sympathie rechnen!

			„Könnten wir das Gespräch nicht auf morgen Abend verschieben?“, schlug sie vor. „Es war ein langer Tag und ich …“

			Der Manager machte ein strenges Gesicht. „Die Polizei war heute bei mir, January … in Zusammenhang mit den Überfällen, die hier in der Gegend stattgefunden haben.“ Es klang, als gäbe er January die Schuld dafür.

			„Sehr unangenehm für Sie“, sagte sie mitfühlend, „aber was habe ich damit zu tun?“

			„Rein persönlich nichts“, gab Peter zu. „Man hat der Hotelleitung jedoch nahegelegt, ihre Personalpolitik aus Sicherheitsgründen zu überprüfen … zumindest, was bestimmte Mitarbeiter betrifft.“

			Peters Ton gefiel January ganz und gar nicht und löste böse Ahnungen in ihr aus. „Ja und?“, fragte sie beklommen.

			Peter nahm beinahe Haltung an. Offenbar fiel es ihm schwer, seine Botschaft loszuwerden. „Wir hoffen natürlich alle, dass der Kerl bald geschnappt wird und hinter Schloss und Riegel kommt, aber bis dahin … Ich fürchte, wir müssen bis dahin auf Ihre Dienste verzichten.“

			„Wie bitte?“ January sah beim besten Willen keinen Zusammenhang.

			Peters Miene wurde noch etwas strenger. „Ja, ganz recht“, sagte er. „Natürlich dürfen Sie noch bis zum Wochenende bleiben.“

			„Das ist mehr als großzügig“, platzte January heraus. Sie war zu müde und zu empört, um sich noch groß um Höflichkeit zu bemühen. Man kündigte ihr. Man warf sie hinaus. Übermorgen war sie ohne Job!

			Peter seufzte. „Mir ist das mindestens so unangenehm wie Ihnen, January. Wir waren sehr zufrieden mit Ihnen … wirklich, mehr als zufrieden. Anscheinend hat ein Gast der Polizei gegenüber geltend gemacht, dass Sie das Hotel an drei Abenden allein und sehr spät verlassen …“

			„Ein Gast?“, unterbrach January ihn heftig und sah zu den Liften hinüber. Wie sie erwartet hatte, war Max bereits zu seiner Suite hinaufgefahren. Max! Ja, nur er konnte der Gast sein, auf den sich Peter berief und der sie um ihre Stellung brachte.

			January brauchte auch nicht lange zu überlegen, warum er so gehandelt hatte. Er war wirklich Luke Marshalls Mann. Konnte man die Calendar-Schwestern nicht auf andere Weise loswerden, musste man sie eben wirtschaftlich ruinieren. Sie war die Erste, und nach ihr würde March drankommen. Schön langsam, eine nach der anderen.

			Sie wandte sich wieder an den Manager und lächelte, so gut es ging. „Ich bin sicher, dass die Polizei Sie nicht zwingen kann, mich zu entlassen.“

			„Ich entlasse Sie nicht, January.“ Peter schien das als peinliche Unterstellung aufzufassen. „Ich habe gründlich über die Situation nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es so am besten ist. Für den Moment“, fügte er rasch hinzu. „Wir möchten Sie natürlich nicht für immer verlieren.“

			Nein, natürlich nicht, dachte January giftig. Sie blieb immer länger, wenn es nötig war. Sie kam auch zu besonderen Veranstaltungen, wenn man sie darum bat, und ein Vermögen verdiente sie dabei absolut nicht. Gerade genug, um den Hof zu halten. Trotzdem warf man sie hinaus. Einfach so.

			„Hat man Ihnen gesagt, welcher Gast diesen menschenfreundlichen Vorschlag gemacht hat?“, fragte sie gespielt ruhig.

			„Ich habe bei der Polizei nachgefragt, aber man zögerte mit der Auskunft.“ Es war Peter anzumerken, wie empörend er diese Zurückhaltung fand. „Aber wie auch immer … In Anbetracht der Umstände und im Interesse Ihrer Sicherheit muss ich zugeben …“

			„Dass meine weitere Mitarbeit unerwünscht ist“, vollendete January den umständlichen Satz. „Ich nehme an, dass ich kein Recht auf Einspruch habe?“

			Peter geriet zunehmend in Verlegenheit. „January …“

			„Schon gut“, unterbrach sie ihn, „ich begreife, dass Sie nicht anders handeln können. Ihnen sind die Hände gebunden – genauso wie mir. Wenn ich mich jetzt verabschieden dürfte …“

			„Selbstverständlich.“ Peter atmete auf. Er schien mit mehr Widerspruch oder einer tränenreichen Szene gerechnet zu haben. „Darf ich Sie zu Ihrem Auto begleiten?“

			January schüttelte entschieden den Kopf. „Danke, aber ich muss vorher noch etwas erledigen.“

			Wenn Max glaubte, ohne Protest von ihrer Seite mit diesem heimtückischen Anschlag durchzukommen, hatte er sich geirrt. Gleich jetzt würde sie zu ihm hinaufgehen und ihm sagen, was sie von ihm und seinen Machenschaften hielt.

			Sorge um ihre Sicherheit. Ha!

			Unter anderen Umständen hätte sich Max vielleicht darüber gefreut, January um halb zwei Uhr morgens vor seiner Tür stehen zu sehen, aber ein Blick in ihr Gesicht bewies ihm zur Genüge, dass sie nicht aus Freundschaft oder Versöhnungswillen kam. Zwei hektische Flecken brannten auf ihren blassen Wangen, und in den grauen Augen lag ein drohender Ausdruck, der ihn an ein heraufziehendes Gewitter denken ließ.

			„Möchtest du hereinkom…? Ah ja, du möchtest.“

			January hatte sich an Max vorbeigedrängt und überließ es ihm, die Tür zu schließen. Ein Glück, dass ich noch meine E-Mails durchgesehen habe und nicht gleich ins Bett gegangen bin, dachte er. Irgendetwas muss geschehen sein, seit wir uns vor zehn Minuten getrennt haben – nicht gerade in der besten Stimmung, aber inzwischen ist sie ausgesprochen wütend.

			„Etwas zu trinken?“, erkundigte er sich.

			„Nein“, lehnte sie ab, „aber schenk dir ruhig selbst etwas ein. Vielleicht verschluckst du dich so, dass du erstickst!“

			„Hm“, meinte Max, „in dem Fall verzichte ich ebenfalls.“

			Was konnte in so kurzer Zeit passiert sein und January so aufgebracht haben? Sie war im Begriff gewesen, das Hotel zu verlassen, und John hatte sie begleitet.

			„Das tut mir leid“, fuhr sie heftig fort. „Übrigens hatte ich eben eine reizende Unterhaltung mit Peter Meridew!“

			„Wie bitte?“, platzte Max heraus. „Dann hat John dich nicht zum Auto gebracht?“

			„Wie du hörst!“, rief January außer sich. „Ich bin gerade Knall auf Fall entlassen worden. Freut dich das wenigstens?“

			„Du bist … was?“ Max war völlig fassungslos. Mit allem hatte er gerechnet, aber damit nicht.

			„Soviel ich weiß, besitzt du ein gutes Gehör“, fuhr January bissig fort. „Daher werde ich dir nicht den Gefallen tun und alles zweimal sagen! Morgen darf ich noch in der Bar singen, dann ist Schluss. Jedenfalls vorläufig“, fügte sie der Wahrheit halber hinzu. „Wir wissen beide, wem ich diesen Hinauswurf zu verdanken habe, nicht wahr?“

			Max sah January mit gerunzelter Stirn an. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Was hatte Peter Meridew zu ihr gesagt? Dass sie ab nächster Woche nicht mehr auftreten sollte? Das ergab einfach keinen Sinn.

			„So? Wissen wir das?“, wiederholte er und überlegte krampfhaft, was das alles mit ihm zu tun hatte.

			Januarys Zorn wuchs, falls das noch möglich war. Sie warf Max einen flammenden Blick zu, der ihr so reizend stand, dass er beinahe etwas gesagt hätte. Zum Glück konnte er sich gerade noch zurückhalten. Es sollte ihm nicht wie Luke ergehen, der einer seiner Freundinnen einmal gesagt hatte, wie schön sie im Zorn sei. Die Quittung war ein blutiger Kratzer auf der linken Wange gewesen!

			„Du wirst es dadurch nicht schaffen, uns den Hof wegzunehmen“, fuhr January verächtlich fort. „Ich werde mir einen anderen Job besorgen, und dann kannst du wieder von vorn anfangen!“

			Max war sprachlos. Dachte January etwa, dass er für ihre Kündigung verantwortlich war? Was für eine absurde Idee!

			„Jetzt hör mir mal gut zu“, sagte er mit wachsender Ungeduld. „Wenn du …“

			„Nein, hör du mir lieber zu!“, unterbrach sie ihn. „Es mag dir gelungen sein, mich arbeitslos zu machen, aber wenn du glaubst, dadurch meinen Widerstand gebrochen zu haben, hast du dich geirrt. Ich bin nur noch entschlossener, dir dein gemeines Spiel zu verderben!“

			„January …“

			„Kannst du leugnen, die Polizei darauf hingewiesen zu haben, dass ich dreimal in der Woche mitten in der Nacht das Hotel verlasse?“ January warf trotzig den Kopf zurück. „Natürlich hatte die Polizei nichts Besseres zu tun, als deinen Hinweis an Peter Meridew weiterzugeben.“

			Die Anschuldigung traf Max schwer. Er hatte bei seiner Vernehmung zwar gesagt, dass er es für gefährlich halte, wenn eine Frau nachts allein nach Hause fahren würde, aber dass der Vollidiot von Manager daraus einen Kündigungsgrund konstruieren würde, wäre ihm nicht im Traum eingefallen! Außerdem entbehrte seine Handlungsweise jeder Logik, falls er – was Max immer noch annahm – selbst der „Nachtschatten“ war. Es sei denn …

			Ja, es sei denn, Peter versuchte, eine falsche Spur zu legen, um den Verdacht von sich abzulenken. Aber auf wen? Max hatte sich so in seine Theorie verrannt, dass ein anderer Mann als Täter für ihn gar nicht infrage kam.

			„Also gut“, sagte er nach einem tiefen Atemzug, „ich gebe zu, dass ich in meinem Gespräch mit der Polizei deine nächtlichen Heimfahrten erwähnt habe …“

			„Ah, das gibst du zu? Wie hochanständig von dir!“

			„January, wenn du mir nur einen Moment ruhig zuhören würdest …“

			„Nein!“, unterbrach sie ihn heftig. Ihre grauen Augen blitzten, und sie bebte am ganzen Körper vor Wut. „Du hörst gefälligst mir zu! Halte dich in Zukunft aus meinem Leben heraus, Max Golding! Auch aus dem meiner Schwestern. Verschwinde endlich von hier. Lass uns ein für alle Mal in Ruhe!“

			January atmete heftig. Ihre Brüste hoben und senkten sich, was ihr das Aussehen einer zürnenden Rachegöttin gab. Nie hatte Max sie schöner gefunden als in diesem Augenblick.

			„January“, stöhnte er und streckte die Arme nach ihr aus.

			„Fass mich gefälligst nicht an!“, rief sie und wich zurück.

			Das war zu viel für Max. Er hatte sich fest vorgenommen, innerlich und äußerlich Abstand zu January zu wahren, aber durch ihren Auftritt wurden alle seine guten Vorsätze hinfällig. Er konnte es nicht länger ertragen, mit solcher Verachtung angesehen zu werden und so hässliche Beschuldigungen anhören zu müssen.

			Wieder versuchte er, sie in die Arme zu nehmen, aber sie trommelte mit beiden Fäusten gegen seine Brust.

			„Lass mich los, Max!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sofort!“

			„Das kann ich nicht.“

			„Lass mich sofort los, sonst … sonst …“

			„Sonst … was?“

			Plötzlich hatte January keine Kraft mehr. Sie ließ die Arme sinken und sah Max mit Tränen in den Augen an. „Ich will das nicht“, sagte sie leise. „Warum verstehst du mich nicht?“

			„Falsch, January, du verstehst mich nicht.“ Max spürte, wie unerträglich ihr seine Berührung war, und hätte darüber fast den Verstand verloren. „Ja, ich habe mit der Polizei gesprochen. Ich habe sie auf deine nächtlichen Fahrten hingewiesen, aber nur aus einem ganz bestimmten Grund.“

			„Und diesen Grund kennen wir beide, nicht wahr?“, fragte sie höhnisch.

			„Ich habe es aus Sorge um dich getan – einzig und allein aus Sorge!“ Max fasste sie an den Oberarmen und schüttelte sie. „Warum willst du das nicht verstehen?“

			January schüttelte den Kopf. „Weil ich dich inzwischen kenne, Max. Du sorgst dich nur um einen einzigen Menschen auf dieser Welt, und der bist du selbst!“

			Vielleicht war es einmal so gewesen. Vielleicht stimmte es sogar jetzt noch, aber nicht in dem Sinn, wie January es meinte.

			„Du störrisches, dickköpfiges Geschöpf …“

			„Vielleicht bin ich störrisch und dickköpfig“, gab sie offen zu, „aber lieber das als kalt und herzlos … wie du es bist!“

			Max ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. Ein harter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, hinter dem er seine wahren Gefühle zu verbergen suchte.

			„Glaubst du das wirklich?“, fragte er leise.

			„Was soll ich denn sonst glauben?“, rief sie verzweifelt. „Aber du hast es ja so gewollt. Schließlich bist du Max Golding, Luke Marshalls Handlanger und Günstling. ‚Keine Gefangenen!‘ lautet euer Schlachtruf, und danach richtest du dich.“

			Handlanger und Günstling … war er das wirklich geworden? Max hatte jetzt nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Er wusste nur, dass er beides nicht gewesen war, als er vor fünfzehn Jahren bei Luke angefangen hatte.

			„Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte“, erklärte January, als Max weiter schwieg. Sie hob ihre Handtasche auf, die sie im ersten Zorn auf die Couch geworfen hatte, und ging zur Tür. „Und denk daran. Ich erwarte, dass du dich in Zukunft von mir und meinen Schwestern fernhältst!“

			Max erkannte, dass January es ernst meinte. Ihr Zorn war echt und ihre Verachtung für ihn unübersehbar. Tiefer Schmerz erfasste ihn. Er konnte nur dastehen und zusehen, wie January das Zimmer verließ und die Tür hinter sich zuwarf. Sie verließ nicht nur sein Zimmer und das Hotel. Sie verschwand aus seinem Leben.

			Für immer.

			Noch nie hatte Max zu einem anderen Menschen gesagt, dass er sich um ihn sorgte. Um January sorgte er sich mehr, als er ausdrücken konnte.

			War Sorge überhaupt noch das richtige Wort? Nein, nicht, wenn er ehrlich mit sich war.

			Er liebte January, und sie hatte ihm gerade unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie nur Hass und Verachtung für ihn empfand!

11. KAPITEL

			Jemand verfolgte sie!

			January wusste nicht genau, wann sie bemerkt hatte, dass ihr ein Auto folgte, aber seit mindestens drei Meilen war sie sich darüber klar. Sie hatte die Hauptstraße längst verlassen und kam auf immer schmalere, nicht mehr asphaltierte Wege, und jedes Mal, wenn sie eine neue Abzweigung nahm, machte der nachfolgende Wagen das Manöver mit.

			Plötzlich kamen ihr Max’ bissige Bemerkungen über ihre einsamen nächtlichen Fahrten gar nicht mehr so dumm und weit hergeholt vor! Es sei denn … Es sei denn, Max selber folgte ihr.

			Doch daran glaubte January nicht. Max war ein hartnäckiger, aber kein rachsüchtiger Mann, und sie so spät in der Nacht zu erschrecken, war mehr als rachsüchtig. Wer folgte ihr dann?

			January warf einen Blick in den Rückspiegel. Die beiden Scheinwerfer waren immer noch da – aber zu weit entfernt, als dass sie die Automarke oder sogar den Fahrer hätte erkennen können. Sollte sie anhalten und ihren Verfolger stellen? Nein, das wäre eine große Dummheit.

			Natürlich konnte sie sich auch irren. Vielleicht folgte ihr der andere Wagen nicht absichtlich, sondern nur zufällig, weil der Fahrer oder die Fahrerin in derselben Gegend wohnte. Vielleicht war sie hypernervös, weil Max ihr mit seinen Warnungen Angst gemacht hatte.

			Es gab eine Möglichkeit, um das herauszufinden. January war inzwischen fast zu Hause und musste auf einen schmalen Schotterweg abbiegen, der nach mehreren Windungen schließlich beim Calendar-Hof endete. Nur beim Calendar-Hof. Wenn der Fahrer hinter ihr denselben Weg wählte, war erwiesen, dass er sie verfolgte.

			January umfasste das Lenkrad fester. Sie erreichte die Abzweigung, bog rechts ab und spürte, wie ihr der Angstschweiß ausbrach. Das andere Auto bog ebenfalls ab und kam weiter hinter ihr her. Sie wurde tatsächlich verfolgt.

			Das Handy! schoss es ihr durch den Kopf. Doch wen sollte sie anrufen? Ihre Schwestern? Sowohl May wie March hatten einen tiefen Schlaf und würden das Telefon im Flur kaum hören. Max? Nie und nimmer.

			Die Polizei? Um den Leuten was zu sagen? Dass sie den Eindruck habe, verfolgt zu werden? Wenn sie sich irrte, würden alle über sie lachen, und wenn sie sich nicht irrte …

			Also doch die Polizei, entschied sie … aber nein! Das Auto hielt plötzlich an. January hatte den Hof jetzt fast erreicht und konnte im Rückspiegel erkennen, dass der Fahrer den Wagen wendete und dieselbe Strecke zurückfuhr, die sie gerade gekommen waren.

			January atmete auf. Die Gefahr war vorüber, aber das Ganze war sehr, sehr seltsam gewesen! Als sie auf dem Hof hielt und ausstieg, zitterte sie am ganzen Körper. Vielleicht war es ganz gut, dass sie morgen zum letzten Mal die weite Strecke vom Hotel zurücklegen musste. Für Samstagabend hatte Peter Meridew ihr freigegeben, damit sie an Saras und Joshs Hochzeit teilnehmen konnte.

			Über eins war sich January im Klaren: Max durfte nie erfahren, dass er mit seinen Befürchtungen recht gehabt hatte. Seine anmaßende Art, über sie zu bestimmen und in ihr Leben einzugreifen, schloss diese Möglichkeit aus.

			Auch May und March erfuhren besser nichts. Sie hatten schon genug Sorgen, und da January nur noch einen Abend singen durfte, lohnte die Mitteilung nicht.

			Es war am besten, die ganze Angelegenheit für sich zu behalten.

			„Ich verstehe das alles nicht“, sagte May, als sie am nächsten Morgen mit January beim Frühstück saß. March hatte das Haus bereits verlassen. „Welchen Grund hat Peter Meridew für deine Entlassung genannt?“

			„Für seinen Rausschmiss meinst du wohl“, verbesserte January sie sarkastisch. „Ganz einfach … meine eigene Sicherheit.“ Sie verschwieg, dass sie auch die Person kannte, die ihr das alles eingebrockt hatte. „Aber keine Sorge. Ich suche mir etwas Neues.“

			Wo sie eine neue Stellung finden sollte, war ihr noch unklar. Vielleicht wartete sie, bis Luke Marshalls neues Hotel fertig war, und bewarb sich dort um einen Job!

			„Sollten wir unter diesen Umständen nicht noch einmal über das Angebot der Marshallcorporation nachdenken?“, fragte May zaghaft.

			„Was sagst du da?“ January richtete sich kerzengerade auf und starrte ihre Schwester an. Das konnte nicht ihr Ernst sein. Nicht nach allem, was sie bereits durchgemacht hatten! „Ich finde bestimmt wieder Arbeit. Wo sollen wir bleiben, wenn der Hof verkauft wird?“

			May zuckte die Schultern. „March könnte sich in der Stadt eine Wohnung mieten, wodurch ihr die tägliche Hin- und Rückfahrt erspart würde. Ihr könntet sogar zusammenziehen.“

			January glaubte, sich verhört zu haben. „Und du?“, fragte sie schockiert.

			„Ich?“ May wurde verlegen. „Um die Wahrheit zu sagen … Ich meine …“

			„Ja?“, drängte January. Es war neu für sie, dass May nicht die richtigen Worte fand.

			May errötete. „Man hat mir dieses Angebot gemacht, weißt du? Schön, nicht direkt ein Angebot, mehr ein …“

			„May!“, rief January ungeduldig. „Heraus damit. Spann mich nicht so auf die Folter!“

			May gab sich einen Ruck. „Jemand ist nach der Weihnachtspantomime an mich herangetreten und rät mir, Probeaufnahmen machen zu lassen. Er meint …“

			„May!“, unterbrach January ihre Schwester aufgeregt. „Ist das wahr?“

			May errötete noch mehr. „Ich habe gelogen, als ich neulich sagte, ich sei beim Zahnarzt gewesen. In Wahrheit habe ich mich mit diesem Regisseur zum Lunch getroffen. Er hat …“ May befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Er hat Weihnachten bei der Familie seiner Schwester verbracht, die ganz in der Nähe wohnt. Sie haben sich alle zusammen die Aufführung angesehen und … Oh January! Wenn die Probeaufnahmen gut werden, soll ich im Sommer eine Filmrolle bekommen. Kannst du dir so etwas vorstellen?“

			January wusste, dass May eine begabte Schauspielerin war, aber dass sie es so weit bringen würde … Das war mehr, viel mehr, als sie sich jemals erträumt hatten!

			„Genau da liegt das Problem“, fuhr May verzweifelt fort. „Wenn die Aufnahmen erfolgreich sind und ich die Rolle bekomme, kann ich nicht länger auf dem Hof arbeiten, und allein würdet ihr es niemals schaffen.“

			Das sah January auf der Stelle ein, aber sollte May das Angebot deswegen ablehnen? Nein, nie und nimmer. Die Möglichkeit war zu verlockend.

			„Du musst die Probeaufnahmen auf jeden Fall machen lassen“, entschied sie, ohne weiter zu überlegen. „Oder hast du etwa schon abgesagt?“

			„Ich habe mir Bedenkzeit ausgebeten“, antwortete May, der die Unentschiedenheit deutlich anzusehen war. „Immerhin wäre es eine große Umstellung für uns alle.“

			„Aber nimm einmal an, du hast Erfolg!“, begeisterte sich January.

			„Das ist es ja gerade. Ich weiß nicht, ob ich diesen Erfolg will.“

			„Aber du denkst ernsthaft darüber nach?“

			May nickte. „Ja. Und jetzt, da du stellungslos bist und wir das Angebot für den Hof haben … Alles scheint in diese Richtung zu deuten. Vielleicht ist es ein Wink des Schicksals. Wenn ich nur nicht so unsicher wäre!“ Sie blickte niedergeschlagen vor sich hin.

			„Lass uns abwarten, was March dazu sagt“, schlug January vor, obwohl sie wusste, dass March ebenso begeistert sein würde wie sie.

			Als Schwestern waren sie immer füreinander eingetreten, aber May hatte die schwerste Last getragen. Wenn sie jetzt endlich einmal an sich denken durfte, war das durchaus in Ordnung.

			Dass Max am selben Nachmittag erschien, um seine Abreise nach Amerika anzukündigen, war die zweite große Überraschung für January. Er versprach, Luke Marshall eine Änderung seines Bauplans nahezulegen, bei dem der Calendar-Hof unverändert bestehen bleiben würde.

			Natürlich merkte er schnell, dass weder May noch January von diesem Vorschlag begeistert waren.

			„Haben Sie das nicht gewollt?“, fragte er misstrauisch, während sie alle zusammen in der warmen Küche standen.

			„Wir haben es gewollt, das stimmt“, antwortete May vorsichtig.

			Max sah January prüfend an. Er erwartete auch von ihr eine Antwort, aber sie konnte nur daran denken, wie attraktiv er in dem dunklen Anzug aussah. Dann waren da noch die hässlichen Dinge, die sie am Vorabend zu ihm gesagt hatte, und der völlige Sinneswandel, was den Verkauf des Hofs betraf. Wie sollte sie all das in vernünftige Worte fassen?

			Aber um Mays willen musste sie es versuchen.

			„Ja, wir wollten es“, bestätigte sie.

			„Aber jetzt wollt ihr es nicht mehr?“, folgerte Max mühelos. „Ihr habt eure Meinung geändert?“

			January warf May einen flehenden Blick zu. Sie konnte es Max einfach nicht sagen.

			„Wir denken darüber nach“, antwortete May nach einer weiteren unbehaglichen Pause.

			Max sah verblüfft von einer Schwester zur anderen. Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht.

			Frauen, dachte er. Würde er sie jemals verstehen? Wahrscheinlich nicht. Er hatte die restliche Nacht wach gelegen und über Januarys Vorwürfe nachgedacht. In vielem hatte er ihr nachträglich recht geben müssen. Er war im Lauf seiner Berufsjahre hart und egoistisch geworden. Er hatte sich geweigert, andere an seinem Leben teilnehmen zu lassen, damit ihn nie wieder jemand verletzen konnte. Und doch hatte January ihn in ihrer Erregung mehr verletzt, als es jemals einem anderen Menschen gelungen war.

			Endlich war ihm klar geworden, dass es nur noch eine Möglichkeit für ihn gab: nach Amerika zurückzukehren, Luke die Situation zu erklären und alles Weitere in seine Hände zu legen. Er selbst sah sich nicht in der Lage, die Sache weiterzuverfolgen.

			Und jetzt deuteten die Calendar-Schwestern plötzlich an, dass sie mit einem Verkauf einverstanden sein könnten!

			Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Wenn es nach January gegangen wäre, hätte er wahrscheinlich bis Mitternacht stehen müssen!

			„Würde jemand die Güte haben, mir zu erklären, was hier vorgeht?“, fragte er im Ton der Erschöpfung. Die schlaflose Nacht machte sich allmählich doch bemerkbar.

			„Hier, trinken Sie einen Kaffee.“ May füllte einen Becher aus der Kanne, die immer auf dem Herd bereitstand, und stellte ihn vor Max hin.

			Ein doppelter Whisky wäre ihm lieber gewesen. „Nun?“, fragte er, als beide Schwestern weiter schwiegen.

			„Ich habe nur gesagt, dass wir darüber nachdenken“, wiederholte May. „Die Verhältnisse haben sich geändert.“

			Max nickte. „Das hat January mir schon gestern Abend mitgeteilt, aber die Änderungen haben anscheinend nichts mit ihrer Kündigung zu tun. Darf ich Genaueres erfahren?“

			„Nein!“, entgegnete January scharf.

			„Doch“, widersprach May und sah ihre Schwester missbilligend an. „Einen Gesandten erschießt man nicht.“

			„Ich würde gern dabei sein, wenn jemand Luke Marshall erschießt“, versuchte Max zu scherzen.

			„Dein Plan, nach Amerika zurückzufliegen, gefällt mir bedeutend besser“, sagte January giftig.

			Darauf gab es für Max nur eine Antwort: January übers Knie zu legen! Leider verbot sich das, aber May ließ wenigstens durch ihr Lächeln erkennen, dass sie seine Gedanken erriet.

			Zu behaupten, dass Max von der Wankelmütigkeit der Schwestern enttäuscht war, wäre eine Untertreibung gewesen. Er hatte alle drei von Tag zu Tag mehr bewundert. Ihre Entschlossenheit, den elterlichen Hof zu behalten und weiter zu bewirtschaften, hatte ihm imponiert, und er hatte sich im Stillen bereits darauf gefreut, Luke mit dem endgültigen Nein zu konfrontieren.

			Frauen waren wirklich schwer zu verstehen, jedenfalls für ihn. Zum Glück wurden seine persönlichen Pläne durch den überraschenden Sinneswandel der Calendar-Schwestern kaum betroffen. Sollte ein anderer diesen Handel zu Ende bringen. Er, Maxim Patrick Golding, hatte restlos genug!

			„Ich kann dich beruhigen. Es bleibt bei meinem Plan“, sagte er und wandte sich wieder an May. Wenn er von jemandem Aufschluss in dieser Sache erhielt, dann von ihr.

			„Also, was ist passiert? Will eine von Ihnen heiraten, oder worum geht es?“

			Wenn es nun January war? Der Gedanke traf ihn mit solcher Wucht, dass ihm fast das Herz stehen blieb. Nur gut, dass er sich endgültig entschlossen hatte, das Land zu verlassen!

			„Um etwas anderes“, meinte May zögernd.

			Max hatte plötzlich das Gefühl, sein Herz würde schneller schlagen, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück.

			„Ein Regisseur ist an mich herangetreten“, fuhr May entschiedener fort. „Mit etwas Glück soll ich in seinem nächsten Film eine Rolle bekommen. Ich werde schrecklich sein, aber …“ Sie schwieg, als hätte sie schon zu viel verraten.

			Aha, dachte Max. Da haben wir die Erklärung für Mays angeblichen Zahnarztbesuch! Also zum Film wollte sie, wollte es jedenfalls versuchen … Nun, sie würde wahrscheinlich Erfolg haben. Was bedeutete das für January? March hatte eine gute Stellung in der Stadt, aber January …

			January ahnte, was in ihm vorging, denn sie verkündete aus heiterem Himmel: „Ich habe schon immer mit dem Gedanken gespielt, auf Kreuzschiffen zu singen.“

			„Ist das wahr?“ May schien von diesem Plan noch nichts gehört zu haben.

			January nickte und warf Max gleichzeitig einen wütenden Blick zu. Es passte ihr gar nicht, dass er an dieser ungewollten Familienaussprache teilnahm.

			In diesem Punkt war Max einer Meinung mit ihr. Er stand auf und sagte zu May: „Das waren wirklich gute Nachrichten. Hoffentlich haben Sie Erfolg. Mein Besuch ist damit beendet. Ich wollte Sie nur von meinen neuen Plänen in Kenntnis setzen. Ich finde, dazu war ich verpflichtet.“

			„Das war sehr nett von Ihnen, Max“, antwortete May. „Wir sind Ihnen wirklich dankbar.“ Sie sah ihre Schwester scharf an. „Nicht wahr, Schatz?“

			„Ja, sehr“, erklärte January.

			Max spürte, dass der Augenblick des Abschieds gekommen war. Er hätte gehen müssen, aber es war ihm unmöglich, sich von January zu trennen.

			„Drängen Sie Ihre Schwester nicht, May“, sagte er. „Sie wartet nur darauf, dass ich endlich von hier verschwinde.“

			„Wundert dich das?“, fuhr January auf. Die roten Flecken auf ihren sonst blassen Wangen kündigten einen neuen Wutausbruch an. „Seit du hier bist, hast du nur Unheil und Chaos angerichtet!“

			„January!“, mahnte May.

			„Stimmt das etwa nicht?“, verteidigte sie sich hitzig. „Er hat uns wegen des Hofs genervt, obwohl er wusste, dass wir nicht verkaufen wollten.“ Das war nicht ganz fair ausgedrückt, aber keiner widersprach. „Er hat mich um meinen Job gebracht, angeblich aus übergroßer Sorge, und was ist das Ergebnis? Ich fange an, Gespenster zu sehen. Heute Nacht war ich tatsächlich der Meinung, von einem Auto verfolgt zu werden!“

			Max horchte auf. „Ist das wahr?“

			„Nein, natürlich nicht“, antwortete January irritiert. „Zuerst glaubte ich es, aber dann …“

			„Warum glaubtest du es?“, unterbrach Max sie scharf.

			„Weil jemand hinter mir herkam, der offensichtlich in der Nähe wohnt und zur gleichen Zeit nach Hause fuhr“, gab sie widerwillig Auskunft.

			„Bist du sicher?“

			„Ganz sicher. Du siehst ja, dass mir nichts passiert ist.“

			Nein, ihr war nichts passiert, und sie hegte immer noch die gleiche Abneigung gegen ihn. Doch was hatte er erwartet? Seit ihrem letzten Streit hatte sich nichts geändert. Im Gegenteil. Die Fronten hatten sich eher noch verhärtet!

			„Ja, das sehe ich“, sagte er so ruhig wie möglich. „Du wirst heute Abend doch wieder im Hotel singen?“

			Peter Meridew hatte durch einen Anschlag bekannt gegeben, dass Miss Calendar vorübergehend nicht mehr in der Bar singen und am heutigen Freitag ihren letzten Auftritt haben würde. Nicht einmal das hatte Peter zu Max’ Zufriedenheit erledigt, denn nun wusste jeder, auch der „Nachtschatten“, dass January heute zum letzten Mal allein nach Hause fahren würde.

			„Allerdings“, antwortete sie mit trotzig erhobenem Kinn. „Werde ich das zweifelhafte Vergnügen haben, dich dort zu sehen?“

			„Durchaus möglich“, erklärte Max. „Es würde mich nicht wundern.“

			January blitzte ihn wütend an. „Mich auch nicht!“

			„Dann sind wir uns ja ausnahmsweise einig.“ Er verbeugte sich ironisch und sah May an, die mit dem Verhalten ihrer Schwester keineswegs einverstanden war.

			„Leben Sie wohl, May. Ich wünsche Ihnen für Ihre Filmkarriere von Herzen Erfolg.“

			May lächelte. „Danke, Max. Ich bin immer noch unschlüssig, ob ich mich darauf einlassen soll.“

			„Sie wird es tun“, versicherte January.

			„Vielleicht“, gab May zu. „Ich wünsche Ihnen für morgen einen guten Flug.“

			„Danke.“ Max lächelte ebenfalls. „Wir sehen uns heute Abend, January.“

			Sie antwortete mit einem Blick, der zu sagen schien: Nur, wenn es unbedingt sein muss!

			„Oder auch nicht“, verbesserte er sich seufzend. „Leb wohl.“

			Sobald Max im Auto saß, kam er ins Grübeln. War January gestern Abend verfolgt worden, oder hatte ein Nachbar nur zufällig denselben Heimweg gehabt?

			Er wusste es nicht. Deshalb musste er die Polizei einschalten, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Vorher würde er noch einmal mit Josh sprechen und dann endgültig seine Sachen packen.

			Er hatte January deutlich angesehen, dass sie ihn für verrückt hielt. Seine Sorge war in ihren Augen unbegründet und nur ein Vorwand, um ihr besser nachstellen zu können.

			Nun, das konnte er nicht ändern. Wenn es zu ihrer Sicherheit diente, sollte sie ihn ruhig für verrückt halten!

12. KAPITEL

			„Kein John heute Abend?“

			Max betrat die Bar kurz nach January und stellte überrascht fest, dass statt John ein anderer junger Mann hinter dem Schanktisch arbeitete.

			January trug ein enges knallrotes Kleid mit tiefem Ausschnitt, das ihre Figur provozierend zur Geltung brachte. Sie wollte mit Aplomb von der Bühne abtreten und sich nicht als graue Maus zur Hintertür hinausschleichen. Sollte Max sie ruhig anstarren. Sie würde seine Blicke – ob nun bewundernd oder empört – einfach ignorieren.

			„Es heißt, dass John da war und sich später krankgemeldet hat“, beantwortete sie die Frage. „Wahrscheinlich macht ihm sein Knöchel noch zu schaffen. Er spielt Football“, setzte sie hinzu, als sie Max’ erstauntes Gesicht sah.

			Insgeheim bedauerte sie es, sich nicht mehr von John verabschieden zu können. Er war immer freundlich zu ihr gewesen, und sie würde sein vertrautes Gesicht vermissen.

			„Football?“, wiederholte Max. „Ich habe nie begriffen, wie dieses Spiel zum englischen Nationalsport werden konnte.“

			„Es ist nicht so langweilig wie Kricket“, erwiderte January gelassen.

			Max musste lachen. „Da könntest du recht haben.“

			January betrachtete ihn verstohlen. Er sah selbst wie ein Rugbyspieler und gar nicht wie ein Anwalt aus. Sein muskulöser Körper war wohlproportioniert und wirkte unglaublich fit.

			Dabei ging sie das eigentlich gar nichts an. Schlimm genug, dass sie es überhaupt bemerkte. Sie brauchte keine neuen Erkenntnisse über Max Golding zu sammeln. Sie liebte ihn, trotz allem, was sie wusste oder nicht wusste!

			„Wenn du mich entschuldigen würdest … Ich muss arbeiten“, sagte sie, wie immer schärfer als eigentlich beabsichtigt war. Seine Anwesenheit irritierte sie zu sehr, als dass sie normal mit ihm sprechen konnte.

			„Ich habe selbst noch einiges zu erledigen“, antwortete er, ohne auf Einzelheiten einzugehen. „Vielleicht sehen wir uns später.“

			January blickte ihm nach. Morgen würde er nicht mehr hier sein. Er würde das Hotel, England und sie verlassen. Der Gedanke stimmte sie unendlich traurig.

			Doch sie musste durchhalten – nur noch wenige Stunden. Dann konnte sie nach Hause fahren und dem Kummer nachgeben, der ihr seit Max’ Abschiedsbesuch das Herz schwer machte.

			Vielleicht war es gut, dass sie nicht länger im Hotel arbeitete. Hierher zu kommen und zu wissen, dass Max nie wieder in der Bar auf sie warten würde, wäre schwer zu ertragen gewesen. Sie hatte sich an ihn gewöhnt, so einfach war es. Warum sollte sie am Klavier sitzen und singen, wenn der Blick seiner klaren tiefblauen Augen nicht mehr auf ihr ruhte?

			Denk einfach nicht an ihn, ermahnte sie sich, als sie während der ersten Pause an der Bar stand und Mineralwasser trank. Max hatte nie wirklich zu ihrem Leben dazugehört. Warum löste sein Abschied dann solche Verzweiflung in ihr aus? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie ihn entsetzlich vermissen würde.

			Wie sollte sie das ertragen? Wie sollte sie weiterleben – ohne ihn?

			„Woran denkst du gerade?“

			January drehte sich erschrocken um. Sie hatte Max nicht kommen hören, und jetzt ertappte er sie mit Tränen in den Augen. Tränen, die ihm galten.

			„Ich dachte daran, dass du morgen nach Amerika zurückfliegst“, antwortete sie nicht ganz wahrheitsgemäß.

			„Ich lebe nicht immer in Amerika“, sagte er ernst. „Was hat dich auf diesen Gedanken gebracht?“

			„Nun, du hast immer gesagt, du seist von drüben herübergekommen. Luke Marshall hat sein Geschäft dort, da habe angenommen …“ Sie schwieg verwirrt. Der Gedanke, dass Max vielleicht in England bleiben würde, machte den Abschied erträglicher.

			„Ich besitze in London ein Apartment“, fuhr er fort und betrachtete Januarys blasses Gesicht. „Wahrscheinlich werde ich es in Zukunft sehr viel häufiger benutzen.“

			January sah ihn verstört an. „Wirklich?“

			„Ja“, bestätigte er. „January …“

			„Mr Golding?“

			Max und January drehten sich gleichzeitig um – Max gelassen, January irritiert. Was hatte ein Polizist in Uniform hier zu suchen?

			„Ja, bitte?“

			Der Polizist deutete auf January. „Wenn Sie mir kurz nach draußen folgen würden, Sir …“

			January wurde unbehaglich zumute. Was wollte die Polizei von Max? Stand er etwa im Verdacht …?

			„Ich begleite dich“, sagte sie laut und deutlich, als er mit dem Beamten hinausgehen wollte.

			Max schüttelte den Kopf. „Es wäre mir lieber, du würdest hierbleiben“, erwiderte er leise.

			„Dann hast du Pech gehabt.“ January trat rasch neben ihn und schob die Hand unter seinen Arm.

			Max zögerte immer noch. „Man will mich nicht verhaften.“

			Und falls doch? dachte January. Wer soll für dich aussagen, wenn sie dir die Überfälle der letzten Monate zur Last legen, weil sie den wahren Übeltäter nicht finden können? Sie wissen ja nicht einmal, dass du drüben in Amerika warst, als die ersten Überfälle stattfanden.

			„Sind Sie Miss Calendar?“, fragte der Polizist, als January sich nicht abweisen ließ. „Miss January Calendar?“

			„Ganz recht.“

			Max beugte sich zu ihr hinunter. „Mach kein so besorgtes Gesicht, January. Du sollst ebenfalls nicht verhaftet werden.“

			„Auf keinen Fall“, bestätigte der Beamte fast gekränkt. „Allerdings …“

			In diesem Moment wurde die Tür zu Peter Meridews Büro geöffnet, und weitere Polizeibeamte erschienen auf der Bildfläche: zwei in Zivil und zwei in Uniform, die einen widerstrebenden Mann festhielten.

			„John!“, platzte January heraus.

			Max nickte. „Die Überfälle gehen alle auf sein Konto.“

			„John ist … der ‚Nachtschatten‘?“

			January sah zu John hinüber und erkannte ihn kaum wieder. Sein nettes jungenhaftes Gesicht war zu einer scheußlichen Fratze verzogen. Er schrie und schlug wie wild um sich, sodass die Polizisten Mühe hatten, ihn nach draußen zu ihrem Wagen zu bringen.

			John war es also gewesen! John hatte sechs Frauen überfallen und am letzten Montag Josh krankenhausreif geschlagen.

			Alles um January begann sich zu drehen. Sie warf Max einen hilflosen Blick zu, las die Bestätigung in seinen Augen und versank in schwarze Nacht.

			Max sah besorgt auf January hinunter. Sie lag in Peter Meridews Büro auf der Couch, war ungewöhnlich blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihr Atem ging schnell und flach.

			Max hatte sie gerade noch rechtzeitig auffangen können, sonst wäre sie auf dem Steinfußboden aufgeschlagen. Er hatte sie in Peters Büro getragen, alle noch Anwesenden mit einer gebieterischen Handbewegung hinausgeschickt und sich neben January gesetzt, um sie zu bewachen.

			Es beruhigte ihn, dass ihr die letzten Minuten mit der Polizei erspart geblieben waren, aber was sollte er ihr sagen, wenn sie wieder zu sich kam? Sie kannte jetzt die volle Wahrheit, das hatte er in ihren Augen gelesen, ehe sie ohnmächtig geworden war. Dass John für die sieben Überfälle verantwortlich war, mochte noch angehen, aber dass er es ihretwegen getan hatte, musste ein schwerer Schock für sie sein.

			„Er hat es meinetwegen getan, nicht wahr?“, flüsterte January, als sie wieder zu sich kam.

			Max konnte den Blick nicht von ihr abwenden. „Wie geht es dir?“, fragte er leise und nahm ihre Hand. Sie war starr und kalt, obwohl im Hotel gut geheizt wurde.

			January senkte die Lider. „Er hat es aus Zuneigung getan, nicht wahr? Aus falscher Sympathie …“

			Max drückte ihre Hand fester. „Es ist nicht deine Schuld, January“, versicherte er. „Das darfst du niemals denken. John war besessen. Ich habe heute zum ersten Mal erlebt, wie krank ein gesund wirkender Mensch sein kann.“

			January rang sich ein Lächeln ab. „Nicht gerade ein Kompliment für mich …“

			Ein Glück, dachte Max. Wenn sie erst ihren Witz und ihren Sinn für Humor wiederfindet, ist sie auf dem Weg der Besserung.

			„Im Gegenteil“, beteuerte er. „Fühlst du dich wieder kräftiger?“ Er half ihr auf die Füße, um sich langsam aufzurichten.

			January nickte, aber sie war immer noch sehr blass, und in ihren Augen schimmerten Tränen.

			„Du konntest wirklich nichts ahnen“, fuhr Max eindringlich fort. „Und ich dachte, es wäre Peter Meridew. Erst heute Nachmittag hat mich Josh darauf gebracht. Ich nannte Peters Namen, und da fiel ihm plötzlich ein, dass er die Stimme des Barkeepers meinte. Daraufhin ließ ich John durch die Polizei beobachten.“

			„Du wusstest Bescheid?“, fragte January verwundert.

			Max nickte. „Ich kannte nur nicht die ganze Wahrheit, was vielleicht verzeihlich ist. Peter war in der Bar, als Josh dich küsste. Er war überhaupt immer da, wenn du deine Auftritte hattest, aber das traf genauso auf John zu.“

			January konnte die Neuigkeiten nicht so schnell verarbeiten. „John muss sich eingebildet haben, ein … ein Recht auf mich zu besitzen“, überlegte sie. „Warum hat er dich dann nicht auch angegriffen?“

			Max lächelte. „Eine gute Frage. Ich habe selbst darüber nachgedacht. Wahrscheinlich rechnete John mit meiner baldigen Abreise und betrachtete mich daher nicht als ernsten Nebenbuhler. Peter und Josh dagegen …“ Er schwieg, um January den Rest zu ersparen.

			„Und warum hat er vor Josh sechs Frauen überfallen?“, fragte sie.

			„Wie es aussieht, fühlte er sich von ihnen abgewiesen oder zurückgesetzt. Ganz genau werden wir es wohl nie erfahren.“

			„Vielleicht wäre mir dasselbe passiert, wenn ich nicht immer so freundlich zu ihm gewesen wäre“, sagte sie mit schwankender Stimme.

			„So darfst du nicht denken.“ Max nahm auch ihre andere Hand. „John ist verhaftet worden und stellt keine Gefahr mehr dar … auch für dich nicht. Übrigens hat er sich heute Abend selbst verraten. Als er zur Arbeit kam und erfuhr, dass du nicht mehr auftreten würdest, verlor er völlig die Beherrschung. Er wusste, dass Peter für deine Kündigung verantwortlich war, und ging auf ihn los. Die Polizisten, die ihn beobachtet hatten, konnten gerade noch rechtzeitig eingreifen.“

			January fröstelte. „Ob John mir gestern Nacht im Auto gefolgt ist?“

			„John?“ Max schüttelte den Kopf. „Es war ein Polizeiwagen. Man hatte meine Warnung endlich ernst genommen, aber leider wahrten die beiden Beamten nicht den nötigen Abstand. Eigentlich hättest du sie gar nicht bemerken sollen. Es tut mir leid, dass sie dich unnötig erschreckt haben.“

			Max merkte, wie sehr das alles January mitgenommen hatte. Er selbst hatte Stunden gebraucht, um mit sich und den Ereignissen ins Reine zu kommen. January hatte John gern gehabt. Sie kannte ihn seit Monaten und hatte sich doch grundlegend in ihm geirrt. Ob er sie davon überzeugen konnte, dass sie sich auch in ihm, Max Golding, geirrt hatte?

			Nach den Ereignissen des heutigen Abends konnte er nicht nach Amerika zurückkehren, ob er das nun beabsichtigt hatte oder nicht. Er konnte nirgendwohin – es sei denn mit January!

			January fühlte sich elend, elender als jemals zuvor in ihrem Leben. John. Der nette, freundliche, bescheidene John. Wer hätte ihn jemals für den Täter gehalten?

			Max, wenn auch erst nach einigen Überlegungen. Anfangs hatte er den falschen Mann im Verdacht gehabt, aber seine Warnungen waren begründet gewesen. Mehr als begründet. Und sie? Sie hatte ihn für verrückt gehalten und beschuldigt, sich in ihr Leben einmischen zu wollen.

			Übelkeit stieg in ihr auf, aber sie nahm sich zusammen. „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte sie und schwieg betroffen, als Max aufsprang.

			„Ich will deine Entschuldigung nicht!“, sagte er heftig. „Und ich will auch keine Dankbarkeit.“

			Seine scharfen Worte ließen January zusammenfahren, obwohl sie Max’ Ausbruch verstehen konnte. Er hatte ihr helfen wollen, und sie war ihm bei jeder Gelegenheit mit Hohn und Spott begegnet.

			„Ich verstehe, dass du zornig bist …“

			„Ja, ich bin zornig“, unterbrach er sie. „Ich hätte noch viel besser auf dich achten sollen. Zwei, drei Mal hätte ich jedem Verdacht nachgehen müssen, anstatt einfach die Polizei zu benachrichtigen, um anschließend zu verschwinden. Aber ich werde nicht verschwinden“, fuhr er nach einer Pause fort. „Ich bleibe hier. Ist das klar?“

			January wusste nicht, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Auf sie sollte er zornig sein – nicht auf sich selbst. Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

			„Nein, das ist nicht klar.“

			Max hockte sich neben ihr hin und sah sie fest an. „Ich fahre weder nach Amerika noch sonst wohin, January. Stattdessen werde ich mich von jetzt an dicht an deiner Seite halten.“

			„Aber John ist verhaftet worden“, wandte sie ein. „Ich bin nicht mehr in Gefahr.“

			„Du vielleicht nicht, aber ich. Ich bin in Gefahr, mein Glück zu verlieren.“ Max nahm ihre Hände. „Ich werde Luke mitteilen, dass er nicht länger mit mir rechnen kann.“

			January runzelte die Stirn. „Aber warum? Wegen der Vorwürfe, die ich dir gemacht habe? Das war ungerecht von mir. Ich habe in der Erregung gesprochen, ohne …“

			„Nein, nicht wegen deiner Vorwürfe, die übrigens zum Teil berechtigt waren. Ich hatte mir längst vorgenommen, bei meiner Rückkehr zu kündigen.“

			„Ist das wahr?“

			Max nickte. „Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber als meine Mutter uns verlassen hatte, kannte ich nur noch ein Ziel: so zu leben, dass mich nie wieder jemand verletzen würde – vor allem keine Frau. Du bist durch meine Verteidigungslinien geschlüpft, ohne dass ich es bemerkt habe. Ich liebe dich, January. Der Gedanke, dich zu verlassen, hat mich Tag und Nacht wie ein Albtraum verfolgt. Ich hatte Angst, verrückt zu werden. Vielleicht bin ich es schon, denn ich würde sogar meinen Beruf wechseln, wenn es dein Wunsch wäre. Ich tue alles, was du willst, wenn ich dafür mein Leben mit dir verbringen darf“, setzte er entschlossen hinzu.

			January sah ihn überrascht an. Ganz langsam begann sie zu begreifen, was er meinte. Er liebte sie, obwohl sie ihn beschimpft, obwohl sie ihn tödlich beleidigt hatte.

			„Ich erwarte jetzt keine Erklärung von dir“, fuhr Max fort, als er ihr Zögern bemerkte. „Ich habe mich nicht so verhalten, dass ich so etwas erwarten kann. Ich wollte mich schützen und habe dadurch, was dich betrifft, unverantwortlich gehandelt. Du musst meine Liebe nicht erwidern, January. Ich sage dir nur, was ich fühle. Nenn es eine Absichtserklärung, wenn du willst.“ Er lächelte. „Vielleicht zweifelst du daran, aber ich kann sehr beharrlich sein.“

			January lauschte seinen Worten nach, als brauchte sie Zeit, um alles zu verstehen. „Du warst fünf Jahre alt, als deine Mutter dich und deinen Vater verließ“, sagte sie dann langsam, „aber das bedeutet nicht, dass dich nie wieder jemand lieben wird. Ich war zwei Jahre jünger, als meine Mutter uns verließ, aber das bedeutet nicht, dass ich nie wieder lieben kann. Ich liebe dich, Max … von ganzem Herzen.“

			Endlich war es heraus!

			„Deine Mutter hat euch verlassen?“ Die Mitteilung schien ihn tief zu erschüttern. „Also deshalb hat dein Vater sie aus dem Bild herausgeschnitten, das neben seinem Bett steht.“

			„Ja.“ January nickte. „May wollte nie, dass March und ich davon erfuhren. Sie glaubt bis heute, dass wir Mum für tot halten, und wir lassen sie in dem Glauben. Ihr die Wahrheit zu gestehen wäre ein schlechter Dank für alle Liebe und Fürsorge, die sie uns geschenkt hat.“

			„Wie kann eine Mutter drei so bezaubernde Töchter verlassen?“, fragte Max fassungslos. „Erst recht, wenn sie noch so klein sind?“

			January lächelte gequält. „Ich weiß es nicht, Max. Das müsstest du sie selbst fragen.“

			„Ich würde es bestimmt nicht verstehen, denn …“ Er unterbrach sich und sah January staunend an.

			Ah! Der zweite Teil ihrer kurzen Rede, auf den Max bisher nicht reagiert hatte, war endlich in sein Bewusstsein gedrungen. Wie würde ein Mann, der sich entschlossen hatte, sein Leben ohne Liebe zu verbringen, darauf reagieren?

			Er schwieg zunächst. Er schwieg so lange, dass January sich entschloss, ihn an ihre Worte zu erinnern.

			„Du weißt jetzt, dass ich dich liebe“, sagte sie leise. „Ändert das etwas für dich?“

			„Ob es etwas ändert?“, wiederholte er und vermochte der jubelnden Freude, die in ihm aufstieg, kaum Herr zu werden. „Es ändert alles! Aber bist du dir auch sicher? Sicher genug, um mich zu heiraten?“ Er wollte noch nicht an sein Glück glauben. „Immerhin …“

			„Warum fragst du mich das nicht in vierzig Jahren?“, unterbrach sie ihn.

			„Dann … dann heiratest du mich?“ Max hielt den Atem an, und sein Herz schlug so laut, dass er den Widerhall zu hören glaubte.

			January lächelte schalkhaft. „Ich fürchte, May würde sich mit weniger nicht zufriedengeben.“

			„Und ich will nicht weniger!“, versicherte Max feierlich. „Ich will sogar mehr. Vierzig Jahre ist noch lange nicht genug.“

			January strich ihm zärtlich über die Wange. In ihren Augen glänzten Tränen, aber diesmal waren es Tränen der Freude. „Was hältst du von fünfzig Jahren?“

			Eine Ewigkeit, dachte Max. Eine ganze Ewigkeit mit dieser Frau würde ihm nicht genügen. Sie zu lieben, und von ihr geliebt zu werden …

			„January!“ Er sprang auf, zog sie in seine Arme und küsste sie innig.

			Alles andere konnte später kommen, denn er wusste jetzt, dass January ihn liebte. May, March, der Hof, Luke, sogar der arme verstörte John … alles konnte warten, denn nur January zählte für ihn.

			Sie allein würde immer für ihn zählen.

			– ENDE –
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Einfach traumhaft, dieser Mann

1. KAPITEL

			„Guten Morgen!“, klang es heiter von der Tür her und gleich darauf etwas zögernd und unsicher: „Sie schon wieder?“

			March schloss die Akte, in der sie gelesen hatte. Die Zahlen, die darin standen, gefielen ihr gar nicht und gaben ihr zu denken. Sie nahm sich einige Sekunden Zeit, um das höfliche Lächeln aufzusetzen, mit dem sie die Kunden der Makleragentur zu begrüßen pflegte, und hob langsam den Kopf.

			Ihr Lächeln verschwand und machte einem gereizten Ausdruck Platz. Sie verstand jetzt, was der Mann mit seinem „Sie schon wieder?“ gemeint hatte.

			Die Frage war zweifellos berechtigt. March hätte es selbst nicht präziser ausdrücken können. Sie lehnte sich zurück und maß den Besucher mit einem geringschätzigen Blick. Unter anderen Umständen hätte sie ihn als ungewöhnlich gut aussehend bezeichnet, aber so …

			Er war sehr groß, etwa Mitte dreißig und offenbar extrem selbstsicher. Er trug sein hellblondes Haar etwas länger als üblich und hatte ein markantes Gesicht, in dem vor allem die leuchtend blauen Augen auffielen. Wie der Himmel an einem klaren Sommertag – von dem heute keine Rede sein konnte!

			Es schneite draußen, und vor einer knappen halben Stunde hatte dieser Mann March den Parkplatz weggeschnappt, auf den sie gerade mit Schwung einbiegen wollte. Die anerzogene Höflichkeit, zu der sie als Empfangssekretärin der stadtbekannten Makleragentur „Carter & Jones“ verpflichtet war, hatte sie gezwungen, sich einen entfernt gelegenen Parkplatz zu suchen und durch das Schneegestöber zurückzulaufen – eine Schlappe, die ihr das Blut immer noch in Wallung brachte.

			„Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre“, stieß sie höhnisch hervor, „aber mir ist so, als hätten Sie mir heute Morgen schon einmal die Laune verdorben. Anscheinend habe ich heute meinen schlechten Tag.“

			Der Mann verzog das Gesicht. „Sie erinnern sich also an mich?“

			March betrachtete ihn missmutig. Nein, sie würde ihn bestimmt nicht vergessen! Sie war außer sich gewesen, als er mit seinem roten Sportwagen kurz vor ihr in die Parklücke eingebogen war, auf die sie es – für alle anderen Autofahrer sichtbar – abgesehen hatte. Wäre sie wegen des schlechten Wetters nicht bereits spät dran gewesen, wäre sie wahrscheinlich ausgestiegen und hätte ihm mit einigen passenden Worten die Meinung gesagt. So hatte sie fast zehn Minuten gebraucht, um den nächsten freien Parkplatz zu finden und zu Fuß zurückzukommen.

			Dass der schicke rote Sportwagen bei ihrer Ankunft immer noch da gestanden hatte, war kein nennenswerter Trost gewesen. Im Gegenteil. Nachdem sie sich erst nur schlecht behandelt gefühlt hatte, fühlte sie sich jetzt geradezu beleidigt.

			Dabei hatte der Mann „ihren“ Parkplatz offenbar gewählt, um einen Besuch in der Agentur zu machen. Entschuldigte ihn das? Vielleicht ein bisschen. Dass er erst jetzt hereinkam, deutete darauf hin, dass er vorher die Zeitungsredaktion aufgesucht hatte, die zwei Türen weiter lag. Er trug nämlich die neueste Ausgabe unter dem Arm und schien nicht bemerkt zu haben, dass sie das Büro später als sonst geöffnet hatte. Wegen seines unfreundlichen Verhaltens!

			Der Mann lächelte leicht. „Wir scheinen heute nicht die idealen Partner zu sein“, gab er zu.

			Das können Sie laut sagen, dachte March, da er aber offenbar ein Kunde war und sie die Agentur zu vertreten hatte, nahm sie sich zusammen und zauberte wieder das höfliche Lächeln auf ihr Gesicht.

			„Womit kann ich Ihnen behilflich sein, Mister …?“

			„Davenport“, ergänzte er bereitwillig. „Will Davenport.“ Sein Blick fiel auf das Namensschild am Revers von Marchs Kostümjacke. „Ich darf mich doch setzen … March?“

			„Dafür sind unsere Stühle da, Mr Davenport“, antwortete sie sarkastisch.

			Will Davenport wählte den Stuhl direkt gegenüber dem Schreibtisch. „Eine Frage, March“, sagte er dann mit einem Lächeln, das ihrem spöttischen Ton in nichts nachstand, „sind in Yorkshire alle so freundlich wie Sie?“

			March fühlte, dass sie bei diesem deutlichen Vorwurf errötete. Deutlich und verdient, wie sie zugeben musste. Allerdings war das keine Entschuldigung für seine frühere Unverschämtheit.

			„Nur, wenn man ihnen den Parkplatz weggeschnappt hat“, erklärte sie spitz.

			Will reagierte mit demselben spöttischen Lächeln. „Ich wohne in London“, meinte er und zuckte die Schultern, die unter dem marineblauen Pullover und der gefütterten Jacke noch breiter wirkten. „Dort liefert man sich wegen eines freien Parkplatzes gnadenlose Gefechte.“

			March fühlte sich durch sein Lächeln etwas verunsichert. Will Davenport sah wirklich ungewöhnlich gut aus. Das hellblonde Haar fiel ihm jungenhaft in die Stirn, und wenn er lachte, leuchteten seine Augen und gaben dem Gesicht etwas Sanftes.

			Aber kam es darauf an, dass Mr Davenport ein gut aussehender Mann war? Nein, sicher nicht.

			„Ich hatte das Gefecht schon beinahe gewonnen“, erinnerte sie ihn.

			Will runzelte die Stirn. „Könnten wir vielleicht zu wesentlicheren Dingen übergehen?“

			March musste zugeben, dass der Vorschlag vernünftig war. Wenn Clive später ins Büro kam, würde er sich kaum über einen vergraulten Kunden freuen. Und bei diesem Wetter würde Will Davenport vielleicht ihr einziger Kunde sein.

			Sie atmete tief ein, rückte die Akten auf ihrem Schreibtisch zurecht und rang sich ein geschäftsmäßiges Lächeln ab.

			„Möchten Sie sich hier in der Gegend ein Anwesen kaufen, Mr Davenport?“, fragte sie.

			„Nein.“

			March stutzte und sah ihn überrascht an. Sie hatte graugrüne Augen, die von dunklen Wimpern beschattet wurden, die so dunkel waren wie ihr fast schulterlanges Haar. Wenn Will Davenport kein Haus und kein Grundstück suchte … was wollte er dann?

			„Ich suche für zwei Wochen eine Mietwohnung“, beantwortete er ihre stumme Frage.

			March nickte verständnisvoll. „Denken Sie dabei an den Sommer?“, erkundigte sie sich, während sie aufstand und zu dem Rollschrank ging, der hinter ihr an der Wand stand. „Wir haben einige hübsche Cottages im Angebot …“

			Will schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht an den Sommer, sondern an jetzt.“

			March drehte sich erstaunt um und warf dann einen Blick aus dem Fenster, vor dem immer noch dichtes Schneetreiben herrschte. Es war Januar, hatte Will Davenport das vergessen? In ihrer Kartei befand sich kein einziger Vermieter, der um diese Jahreszeit mit einem Gast rechnete. Das lag vor allem daran, dass die meisten Cottages keine Zentralheizung hatten und nur über einen Kamin im Wohnzimmer verfügten.

			„Ich habe einige Zeit geschäftlich in der Gegend zu tun“, kam Will ihr zu Hilfe, als sie ihn ratlos ansah. „Augenblicklich wohne ich noch im Hotel, aber die Anonymität, die dort herrscht, ist mir zuwider.“ Bei den letzten Worten verzog er das Gesicht.

			March hätte nicht sagen können, ob es in einem Hotel anonym oder nicht anonym zuging, denn sie war noch nie in einem gewesen. Sie lebte außerhalb von York auf einem Bauernhof, zusammen mit einer älteren und einer jüngeren Schwester. Mit vier Jahren hatte sie ihre Mutter verloren, und seit im letzten Winter auch ihr Vater gestorben war, fehlte ihr das Geld, um sich Ferien oder Hotelaufenthalte leisten zu können.

			Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Will Davenport sie beobachtete. Er musterte sie von Kopf bis Fuß mit einem derart abschätzenden Blick, der sie wider Erwarten irritierte.

			Was gefiel ihm nicht an ihr, oder – was gefiel ihm? Sie war sechsundzwanzig Jahre alt, groß und schlank und trug ihr taubenblaues Arbeitskostüm mit lässiger Eleganz. Ihr Teint war so zart wie der weiße Kelch einer Magnolienblüte, ihre Lippen waren mit einem leichten Pfirsichrot – ihrer Lieblingsfarbe – nachgezogen, und nur die entschiedene Art, das Kinn hochzutragen, verriet, dass sie eigensinnig sein konnte.

			Offenbar gefiel Will Davenport, was er sah, denn er nickte wie in geheimem Einverständnis und lächelte spöttisch. Wie kam er eigentlich dazu? Er hatte sich in Marchs Leben hineingedrängt – hineingeparkt, um es genau zu sagen –, und jetzt betrachtete er sie, als wäre sie ein Sonderangebot im Schaufenster!

			March kehrte auf ihren Platz zurück und fragte sich, wann Clive und Michelle endlich auftauchen würden. Sie hatte genug von Will Davenport – jedenfalls für diesen Tag.

			Clive Carter und Michelle Jones waren nicht nur die gemeinsamen Inhaber der Agentur „Carter & Jones“, sondern sie lebten auch zusammen und wohnten in einem Vorort der Stadt. Dass sie bis jetzt nicht aufgetaucht waren, konnte nur bedeuten, dass sie mit ihrem Auto in einer Schneewehe steckten. Normalerweise bediente March nur das Telefon und führte für Clive und Michelle den Terminkalender. Sie hätte Will Davenport liebend gern an einen der beiden weitergereicht, aber heute war einfach nicht ihr Glückstag.

			„Ich fürchte, Mr Carter und Miss Jones sind im Augenblick nicht zu sprechen“, begann sie aufs Neue die schwierige Unterhaltung.

			„Das habe ich mir schon gedacht“, antwortete Will mit deutlichem Spott.

			March errötete, aber mehr aus Ärger über den arroganten Ton. „Ich will damit nur sagen, dass es vielleicht besser wäre, wenn Sie später wiederkommen und mit einem von ihnen sprechen würden“, fuhr sie fort.

			Will verzog leicht die Lippen. „Dann sind Sie nicht befugt, mir geeignete Objekte in der näheren Umgebung zu nennen?“

			Falls das eine Beleidigung sein sollte, war sie ihm geglückt!

			„Ich könnte Ihnen natürlich geeignete Adressen nennen, Mr Davenport“, erklärte March, „aber …“

			„Warum tun Sie es dann nicht“, unterbrach er sie.

			March musste tief durchatmen, um der Versuchung, Wills freches Lächeln mit einer schallenden Ohrfeige zu beantworten, nicht zu erliegen. Der Mann war wirklich zum Verrücktwerden! Seine Art zu lächeln konnte einem den Verstand rauben, und dabei tat er so …

			Moment! durchfuhr es sie. Er wollte ein Zimmer oder eine Wohnung mieten und hatte keine besonderen Bedingungen daran geknüpft. Vielleicht hatte sie die richtige Adresse für ihn. Genau das, was er suchte!

			Will stutzte, als er Marchs veränderten Gesichtsausdruck bemerkte. Sie sah aus, als hätte sie gerade die entscheidende Entdeckung ihres Lebens gemacht, und er war gar nicht sicher, ob ihm das gefiel.

			Nicht, dass er ihr die anfängliche Gereiztheit übel genommen hätte. Oh nein! Er hatte ihr tatsächlich den Parkplatz weggeschnappt und sich nicht einmal dafür entschuldigt. Kein Wunder, dass sie ihm unter diesen Umständen nicht übermäßig gewogen war.

			Er hatte sich sogar insgeheim Vorwürfe gemacht, als er vorhin in die Agentur gekommen war und sie sofort wiedererkannt hatte. Aber sein schlechtes Gewissen hatte sich schnell in Bewunderung verwandelt. March war eine echte Schönheit, und die Wut stand ihr ausgesprochen gut. In ihren graugrünen Augen blitzte ein Feuer, das auf Leidenschaft und Temperament schließen ließ. Ihre zarte Haut bekam einen zusätzlichen Schimmer, und ihr Mund …

			Wenn da nur nicht dieser unangenehm zufriedene Gesichtsausdruck gewesen wäre!

			„Mr Davenport!“ March beugte sich vertraulich vor. „Möchten Sie direkt in der Stadt wohnen, oder würden Sie auch eine Adresse in der weiteren Umgebung in Erwägung ziehen?“

			Will betrachtete sie argwöhnisch. „Das käme darauf an, was Sie mit weiterer Umgebung meinen“, antwortete er schließlich.

			Im Grunde war es ihm nur lieb, wieder aus der Stadt zu verschwinden. Seiner Meinung nach tat er mit seiner Arbeit niemandem weh, aber es gab Leute, die das anders beurteilten. Je weniger Menschen von seiner Anwesenheit wussten, umso besser für ihn und seine Pläne. Jedenfalls vorläufig.

			„Ich dachte an die Nähe von Paxton“, fuhr March betont locker fort. „Falls Sie nicht wissen, wo das liegt …“

			„Oh, das weiß ich. Paxton käme mir sehr gelegen.“

			March stutzte. „Tatsächlich?“

			„Sehr gelegen“, wiederholte Will entschieden.

			Wie gelegen, konnte March nicht wissen. Paxton war geradezu ideal für ihn. Es ersparte ihm die unnötige Anfahrt, und er konnte sich unbemerkt unter die Leute mischen, ohne aufzufallen und ihr Misstrauen zu erregen. Besonders das Misstrauen gewisser Anwohnerinnen …

			March sah plötzlich nicht mehr ganz so zuversichtlich aus. „Die Wohnung, an die ich denke, gehört zu einem Bauernhof“, erklärte sie. „Sie liegt über der Garage und könnte als ausgebautes Studio bezeichnet werden.“

			„Das klingt großartig“, versicherte Will. „Wann könnte ich mir die Wohnung ansehen? Ich würde gern so schnell wie möglich einziehen. Jede Stunde im Hotel ist mir zuwider.“

			Mit solcher Entschlussfreudigkeit hatte March nicht gerechnet. „Ich müsste die Eigentümer natürlich vorher anrufen“, wandte sie ein. „Ich weiß nicht einmal, ob sie zu dieser Jahreszeit vermieten.“

			„Nur zu“, forderte Will sie auf und zeigte auf das Telefon.

			Damit brachte er March vollends durcheinander. Offenbar war sie so schnelle Vertragsabschlüsse nicht gewohnt. Nun, das war ihr Problem. Seine Zeit war kostbar. Er wollte den Auftrag möglichst schnell hinter sich bringen und dieses Nest wieder verlassen. Ehe jemand auf die Idee kam, ihn als vermeintlichen Übeltäter zum Duell zu fordern!

			„Zeit ist Geld“, gab er March zu bedenken.

			March sah ihn an, und dabei erschien ein sehnsüchtiger Ausdruck in ihren graugrünen Augen. „Mein Vater pflegte das auch zu sagen“, erklärte sie mit heiserer Stimme.

			„Pflegte?“, fragte Will leise.

			Ein Schatten glitt über Marchs Gesicht, als hätte sie sich ungewollt verraten. „Er starb im vorigen Jahr“, antwortete sie und griff zum Telefonhörer. „Ich rufe jetzt auf dem Hof an.“

			Will hatte nur Augen für March, was sie sagte, entging ihm zum größten Teil. Ja, sie war wirklich wunderschön. Vielleicht würde es hier oben in Yorkshire doch nicht so einsam sein, wie er anfangs gefürchtet hatte. Dazu musste er nur den Groll überwinden, den er wegen des „weggeschnappten Parkplatzes“ auf sich gezogen hatte!

			„Passt Ihnen halb zwei für die Besichtigung, Mr Davenport?“, hörte er March fragen. Sie hatte eine Hand über die Muschel des Hörers gelegt und sah ihn fragend an. „Auch Bauern machen eine Mittagspause“, setzte sie hinzu, als sie seine Ratlosigkeit bemerkte.

			„Dann eben halb zwei“, antwortete er leicht gereizt, denn es war ihm nicht entgangen, dass March ihn ärgern wollte.

			Merkte man ihm so deutlich an, dass er sein bisheriges Leben in der Großstadt verbracht hatte und sich auf dem Land nicht auskannte? Wahrscheinlich. Dabei gefiel ihm die Landschaft hier oben, und die Umgebung von York war besonders schön.

			Bei all dem wurde er den Eindruck nicht los, dass mit der Wohnung, die March ihm empfohlen hatte, irgendetwas nicht stimmte. Ob der Bauer einen besonders reizbaren Stier im Stall hatte, den er gern auf Fremde losließ? Oder vielleicht eine Meute von Jagdhunden? Oder fand March es nur amüsant, einen eingeschworenen Städter wie ihn auf einem unwirtlichen Bauernhof unterzubringen?

			Letzteres hatte einiges für sich, denn Will hatte in seinem bisherigen Leben noch keinen Fuß auf einen Bauernhof gesetzt. Doch es gab für alles ein erstes Mal, sagte man nicht so? Und die Lage bei Paxton war einmalig günstig.

			„Die Sache wäre erledigt, Mr Davenport“, sagte March, legte den Hörer auf und schrieb etwas auf einen Zettel, den sie ihm zuschob. „Hier ist die Adresse. Mr Carter oder Miss Jones werden Sie bestimmt gern begleiten.“

			„Nein, danke“, unterbrach er sie. „Ich finde mich lieber allein zurecht.“

			March nickte. „Versprechen Sie mir nur, Mr Carter oder Miss Jones anzurufen, wenn die Wohnung nicht nach Ihrem Geschmack ist.“

			Mit anderen Worten … das erwartete sie. Ein Grund mehr, ihr das zufriedene Lächeln vom Gesicht zu wischen!

			„Würden Sie heute mit mir zu Abend essen, March?“

			Fast hätte Will bei der Veränderung, die auf ihrem Gesicht vor sich ging, laut gelacht. Fast. Denn er wusste natürlich, dass es trotz der provozierenden Einladung sein aufrichtiger Wunsch war, mit ihr den Abend zu verbringen.

			Sie war reizbar und sehr direkt, beides Eigenschaften, die eine Empfangssekretärin eigentlich nicht haben durfte. Andererseits gefiel ihm March gerade so, wie sie war. Es gefiel ihm, dass sie sagte, was sie dachte, und es gefiel ihm, wie ihre Augen dabei strahlten.

			Gerade jetzt schien sie sich gewaltsam zusammenzunehmen, um seine Einladung gehörig abzuschmettern.

			„Danke, Mr Davenport“, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf. „Danke, aber das ist keine gute Idee.“ Dabei strahlten ihre graugrünen Augen genauso, wie er es sich gewünscht hatte.

			„Haben Sie denn gar kein Mitleid mit einem Fremden?“, versuchte er es noch einmal.

			March lächelte spröde. „Da Sie ein Fremder sind, können Sie nicht wissen, dass es hier in der Gegend in letzter Zeit mehrere Überfälle gegeben hat, Mr Davenport.“

			Wie es der Zufall wollte, hatte Will davon gehört. Allerdings gefiel es ihm gar nicht, mit den Überfällen in Verbindung gebracht zu werden.

			„Wenn ich mich recht erinnere, kam der ‚Nachtschatten‘ nicht aus London“, erklärte er. „Er stammte aus dieser Gegend.“

			„Allerdings, und Sie kennen sogar den Namen, unter dem er gesucht wurde.“ March war sehr blass geworden. „Trotzdem ist es weiterhin geraten, bei Fremden vorsichtig zu sein.“

			Will neigte zustimmend den Kopf. „Vielleicht komme ich morgen noch einmal vorbei und wiederhole meine Einladung. Dann bin ich für Sie kein Fremder mehr.“

			March schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns. „Sie können es ja versuchen.“

			Mit anderen Worten … er würde vergeblich kommen. Schade. Will hätte March gern näher kennengelernt.

			„Trotzdem vielen Dank.“ Er stand auf, um die Agentur zu verlassen. „Ich werde also um halb zwei erwartet?“

			„Zur Lunchzeit“, bestätigte March.

			Das gab Will genügend Zeit, seine anderen Geschäfte zu erledigen. Leider würden sich diese als schwieriger erweisen, als er gehofft hatte.

			An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Es hätte wohl keinen Sinn … Nein“, beantwortete er sich die Frage selbst und schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie.“ Er lachte verlegen, denn March beobachtete ihn ungeniert. „Ich stelle Erkundigungen über einen Freund an, der bis vor Kurzem in meinem Hotel gewohnt hat. Da er ebenfalls ein Fremder war, können Sie mir wohl keine Auskunft über ihn geben?“

			March lächelte spöttisch. „Nein, vermutlich nicht.“

			Will nickte und lächelte ebenfalls. „Sie sind wirklich nie um eine Antwort verlegen.“

			„Nur, wenn ich von einem wildfremden Mann zum Abendessen eingeladen werde“, gestand March, denn ihr war vor wenigen Minuten wirklich keine passende Antwort eingefallen.

			„Sie können Ihre Meinung immer noch ändern …“

			„Danke, ich bleibe bei meiner Antwort.“ March atmete auf, denn ein leiser Klingelton kündigte neuen Besuch an.

			„Dann bleibt mir nichts, als hierfür zu danken.“ Will schwenkte den Zettel mit der Adresse. „Übrigens räume ich jetzt meinen Parkplatz, falls Sie ihn noch benötigen.“

			March warf ihm einen finsteren Blick zu. „Sie räumen meinen Parkplatz, Mr Davenport, aber inzwischen lege ich keinen Wert mehr darauf. Vielen Dank.“ Gleich darauf begann sie zu lachen.

			Will nickte dem Mann und der Frau zu, die eben hereinkamen. Nach ihrem sicheren Auftreten und ihrer korrekten Kleidung zu urteilen, waren es Mr Carter und Miss Jones, die Inhaber der Makleragentur.

			Er verließ das Haus, stieg in seinen roten Sportwagen und winkte March durch das Fenster zu, ehe er zurücksetzte und davonfuhr. Es entging ihm nicht, dass sie ihm ebenfalls nachsah – immer noch mit dem leisen, frechen Lächeln auf dem Gesicht. Sie war wirklich ein kleiner Kobold!

			Schade, dass sie seine Dinnereinladung abgelehnt hatte. Andererseits war es, gemessen an der zwiespältigen Rolle, die er in dieser Gegend spielte, vielleicht besser so.

			Soweit er gehört hatte, würde er mit gewissen Einheimischen schon genug Ärger bekommen. Da war es sicher klüger, nicht noch andere mit hineinzuziehen.

			So, wie Max es anscheinend getan hatte.

2. KAPITEL

			March war durchaus nicht überrascht, als sie gegen zwei Uhr nach Hause kam und den roten Sportwagen noch im Hof stehen sah. Sie hatte sogar damit gerechnet.

			Die morgendliche Begegnung mit Will Davenport war äußerst ungünstig verlaufen, und das ärgerte sie immer noch. Sein gutes Aussehen, seine deutlich zur Schau getragene Überlegenheit und seine Weigerung, sich für das Malheur mit dem Parkplatz zu entschuldigen, hatten ihr kaum eine Möglichkeit gelassen, ihn von seinem hohen Ross herunterzuholen. Das würde sich jetzt ändern, wie er bald merken sollte.

			Am Mittwoch arbeitete March nur den halben Tag in der Agentur. Nur deshalb hatte sie Will Davenport den Mittagstermin für die Besichtigung der Wohnung vorgeschlagen. Er sollte noch da sein, wenn sie eine halbe Stunde nach ihm eintraf!

			„Sie hätten sich nicht die Mühe machen müssen, meinetwegen herzukommen“, hörte sie ihn plötzlich hinter sich sagen, als sie ihre Handtasche aus dem Auto nahm. „Ich sagte Ihnen doch, dass ich gut allein zurechtkommen würde.“

			March drehte sich langsam um. „Und sind Sie zurechtgekommen?“, fragte sie mit geheimnisvollem Lächeln.

			„Selbstverständlich.“ Will drehte sich zu der jungen Frau um, die bisher hinter ihm gestanden hatte. „May und ich haben uns mühelos geeinigt. Es fehlt nur noch die Unterschrift unter dem Mietvertrag.“

			March warf ihrer Schwester einen vielsagenden Blick zu. „Ich glaube, für Will gibt es bei uns keinen Mietvertrag, nicht wahr, May?“

			May schien sie nicht zu verstehen, wollte ihr aber auch nicht den Spaß verderben. „Wie du meinst“, erklärte sie zögernd.

			Als älteste Schwester hatte May immer die vernünftigste sein müssen, und es war vorauszusehen, dass ihr Marchs kleiner Scherz nicht gefallen würde. Doch das kümmerte March nicht. Der verwunderte Ausdruck auf Wills Gesicht entschädigte sie vollauf für alle erlittenen Demütigungen.

			„Bei uns?“, wiederholte er, während er ratlos zwischen den Schwestern hin und her sah. „Und Sie duzen sich?“

			March nickte zufrieden. „Ich bin nicht Ihretwegen hergekommen, Mr Davenport“, erklärte sie von oben herab. „Zufälligerweise wohne ich hier.“

			Dass Will über diese Eröffnung verblüfft war, wäre eine Untertreibung gewesen. Er sah ganz so aus, als hätte ihn ein Faustschlag in die Magengrube getroffen!

			Und außerdem ist er wütend, dachte March mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Offenbar hatte sie Will Davenport falsch eingeschätzt. Warum lachte er nicht, wo jetzt doch klar war, dass May und sie Schwestern waren und sie ihm eine Wohnung auf ihrem eigenen Hof angeboten hatte? Er musste einen anderen Sinn für Humor haben, denn er machte ein Gesicht, als würde er in seinem ganzen Leben nicht wieder lachen.

			„Ich habe nur Spaß gemacht, Mr Davenport“, sagte sie zerknirscht. „Vielleicht war es kein sehr guter Scherz. Wir haben tatsächlich eine Wohnung zu vermieten, und da Sie gern in dieser Gegend unterkommen wollten …“ Sie sprach nicht weiter, denn Will zog die Augenbrauen so drohend zusammen, dass sie sich fast berührten.

			„Sie beide sind Schwestern?“

			„Für diese Erkenntnis würde man Ihnen kaum den Nobelpreis verleihen“, platzte die unverbesserliche March heraus. Sie war neben May getreten, sodass die ungewöhnliche Ähnlichkeit nicht mehr zu übersehen war. Beide Schwestern waren groß und schlank, hatten dunkles Haar und fast identische Gesichtszüge. Nur ihre Augenfarbe stimmte nicht überein. Marchs Augen waren graugrün, während Mays an geschliffene Smaragde erinnerten.

			Will lächelte noch immer nicht. Mehr noch, er schien nicht zu wissen, was er zu all dem sagen sollte.

			„Warum kommen Sie nicht herein, Mr Davenport?“, fragte May, um die Situation zu entspannen. Sie sah March vorwurfsvoll an und legte Will gleichzeitig eine Hand auf den Arm. „Wir trinken jetzt eine Tasse Tee …“

			March ließ die beiden vorangehen und folgte ihnen erst mit einigem Abstand. Manche Leute hatten einfach keinen Sinn für Humor. Du liebe Güte … sie hatte sich doch nur einen kleinen, harmlosen Scherz erlaubt! Und das Studio hatte Will auch gefallen. War es da so schlimm, dass sie ebenfalls hier wohnte?

			Eine Frechheit, daran Anstoß zu nehmen! Fürchtete er, dass sie unter diesen Umständen auf seine Dinnereinladung zurückkommen würde? Das konnte er vergessen. Sie würde ihn in Ruhe lassen, selbst wenn er zwei volle Wochen über der Garage wohnte. Schließlich hatte sie einen Beruf, und ihre Freizeit gehörte dem Hof.

			Abgesehen davon zählte Will Davenport zu den Männern, die für sie unerreichbar waren.

			„Würdest du Teewasser aufsetzen?“, fragte May ihre Schwester, als sie alle in der warmen Küche standen. „Bitte, Mr Davenport … setzen Sie sich doch. Offenbar hatten Sie keine Ahnung, dass March hier zu Hause ist.“

			„Allerdings nicht.“ Will nahm zögernd an dem großen Holztisch Platz. Er schien langsam aus seiner Betäubung zu erwachen. „Also Sie sind March Calendar?“

			March lachte. „In höchsteigener Person!“

			May hatte sich Will gegenübergesetzt und versuchte, ihre Schwester mit einem Blick zum Schweigen zu bringen.

			„March hat manchmal einen seltsamen Sinn für Humor.“

			„Hör schon auf!“, unterbrach March sie. „Wozu das Theater wegen eines kleinen Scherzes? Es kann Will doch egal sein, ob ich hier wohne oder nicht.“

			May seufzte. „Nun, ich an seiner Stelle …“

			„Du bist aber nicht an seiner Stelle.“ Man brauchte Will Davenport nur anzusehen, um zu wissen, dass er aus einer anderen Welt kam. Aus einer mit maßgeschneiderten Anzügen und handgefertigten Schuhen, mit denen man sich überall sehen lassen konnte!

			May schüttelte irritiert den Kopf. „Wann wirst du endlich lernen, dass du für solche Scherze zu alt bist?“, fragte sie. „Mit sechsundzwanzig Jahren solltest du endlich erwachsen werden.“

			Der Tadel ihrer Schwester brachte March zum Erröten. „Es war doch nicht ernst gemeint“, verteidigte sie sich.

			„Vielleicht nicht, aber …“

			„Schon gut, May“, mischte sich Will ein. „Ihre Schwester hat nur eine kleine Scharte von heute Morgen auswetzen wollen.“ Er sah March an. „Ist es nicht so?“

			March zuckte die Schultern. „Wie auch immer … ich fand es eben komisch.“

			Und es war auch komisch! fügte sie insgeheim hinzu. Aber ich weiß, warum May böse ist. Sie rechnet mit jedem Penny, und die Miete für zwei Wochen ist nicht zu verachten.

			Will hatte sich inzwischen merklich entspannt. „Es war komisch“, gab er zu, „und es bleibt komisch. Sehen Sie, May … Ich hatte March heute Morgen verärgert, weil ich ihr den Parkplatz wegnahm. Jetzt hat sie es mir heimgezahlt.“ Er zwinkerte March zu. „Deswegen gebe ich meinen ursprünglichen Plan aber nicht auf. Ich werde das Studio mieten.“ Er wandte sich wieder an May. „Vorausgesetzt, dass Ihre Schwester nichts dagegen hat.“

			„He, ich bin auch noch da!“, rief March empört.

			May blitzte sie zornig an. „Daran hast du keinen Zweifel gelassen!“

			Der kleine Wortwechsel brachte auch das letzte Eis zum Schmelzen. Will musste unwillkürlich lächeln und sagte: „Ich glaube, ich werde meinen hiesigen Aufenthalt sehr genießen.“

			„Haben Sie etwa daran gezweifelt?“ March war schon wieder obenauf. Will wollte bleiben, und damit fiel ihr ein Stein vom Herzen. May hätte ihr nie verziehen, wenn er das Studio wegen ihrer Albernheit nicht gemietet hätte.

			„Das wäre verständlich gewesen“, meinte May, aber die Erleichterung war auch ihr anzumerken.

			„Ist es Ihnen recht, wenn ich schon heute einziehe?“, fragte Will.

			„Er wohnt nicht gern im Hotel“, klärte March ihre Schwester auf.

			„Sie können einziehen, wann Sie wollen“, entschied May. „Bis heute Abend müsste es drüben warm sein. Das Studio ist seit dem letzten Sommer nicht benutzt worden, und wie Sie sich denken können, heizen wir dann nicht. Vielleicht sollten Sie ausnahmsweise zum Abendessen herüberkommen“, setzte sie nach einer Pause hinzu. „Nur für den Fall, dass es doch nicht warm genug ist.“

			Das ging March entschieden zu weit. Will Davenport war ihr Untermieter und sollte nicht bei ihnen einziehen! Fast hätte sie eine entsprechende Bemerkung gemacht, aber das war gar nicht nötig, denn Will erriet ihre Gedanken auch so. March hatte nie gelernt, sich zu verstellen, und es wäre ihr nicht im Traum eingefallen, für Will Davenport damit anzufangen.

			„Nun, March?“, fragte er, während er sich lächelnd zurücklehnte. „Was halten Sie von dem Vorschlag Ihrer Schwester? Anscheinend werden wir doch zusammen essen.“

			Von wegen, dachte March. Auf meine Gesellschaft musst du verzichten!

			„Will hat mich heute Morgen zum Dinner eingeladen“, erklärte sie May. „Natürlich habe ich abgelehnt.“

			„Natürlich?“, fragte May und sah erst Will und dann ihre Schwester an.

			„Ja, natürlich!“, wiederholte March giftig. May sollte auf keinen Fall denken, dass es zwischen ihr und diesem aufgeblasenen Londoner ein heimliches Einverständnis gab. Welcher Art hätte das auch sein sollen? „Man kann nie vorsichtig genug sein.“

			„Unsere jüngste Schwester hat in der Bar Ihres Hotels gesungen und wurde kürzlich in einen … Zwischenfall verwickelt“, berichtete May. „Ein Mann wurde verhaftet. Er hatte nachts Passanten überfallen.“

			„Ich hoffe nicht, dass Sie mich irgendwie …“

			„Um Himmels willen, Mr Davenport!“, rief May entrüstet. „Wo denken Sie hin? Es war nur eine unerfreuliche Angelegenheit … für January und alle Beteiligten. Ihr Verlobter hat sie gerade in die Karibik entführt, um sie auf andere Gedanken zu bringen.“

			„January?“, wiederholte Will. „Ihre Eltern hatten offenbar eine Vorliebe für Monatsnamen.“

			„Ich war immer dankbar dafür, nicht im September geboren zu sein“, mischte sich March ein. „Stellen Sie sich allein die Kosenamen vor! Sept … Septie … August wäre vielleicht nicht so schlimm gewesen.“

			„Beide Namen hätten nicht zu dir gepasst“, stellte May lachend fest. „August wäre zu sommerlich und September zu herbstlich gewesen.“

			„März passt dafür umso besser“, bestätigte Will.

			March betrachtete ihn misstrauisch, während sie einen Becher mit dampfendem Tee vor ihn hinstellte. Wie mochte das nun wieder gemeint sein?

			Will erwiderte den Blick so unschuldig, dass March sich in ihrem Misstrauen bestätigt fühlte. „Der März hat so etwas Kühles und Frisches“, fuhr er fort. „Es ist der Monat, in dem alle Spinnweben fortgeweht werden.“

			„Da haben Sie unsere March!“, rief May, noch immer lachend. „Bis aufs i-Tüpfelchen.“

			„Vielen Dank“, murmelte March.

			„Bitte, bitte.“ Will verbeugte sich ironisch und wandte sich wieder an May. „Wenn ich nicht störe, komme ich heute Abend gern zum Essen.“

			Wenn ich nicht störe … Natürlich störte er, aber March biss die Zähne zusammen. Zwei Wochen Miete waren nicht zu verachten. Auch nach Abzug der Provision für „Carter & Jones“ blieb noch eine hübsche Summe übrig. Das Scheunendach musste dringend ausgebessert werden, und auch sonst stand einiges auf der Reparaturliste.

			Einem geschenkten Gaul guckt man nicht ins Maul, dachte sie und fragte sich, was Will Davenport wohl zu dem Vergleich sagen würde. Aber wie auch immer … Alles in allem gab es Schlimmeres, als vorübergehend von einem zahlungskräftigen Untermieter „gestört“ zu werden!

			Will konnte sich nur langsam mit der Ähnlichkeit der Schwestern abfinden. Warum war sie ihm nicht schon früher aufgefallen? Immerhin hatte sich May bei seiner Ankunft mit ihrem vollen Namen vorgestellt. Wahrscheinlich war er zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Und das war er immer noch.

			„Sie sagten, dass Ihre Schwester January mit ihrem Verlobten verreist ist?“, setzte er das Gespräch wieder fort.

			May nickte. „Mit Max … Max Golding. Es gab eine stürmische Affäre zwischen den beiden, aber wir mögen ihn. Nicht wahr, March?“, setzte sie in einem Ton hinzu, der nur eine positive Antwort zuließ.

			March schwieg, was Will Zeit gab, mit dieser zweiten Überraschung fertigzuwerden. Max hatte sich also mit einer der Calendar-Schwestern verlobt? Das erklärte manches!

			„Inzwischen mögen wir ihn“, ließ sich March endlich vernehmen.

			„Ach ja?“, fragte Will interessiert.

			Nicht zu interessiert, wie er hoffte. Er war unbeabsichtigt in die Höhle des Löwen geraten. Genauer gesagt, er war hineingetappt, weil er nicht aufgepasst hatte. Jetzt wollte er bleiben – und nicht nur, um March ihren Spaß zu lassen.

			Er mochte die beiden Calendar-Schwestern. Besonders March, mit ihrem etwas merkwürdigen Sinn für Humor und ihrer überraschenden Offenheit. Es war erfrischend, einer Frau zu begegnen, die ehrlich sagte, was sie dachte. Oder es sich wenigstens anmerken ließ, wenn ihr die richtigen Worte fehlten!

			Trotzdem erschien es ihm fast unbegreiflich, dass Max sich dazu bereit erklärt hatte, eine der Schwestern zu heiraten. Er war bisher ein Einzelgänger gewesen, hatte über die Liebe gelacht und die Ehe als Einrichtung für Verrückte verspottet. Allerdings … Wenn January ihren beiden Schwestern nur halbwegs ähnlich war, ließ sich Max’ Faszination einigermaßen erklären.

			Ja, Will mochte March und May Calendar. Ob sie ihn nach Ablauf der beiden Wochen auch noch mögen würden, stand auf einem anderen Blatt.

			„Was meinen Sie mit … inzwischen?“, fragte er neugierig.

			May zögerte. „Es gab da ein kleines Familienproblem …“

			„Bei dem ich vielleicht helfen kann?“

			Schon während Will das sagte, wusste er, dass er zu weit gegangen war. Mays Gesichtsausdruck hatte sich schlagartig verändert, und March sah ihn beinahe feindselig an.

			„Helfen?“, wiederholte sie scharf. „Nur, wenn Sie zufällig einen gewissen Luke Marshall kennen. Max ist Anwalt und kam in Lukes Auftrag hierher, um uns den Hof abzukaufen. Wir sind jedoch nicht an einer Veräußerung interessiert“, fügte sie ausdrücklich hinzu und sah dabei ihre Schwester an.

			Der Blick entging Will nicht. Gab es in diesem Punkt vielleicht Differenzen zwischen den Schwestern? Fast wirkte es so, und Mays nächste Worte bestätigten die Annahme.

			„Wir denken noch darüber nach, March“, erklärte sie.

			„Du vielleicht.“ Auf Marchs blassen Wangen erschienen zwei hektische rote Flecken. „Ich bestimmt nicht.“

			May seufzte, als wäre ihr die Heftigkeit ihrer Schwester nicht neu. „Sie müssen Nachsicht mit uns haben, Mr Davenport.“

			„Will“, unterbrach er sie.

			May lächelte. „Ich fürchte, die Frage des Verkaufs wird vorläufig noch ein Problem bleiben. Selbst Schwestern, die sich sonst gut verstehen, haben nicht unbedingt dieselben Interessen.“

			„May möchte verkaufen, und ich bin dagegen“, ergänzte March in ihrer direkten Art.

			„Und January?“, fragte Will. Die jüngste Calendar-Schwester interessierte ihn mehr, als er zugeben wollte. Immerhin war es ihr gelungen, aus Max einen anderen Mann zu machen. „Was hält sie von einem Verkauf?“

			„Sie wird tun, was ich entscheide!“, erklärte March stolz.

			„Was Sie entscheiden?“ Will sah March überrascht an. „Von drei Schwestern entscheidet nur eine?“

			„Das sind Spitzfindigkeiten“, ereiferte sich March. „May überlegt, ob sie …“

			„Ich glaube, wir haben Mister … wir haben Will genug gelangweilt“, beendete May diesen neuen Ausbruch. „Der Verkauf des Hofs ist allein unsere Angelegenheit.“ Sie stand auf. „Für Will ist entscheidend, dass wir den Hof behalten, solange er bei uns wohnt.“

			„Da bin ich wirklich erleichtert.“ Will stand ebenfalls auf, denn er spürte, dass die Schwestern ihn für eine Weile los sein wollten. „Wenn nichts dazwischenkommt, werde ich gegen fünf Uhr zurück sein. Sind Sie damit einverstanden?“

			May nickte. „Sie dürfen Ihr Auto gern in die Garage stellen.“

			„Tun Sie das“, fügte March hinzu. „Ein Schneesturm, und Sie finden Ihren hübschen kleinen Wagen sonst nicht wieder.“

			Hübscher kleiner Wagen … Meinte March damit etwa seinen Ferrari? Er war Wills ganzer Stolz, der sichtbare Beweis für Jahre schwerer Arbeit. Aber mit dem Schnee hatte sie wahrscheinlich recht. Yorkshire litt in diesem Jahr unter einem besonders harten Winter, und er hatte gehört, dass einsame Dörfer und Höfe wiederholt vom Verkehr abgeschnitten gewesen waren.

			„Ich werde daran denken“, versicherte er pflichtschuldig.

			„Wir essen um sieben Uhr“, sagte May, während sie Will zur Tür begleitete.

			„Es gibt Gulasch mit Klößen!“, rief March ihnen spöttisch nach.

			Sie schien ihn für einen Mann mit verwöhntem Geschmack zu halten, dem sich bei dem Gedanken an Gulasch mit Klößen der Magen umdrehte. Damit hatte sie recht und Unrecht zugleich. Er lebte allein und arbeitete meist zwölf Stunden am Tag. Für Kochen blieb da keine Zeit, aber gerade deshalb zählte Hausmannskost, darunter auch Gulasch mit Klößen, zu seinen heimlichen Lastern. Natürlich konnte March das nicht wissen. Sie sagte nur, was ihr gerade in den Sinn kam.

			„Ein Leibgericht von mir“, antwortete er wahrheitsgemäß.

			„Hat die liebe Granny es immer für Sie gekocht?“

			„March!“, mahnte May lachend.

			„Hoffentlich gelingt es Ihnen ebenso gut wie ihr“, antwortete Will gelassen. „Meine Großmutter ist eine hervorragende Köchin.“

			Marchs spöttisches Lächeln verschwand schlagartig, und May meinte: „Unsere ebenfalls. Alles, was wir können, haben wir bei ihr gelernt.“ Sie legte Will eine Hand auf den Arm, als wollte sie sich für Marchs Unhöflichkeit entschuldigen.

			Merkwürdig, dachte Will, warum haben die Schwestern bei ihrer Großmutter und nicht bei ihrer Mutter kochen gelernt?

			„Das haben Sie davon, March“, sagte er. „Wir entdecken immer wieder Gemeinsamkeiten.“

			„Eine Großmutter hat jeder“, konterte March ungerührt.

			Das erhöhte nur Wills Heiterkeit. Diese Frau hatte wirklich auf alles immer eine Antwort!

			„Besteht die Chance, dass es nach dem Gulasch Apfelstrudel gibt?“, fragte er. „Meine Großmutter macht ihn fast so gut wie die beste Wiener Bäckerei.“

			„Und wie steht es mit einem weißen Tischtuch, Kristallgläsern und silbernem Besteck?“, fragte March. „Legen Sie darauf ebenfalls Wert?“

			„Nur, wenn Sie es so gewohnt sind“, antwortete er. „Sonst nicht.“

			„Wir essen in der Küche“, erklärte March. „An dem Holztisch, an dem Sie eben gesessen haben.“

			„Wunderbar. Und das mit dem Apfelstrudel war nur eine Anregung.“ Will merkte, dass March allmählich doch die Munition ausging. „Wenn Sie den dünnen Strudelteig nicht zustande bringen …“ Er zuckte vielsagend die Schultern.

			„March macht sogar besonders dünnen Teig“, mischte sich May lachend ein. Der harmlose Wortwechsel begann auch ihr Spaß zu machen. „Angeblich muss man dafür kalte Hände haben.“

			„Kalte Hände und ein heißes Herz“, ergänzte Will.

			Das war zu viel für March. „Mein Herz geht Sie nichts an!“

			Vielleicht nicht, dachte Will mit heimlicher Genugtuung. Sich mit March Calendar zu necken war eine Sache – an ihr Herz zu rühren eine andere. Überhaupt war es besser, die drei Schwestern in Ruhe zu lassen.

			Max hatte diese Regel verletzt und sich mit January verlobt. Etwas Ähnliches durfte ihm selbst nicht passieren. Was würde Luke sagen, wenn auch sein zweiter engster Mitarbeiter einer Calendar-Schwester in die Falle ging?

3. KAPITEL

			„Ich glaube einfach nicht, dass ich dies wirklich tue“, schimpfte March leise vor sich hin, während sie den Teig für den Apfelstrudel ausrollte.

			May sah ihr lachend über die Schulter. Sie deckte gerade den Küchentisch für drei Personen.

			„Mr Davenport sollte einen ordentlichen Appetit mitbringen, nachdem ich mir so viel Mühe gemacht habe!“

			„Warum hast du ihm unsere Adresse gegeben, wenn du ihn nicht leiden kannst?“, fragte May verwundert. „Ich persönlich fand ihn ausgesprochen charmant.“

			March konzentrierte sich ganz darauf, die Apfel-Rosinenfüllung auf den Teig zu streichen und das Ganze zu einer flachen Rolle zu formen.

			Es stimmte nicht, dass sie Will Davenport nicht leiden konnte. Sie mochte ihn – zu sehr, wenn sie ehrlich war, aber er hatte etwas an sich … Wenn sie nicht alles täuschte, verheimlichte er ihnen etwas!

			Natürlich war das nur eine Vermutung von ihr, für die sie nicht den kleinsten Beweis hatte. Er kam aus London und wohnte nicht gern in Hotels – das war alles, was sie von ihm wusste. Was wollte er hier in der Gegend? Es würde sich lohnen, das herauszubekommen.

			May war ans Fenster getreten und sah über den dunklen Hof zum Studio hinüber. „Ob es drüben jetzt richtig warm ist?“, fragte sie besorgt.

			Will war pünktlich um fünf Uhr eingetroffen, ohne sich noch einmal sehen zu lassen. Nur die erleuchteten Fenster über der Garage verrieten seine Anwesenheit.

			„Will hätte sich sonst bestimmt beschwert.“ March warf rasch einen Blick auf die Uhr. Noch eine knappe halbe Stunde, und er würde zum Dinner erscheinen. Höchste Zeit, dass der Strudel in den Backofen kam. „Hat er dir eigentlich verraten, was er hier oben vorhat?“

			„Er will sich umsehen“, antwortete May zerstreut. Die Heizung im Studio schien ihr weiter Sorge zu machen.

			„Umsehen?“ March begann damit, die Mehl- und Teigreste von der Arbeitsfläche abzukratzen. „Wonach denn?“

			May zuckte die Schultern. „Das hat er nicht gesagt.“

			„Und du hast ihn nicht gefragt? Ich hätte das an deiner Stelle getan.“

			„Davon bin ich überzeugt.“ May wandte sich vom Fenster ab. „Übrigens hast du meine Frage noch nicht beantwortet. Warum magst du Will nicht?“

			„Ich muss ihn nicht mögen, um ihm das Studio zu vermieten“, antwortete March und versuchte, dem Blick ihrer Schwester auszuweichen.

			„Also hast du es wegen des Geldes getan.“

			Das stimmte nur halb, aber wenn sie den Hof halten wollten, mussten sie das Studio so viel wie möglich vermieten. Übertriebene Rücksichtnahme auf den Interessenten konnten sie sich nicht leisten.

			Bis vor Kurzem waren sich die Schwestern noch einig gewesen, den Hof auf jeden Fall zu behalten, aber innerhalb weniger Wochen hatte sich die Situation gründlich geändert. January hatte sich mit Max verlobt, und bis zu ihrer Hochzeit würde es nicht mehr lange dauern.

			May, die zu den Stars der örtlichen Laienspielgruppe zählte, war kürzlich von einem Regisseur „entdeckt“ worden, der ihr eine Rolle in seinem nächsten Film geben wollte. Damit blieb nur noch March übrig.

			Vielleicht lag es nur – oder doch überwiegend – an ihrer angeborenen Dickköpfigkeit, aber sie wollte den Hof einfach nicht an Luke Marshall verkaufen. Sie verabscheute seinen Plan, auf dem weitläufigen Nachbargrundstück, das bis vor Kurzem den Hanworths gehört hatte, ein Luxushotel mit Wellnessbereich und Golfplatz zu errichten. Soweit sie über die Agentur in Erfahrung gebracht hatte, sollte das Gelände des Calendar-Hofs in den Golfplatz integriert werden. Ausgerechnet in einen Golfplatz … wo ihre Familie das Land seit Generationen bewirtschaftet hatte!

			March überprüfte, ob der Backofen richtig eingestellt war. „Da wir gerade von Geld reden …“

			„Wann tun wir das nicht?“, unterbrach May sie bekümmert.

			March schüttelte den Kopf. „Ich meine ausnahmsweise nicht das Geld, das uns fehlt, sondern die Agentur. Bei ‚Carter & Jones‘ geht irgendetwas vor, das keinen Sinn ergibt. Nun, Sinn schon, aber …“ Sie verstummte unvermittelt, denn es klopfte an der Tür, und gleich darauf betrat Will Davenport die Küche. „Ein andermal“, flüsterte sie May schnell noch zu. „Wenn wir allein sind.“

			„Komme ich zu früh?“ Will hatte das Flüstern gehört und blieb abwartend an der Tür stehen.

			„Natürlich nicht“, antwortete May, ehe March eine falsche Bemerkung machen und damit den ganzen Abend verderben konnte.

			March war ihr ausnahmsweise dankbar dafür, denn sie fühlte sich plötzlich so verlegen wie ein Schulmädchen. Sie hatte nicht angenommen, dass Will das Studio mieten würde, und ihm daher den kleinen Streich gespielt. Nur so, aus Zeitvertreib, und um ihm seine Frechheit mit dem Parkplatz heimzuzahlen. Jetzt, da er wirklich bei ihnen auf dem Hof wohnte, wurde ihr plötzlich klar, wie attraktiv sie ihn fand und wie gern sie mit ihm zusammen war.

			Natürlich konnte das alles zu nichts führen. Will würde nur zwei Wochen bei ihnen bleiben und dann auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Vielleicht würde er sogar zu Frau und Kindern zurückkehren – und wenn er sie hundertmal zum Essen einlud!

			Trotzdem … sie brauchte ihn nur anzusehen, und schon begann ihr Herz schneller zu klopfen. Will war so groß, dass er mit dem Kopf fast gegen die niedrigen Deckenbalken stieß. Das hellblonde Haar fiel ihm verwegen in die Stirn, aus seinen blauen Augen blitzten Witz und Ironie, und nichts hätte ihm besser stehen können als der grob gestrickte dunkelblaue Pullover und die ausgeblichenen Jeans.

			Wer war dieser Will Davenport? Genauer gesagt, was wollte er hier? Ehe March das nicht herausgefunden hatte, würde sie vorsichtig sein und einen möglichst weiten Bogen um ihn machen.

			„Riecht es hier etwa nach Apfelstrudel?“ Will zog tief die Luft ein und sah March dabei herausfordernd an.

			„Sie müssen sich irren“, antwortete sie. Als Will ein enttäuschtes Gesicht machte, fügte sie hinzu: „Und da heißt es immer, dass aus einem gusseisernen Herd keine Gerüche entweichen.“

			„Ihre Schwester kann es nicht lassen, wie?“, wandte er sich an May.

			„Sie hat ihren ganz eigenen Sinn für Humor“, bestätigte May lachend, nahm Will die Jacke ab und hängte sie an die Tür. „Sie haben doch nichts dagegen, in der Küche zu essen?“

			„Es ist hier am wärmsten“, erklärte March ungeniert. Sie aßen im Winter immer in der Küche. Warum sollten sie sich bei Will Davenport dafür entschuldigen?

			„Warm und ausgesprochen gemütlich.“ Will hatte seinen alten Platz eingenommen. „Sobald ich ganz eingerichtet bin, werde ich mich für diesen Abend revanchieren.“

			Ein leichtsinniger Vorschlag, dachte March, denn außer dem Badezimmer bestand das Studio nur aus einem einzigen Raum, der als Küche, Ess- und Schlafzimmer diente.

			„Mit einer Einladung ins Restaurant“, ergänzte Will, der Marchs Gedanken zu erraten schien.

			March errötete. Das ist der Nachteil, wenn man ein so sprechendes Gesicht hat, dachte sie. Man kann nicht den kleinsten Gedanken verbergen. Nur gut, dass Will sie vorhin nicht genauer beobachtet hatte. Sonst ahnte er womöglich, wie attraktiv sie ihn fand!

			„Würden Sie das Einschenken übernehmen?“ Sie zeigte auf die Weinflasche und den Korkenzieher, der daneben lag. „Zu Gulasch gehört Rotwein.“

			„Gern.“ Will öffnete die Flasche und füllte die Gläser. „Wollen wir den ersten Schluck auf die Künstlerin trinken? Wer von Ihnen ist das Maltalent?“

			March begann so heftig zu zittern, dass sie kaum ihr Glas heben konnte. Sie sah Will mit weit geöffneten Augen an, und für einen Augenblick wurde es so still, dass nur noch das Summen vom Herd zu hören war.

			Verflixt, dachte Will. Da habe ich etwas ganz Falsches gesagt! Dummerweise gab es zu viele Themen, die er bei den Calendar-Schwestern vermeiden musste. Das Thema „Malerei“ war ihm vergleichsweise harmlos erschienen, aber Marchs heftige Reaktion und das anschließende eisige Schweigen zeigten deutlich, dass er sich auf schwankenden Boden begeben hatte.

			„Irre ich mich, wenn ich annehme, dass das Studio ursprünglich ein Atelier war?“, fuhr er in möglichst harmlosem Ton fort. Die Frage war eigentlich überflüssig, denn er hatte an mehreren Anzeichen erkannt, dass das jetzige Wohnstudio erst nachträglich entstanden war.

			Er hatte sich mittags nur flüchtig umgesehen – gerade lange genug, um zu entscheiden, ob er das Studio mieten wollte oder nicht. Erst nach seiner Rückkehr hatte er alles genauer in Augenschein genommen. Dabei waren ihm die großen Fenster an der einen Wand aufgefallen, und als er über die ausziehbare Leiter auf den Dachboden gestiegen war, hatte er gleich die farbbespritzte Staffelei und die an die Wand gelehnten Bilder bemerkt.

			Natürlich hatte er sich gleich wieder zurückgezogen und keins der Bilder genauer angesehen. Zum Glück, wie er jetzt zugeben musste, denn sowohl Mays ratloser wie Marchs empörter Blick bewiesen deutlich, was ihm sonst geblüht hätte!

			„Nein, Sie irren sich nicht“, sagte March endlich heiser. Noch nie waren ihre Augen so dunkel gewesen, dunkel und drohend wie das sturmgepeitschte Meer. „Und die Malerin war ich.“

			„War?“ Will ließ sich nicht abhalten, das Thema gegen ihren Willen weiterzuverfolgen.

			„March malt immer noch“, versicherte May, um die Spannung nicht überhandnehmen zu lassen.

			„Das stimmt nicht!“

			Will bedauerte aufrichtig, ein so heikles und unerwünschtes Thema angeschnitten zu haben. Die Erfahrung war neu für ihn. In den Kreisen, in denen er privat und beruflich verkehrte, sprach man eigentlich über alles, aber hier war das anscheinend nicht üblich. Für die Calendar-Schwestern gab es passende und unpassende Themen.

			Er trank einen Schluck Wein und ließ March Zeit, sich wieder zu beruhigen, was ihr offensichtlich schwerfiel. Ein Tabu war verletzt worden, von dem kein Fremder wissen konnte. Also gut … March hatte in ihrer Freizeit gemalt oder malte noch. Was war so besonders daran? Warum durfte man nicht darüber sprechen?

			„Der Apfelstrudel, March“, erinnerte May ihre Schwester.

			Will wartete, bis March zum Herd gegangen war, und sah May dann fragend an. Sie sagte nichts und schüttelte nur leicht den Kopf, zum Zeichen, dass er das Thema fallen lassen sollte.

			Das hätte Will in jedem Fall getan. Es lag ihm nichts daran, March, die ihm nervöser als sonst vorkam, noch zusätzlich zu reizen. Dabei hätte er gern mehr über die Bilder erfahren. Was stimmte nicht mit ihnen? Waren sie zu stümperhaft, um ein Wort darüber zu verlieren?

			Vielleicht – vielleicht aber auch nicht. Würde er seine Befugnisse als Mieter überschreiten, wenn er noch einmal auf den Boden hinaufstieg, um die Bilder genauer anzusehen? Schon möglich, aber er würde es trotzdem tun. Seine Neugier war nun einmal geweckt.

			„Sie haben das Studio gemietet, Mr Davenport“, ließ sich March vernehmen, als hätte sie seine Gedanken erraten. „Das berechtigt Sie aber nicht, nach Belieben auf dem Dachboden herumzuschnüffeln.“

			„March!“, rief May vorwurfsvoll. „Will ist unser Gast.“

			„Lassen Sie nur“, meinte Will, ohne March aus den Augen zu lassen. „Ich war mir dieser Einschränkung nicht bewusst. Jetzt, da ich es weiß …“ Er zuckte die Schultern, denn er wollte kein falsches Versprechen geben. Er würde die Bilder doch ansehen, auch wenn er jetzt das Gegenteil beteuerte.

			„Wollen wir nicht endlich essen?“

			Es war fast rührend, wie beharrlich sich May um Ausgleich bemühte. Aus gutem Grund, wie Will zugeben musste. Er hatte March für vorlaut, aber unkompliziert gehalten. Ihre Gefühle waren leicht zu erkennen – wie vorhin, als er hereingekommen war –, aber inzwischen hatte er begriffen, dass sich hinter ihrer frechen und spöttischen Art ein schwieriger Charakter verbarg.

			Hatte Max ähnliche Erfahrungen gemacht? Hatte er die Calendar-Schwestern auch für unkompliziert gehalten, für schön, freundlich und umgänglich – nur um später zu entdecken, dass sie hochsensible Naturen waren? Vielleicht bedauerte er inzwischen, sich mit January verlobt zu haben und in eine so schwierige Familie hineingeraten zu sein.

			Will beschloss, Luke danach zu fragen, wenn er später mit ihm telefonierte. Aber vielleicht wusste dieser noch gar nichts. Dann konnte er Max einen kleinen Freundschaftsdienst erweisen.

			Beim Essen stellte sich die anfängliche gute Laune schnell wieder her.

			„Nun?“, fragte March, nachdem Will gekostet hatte. Sie war im Grunde nicht nachtragend, und die Hartnäckigkeit, mit der sie das Thema „Parkplatz“ verfolgt hatte, passte nicht zu ihr. „Welches Gulasch schmeckt besser? Meins oder Grannys?“

			„Ihrs“, gestand Will ohne Zögern. „Sie müssen mir nur versprechen, ihr das nicht zu verraten.“

			March lachte. „Das Versprechen kostet mich nichts. Wann sollte ich Ihrer Großmutter jemals begegnen?“

			Ja, wann? Will verstand selbst nicht, warum er das gesagt hatte.

			March musste über seine Ungeschicklichkeit lachen. Sie schien die vorherige Verstimmung ganz vergessen zu haben.

			„Machen Sie kein so verzweifeltes Gesicht, Will“, tröstete sie ihn. „Ich habe die bekannte Redensart ‚Liebe geht durch den Magen‘ immer für baren Unsinn gehalten. Wenn ein Mann nur an den Kochkünsten einer Frau interessiert ist, soll er sich zum Teufel scheren.“

			Will lächelte über die nachdrückliche Art, in der sie das sagte. „Vielleicht könnte der Mann auch für die Frau kochen“, schlug er vor.

			„Das klingt vielversprechend.“

			„Können Sie kochen, Will?“, erkundigte sich May unschuldig.

			Also war sie doch nicht die unbedingte Friedensstifterin, für die Will sie bisher gehalten hatte. Sie war eben auch eine Calendar!

			„Eine Gegenfrage, May“, sagte er. „Sind die Männer in dieser Gegend eigentlich blind und taub? Ich begreife nicht, dass Sie nicht alle drei längst verheiratet sind.“ Ein rascher Blick auf Mays und Marchs linke Hände hatte ihm gezeigt, dass sie beide keine Eheringe trugen, und January war erst seit Kurzem verlobt.

			March nahm ihrer Schwester die Antwort ab. „Vielleicht liegt es daran, dass wir alle drei nicht am Heiraten interessiert sind.“

			„Alle drei … bis auf January.“ Will ließ das Thema fallen, ehe es zu persönlich wurde.

			Er hatte sich den ganzen Nachmittag über gefragt, ob es richtig gewesen war, Mays Dinnereinladung anzunehmen. Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, strikte Neutralität zu wahren, aber Marchs deutliches Bemühen, ihn zu einer Absage zu bewegen, hatte schließlich das Gegenteil bewirkt.

			Zu welchen falschen Schritten würde er sich noch verleiten lassen, ehe seine Zeit hier oben um war?

			Wieder fielen ihm Max und January ein. Er hatte sich beim Bezahlen der Hotelrechnung nach January erkundigt, und es war ihm bestätigt worden, dass sie bis vor Kurzem dreimal wöchentlich in der Bar gesungen hatte. Man hatte ihm sogar ein Bild von ihr gezeigt – im langen schwarzen Kleid am Flügel sitzend –, und er hatte feststellen können, dass sie ihren Schwestern an Schönheit nicht nachstand.

			„Wenn January die Sängerin und March die Maklerin ist“, sagte er, „darf man wohl annehmen, dass die Sorge für den Hof bei May liegt?“

			May als „Bäuerin“ oder „Farmerin“ zu bezeichnen wäre Will nicht in den Sinn gekommen. Überhaupt konnte er sich keine der Schwestern in diesem harten und schweren Beruf vorstellen. Erstaunlicherweise weigerten sie sich hartnäckig, den Hof zu verkaufen. Zumindest galt das für March.

			„Nicht ganz“, antwortete May, wobei sie leicht errötete. „Sehen Sie …“

			„May ist Schauspielerin“, erklärte March stolz. „Man hat ihr sogar eine Filmrolle angeboten.“

			„Noch nicht“, wies May sie sanft zurecht. „Außerdem weißt du, dass ich noch keine Entscheidung getroffen habe … nicht einmal bezüglich der Probeaufnahmen.“

			„Schauspielerin?“, fragte Will überrascht.

			Eine Sängerin, eine Malerin – sosehr March das auch bestreiten mochte – und nun noch eine Schauspielerin. Die Calendar-Schwestern, die sich nicht von ihrem Hof trennen wollten, waren offenbar alle drei künstlerisch begabt. Wie passte das zusammen? Gar nicht, aber es erklärte zumindest die Uneinigkeit hinsichtlich eines Verkaufs. Für Will eröffneten sich damit gute Aussichten.

			„Es ist alles noch in der Schwebe“, beteuerte May, die immer verlegener wurde. „Falls die Probeaufnahmen zufriedenstellend ausfallen …“

			„Ein rein technisches Problem“, ereiferte sich March. „Du wirst blendend bestehen. Glauben Sie mir, Will. May ist eine erstklassige Schauspielerin.“

			Was March mit ihrem sprechenden Gesicht niemals sein wird! durchfuhr es Will.

			Wieder schien sie seine Gedanken erraten zu haben, denn sie sah ihn an und lächelte teils spöttisch und teils verächtlich.

			„Es tut mir leid“, murmelte er, aber March war nicht so dumm, ihm das abzunehmen.

			„Unsinn“, sagte sie. „Es tut Ihnen nicht leid.“ Sie stand auf und begann, die leeren Teller abzuräumen.

			Will folgte ihr bis zum Spülbecken, das sie mit heißem Wasser füllte. „Vergeben Sie mir, wenn ich beim Abwaschen helfe?“, fragte er.

			„Bestimmt“, antwortete May an ihrer Stelle. „March wäscht so ungern ab, dass sie Ihnen noch ganz andere Dinge vergeben würde.“

			Will hörte kaum, was May sagte. March stand dicht neben ihm, und als sie sich zu ihm umdrehte, traf ihn ein Blick, der ihm den Atem stocken ließ.

			Ihre graugrünen Augen hoben sich von ihrem blassen Gesicht wunderbar ab, die vollen, sinnlichen Lippen hatte sie leicht geöffnet, und ihr anmutig geschwungener Nacken erinnerte an einen Schwan.

			Der weite grüne Pullover und die engen schwarzen Jeans, die March trug, waren wenig geeignet, die Reize ihres Körpers zu verbergen. Will hatte das alles schon vorher bemerkt, aber erst jetzt wurde ihm klar, welche Wirkung das alles auf ihn hatte.

			Hatte Max es ähnlich erlebt? War er auch von diesem plötzlichen Verlangen, dieser alles verzehrenden Sehnsucht ergriffen worden, die jede klare Überlegung ausschloss?

			Nein!

			Will wandte sich abrupt ab. Er wollte nicht in Max’ Fußstapfen treten, nicht demselben Bann erliegen, der zu der Verlobung mit January geführt hatte.

			Will, Max und Luke … wie lange kannten sie sich schon! Sie waren zusammen zur Schule gegangen, hatten sich während des Universitätsstudiums vorübergehend aus den Augen verloren und über ihre verschiedenen Berufe wieder zusammengefunden. Das war etwa zehn Jahre her. Seitdem hatten sie alle drei zahlreiche Affären erlebt, aber keiner von ihnen hatte geheiratet. Will hatte angenommen, dass es so bleiben würde, aber ausgerechnet Max, dem er es am wenigsten zugetraut hatte, war schwach geworden und hatte sich in January Calendar verliebt. So, wie man sich nur einmal und dann nie wieder verliebt.

			Wollte er riskieren, dass es ihm genauso erging? Wollte er warten, bis es zu spät war, um sich von March Calendars Zauber zu befreien?

			Nein. Niemals!

			Will wich etwas zurück, um auch äußerlich Abstand von March zu gewinnen. „Darf ich mir den Apfelstrudel für später aufheben?“, fragte er rau. „Mir ist gerade eingefallen, dass ich dringend telefonieren muss.“

			„Und Sie wollten mir beim Abwaschen helfen!“

			Will wusste, dass er sich unfair verhielt, aber er konnte die Nähe zu March nicht länger ertragen. Er musste hinaus, an die frische Luft, und er musste allein sein.

			„Nehmen Sie den Apfelstrudel mit“, forderte May ihn auf, nahm die Platte mit dem noch warmen Kuchen und gab sie Will.

			„He, ich möchte auch etwas davon haben!“, protestierte March.

			„Will ist unser Gast, March.“ May warf ihrer Schwester einen warnenden Blick zu und wandte sich wieder an Will. „Manchmal glaube ich, dass all meine Bemühungen, March gutes Benehmen beizubringen, vergeblich waren.“

			„Immerhin hat sie den Strudel gebacken“, gab Will zu bedenken.

			„Nehmen Sie ihn in Gottes Namen mit.“ March machte der Diskussion unwillig ein Ende. „Sie brauchen sich wegen der Kalorien wahrscheinlich keine Gedanken zu machen.“

			Du auch nicht, dachte Will. Bei deiner gertenschlanken Figur … Nein, nicht schon wieder! Was war nur mit ihm los? Was hatten diese teenagerhaften Anwandlungen zu bedeuten? Am Ende tat er noch Dinge, die er später bereuen würde. March dieses spöttische Lächeln von den rosigen Lippen zu küssen …

			„Leider gibt es im Studio kein Telefon“, erklärte May bekümmert. „Wenn Sie möchten, können Sie unseren Apparat benutzen.“

			„Warum lässt du ihn nicht ganz hier unten wohnen?“, mischte sich March bissig ein. „Dann könnten wir Pensionspreise nehmen!“

			May zuckte zusammen, erwiderte aber nichts. Sie litt unter Marchs Ungeniertheit und versuchte sie gleichzeitig zu beschützen. Wie es dem reservierten, etwas hochmütigen Max gelungen war, zwei so gegensätzliche Schwestern von der Ernsthaftigkeit seiner Absichten zu überzeugen, war Will nachträglich ein Rätsel.

			„Das wird nicht nötig sein“, meinte Will lächelnd. „Mein Handy liegt im Auto.“

			„Natürlich.“ March wollte sich nicht geschlagen geben. „Wie konnten wir das vergessen?“

			May schüttelte nur noch den Kopf. Sie schien es aufgegeben zu haben, sich für Marchs Grobheiten zu entschuldigen.

			„Lassen Sie sich den Apfelstrudel schmecken, Will“, sagte sie leise. „Und falls Sie noch irgendetwas brauchen, mehr Handtücher, Geschirr oder so … Zögern Sie nicht, darum zu bitten.“

			„Wir schicken dann sofort eins der Hausmädchen hinüber“, versicherte March spöttisch.

			Will erkannte an Mays Gesicht, dass sie am Ende ihrer Geduld war. Überhaupt gab sie sich gelassener, als es ihrem Temperament entsprach. Sie war zwar die älteste und vernünftigste Schwester, aber auch ihr Temperament war nicht zu unterschätzen. Falls Will nicht alles trog, würde sie March noch eine gehörige Strafpredigt halten.

			Leider, wie er sich gleich darauf eingestand. March hatte eine Zurechtweisung verdient, aber er wollte auf keinen Fall Anlass zu einem Streit zwischen den Schwestern sein.

			„Der Strudel sieht köstlich aus, March“, sagte er aufrichtig. „Vielen Dank.“

			March sah ihn misstrauisch an, aber als er ihrem Blick ruhig standhielt, entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder. „Bitte“, antwortete sie kaum hörbar.

			„Und vielen Dank für das Dinner“, fuhr er, zu May gewandt, fort. „Ich habe es genossen.“

			An der Tür zögerte er. Warum fiel es ihm plötzlich so schwer, die Küche zu verlassen? Er ging doch aus freiem, eigenem Entschluss!

			„Dann vergessen Sie nicht, dass Sie uns Revanche versprochen haben“, erinnerte March ihn.

			Ihre Mahnung war überflüssig, dachte Will, während er leicht benommen zum Studio hinüberging. Er hätte sein Versprechen nicht vergessen, obwohl man Mut dazu brauchte. Es war schwierig genug, mit einer Calendar-Schwester auszugehen, aber mit zweien …

			Will hatte plötzlich das Gefühl, nicht ganz bei sich zu sein, als hätte er zu viel Wein getrunken oder in einem verqualmten Raum gesessen. Dabei war er nur eine Stunde mit den Schwestern zusammen gewesen. Wie würde es ihm nach einem ganzen Abend ergehen?

			Er wusste es nicht, aber etwas anderes wusste er umso besser. Er musste einen klaren Kopf bekommen, ehe er Luke in Philadelphia anrief. Die Nachricht, dass Max zum Feind übergelaufen war, würde ihm nicht wie Musik in den Ohren klingen.

4. KAPITEL

			„Ich möchte dich nur zum Lunch einladen, March.“ Clive hatte sich auf die Schreibtischkante gesetzt und sah spöttisch auf March hinunter. „Nicht zu einem gemeinsamen Hotelbesuch!“

			March wusste genau, wozu ihr Chef sie einladen wollte. Sie wusste auch, warum die Einladung gerade jetzt kam, wo Michelle unterwegs war, um einem Klienten mehrere Häuser und Grundstücke zu zeigen. Der Lunch war nur ein Vorwand. Falls sie dumm genug war, darauf einzugehen, würde der Hotelbesuch die unvermeidbare Folge sein!

			Obwohl March normalerweise ehrlich war – ehrlich bis zur Grobheit, wie Will Davenport am Abend zuvor zu seinem Leidwesen erfahren hatte –, zögerte sie immer noch, ihren Schwestern von Clives Nachstellungen zu erzählen, deren Opfer sie war, sobald Michelle die Agentur verließ. Es gab kein vernünftiges Mittel dagegen, und sie brauchten das Geld zu dringend, als dass March hätte kündigen können. Außerdem bezweifelte sie, dass es ihr in einem anderen Büro besser ergehen würde. Hübsche Frauen wurden nun einmal von dummdreisten Kollegen belästigt und riskierten ihren Job, wenn sie sich zur Wehr setzten.

			Dabei war Clive Carter noch vergleichsweise attraktiv. Er war groß und schlank, hatte dunkles Haar, und mit seinem Charme konnte man ihn durchaus als sexy Typ beschreiben. Wenn da nicht seine Geschäftspartnerin Michelle gewesen wäre, mit der er seit zehn Jahren zusammenlebte!

			„Ich habe Nein gesagt, Clive“, wiederholte March und bedachte ihren Chef mit einem eiskalten Blick. Nicht, dass sie sich viel davon versprochen hätte. Sie sagte seit sechs Monaten Nein, immer mit demselben eiskalten Blick, aber Clive ließ sich nicht davon beeindrucken. Sobald sich eine nur halbwegs günstige Situation ergab, nervte er sie mit seinen Einladungen.

			„Du weißt genau, dass wir die Agentur nicht einfach schließen und irgendwohin verschwinden können. Außerdem … bin ich schon zum Lunch verabredet“, setzte sie erleichtert hinzu, denn sie hatte gesehen, dass ein roter Sportwagen auf den Vorplatz einbog.

			Will Davenport saß lässig am Steuer und hielt direkt hinter Marchs kleinem Metro. Als er ausstieg und sah, dass sie ihn durch das Fenster beobachtete, winkte er ihr zu.

			„Wenn du mich bitte entschuldigst …“ March sprang auf, lief zur Tür und rief, ehe Will abschließen und weggehen konnte: „Ich bin in zwei Minuten bei dir, Will!“

			Will stutzte und drehte sich um. „Wie bitte?“ Sein Gesicht drückte völlige Ratlosigkeit aus.

			„Ich hole nur schnell meinen Mantel“, erklärte March, denn Clive tauchte neben ihr auf. Er taxierte den großen blonden Mann neben dem roten Ferrari und lächelte komplizenhaft.

			Will betrachtete Clive mit leicht zusammengekniffenen Augen. Es fiel ihm auf, wie dicht er neben March stand und wie vertraulich er sich dabei gegen die Tür lehnte.

			„Nur nicht so eilig“, erklärte er. „Wir haben Zeit. Ich komme herein und warte drinnen“, fügte er mit einem weiteren Blick auf Clive hinzu.

			Das hatte March eigentlich nicht gewollt. Will und Clive wie Rivalen aufeinander losgehen zu sehen war mehr, als sie im Moment verkraften konnte. Hastig griff sie nach Tasche und Mantel.

			„Schickes Auto“, murmelte Clive hinter ihr. „Ein Ferrari, nicht wahr?“

			Ein Ferrari? Der Name brachte March vorübergehend aus der Fassung. Sie wusste, dass Will einen Sportwagen fuhr, aber einen Ferrari? Ein Ferrari kostete Zehntausende von Pfund. Mindestens.

			„Auf geht’s!“, sagte sie, nahm Will am Arm und zog ihn auf die Straße. „Weiter“, flüsterte sie, als er dort stehen blieb und sie nur erstaunt ansah. „Und sehen Sie gefälligst etwas vergnügter aus. Immerhin dürfen Sie mich zum Lunch ausführen.“

			„Ich verstehe.“ Wills blaue Augen leuchteten auf. „Ist das vergnügt genug?“ Er beugte sich zu March hinunter und küsste sie voll auf den Mund, ehe sie Zeit zu einer Entgegnung fand.

			Ihr wäre allerdings auch keine eingefallen – wenigstens keine, die Sinn gehabt hätte. Sie fühlte sich so leicht, so benommen! Wills Lippen auf ihren zu spüren und wie selbstverständlich in seinen Armen zu liegen … Sein blondes Haar zu berühren, das so weich und seidig war, wie sie es sich vorgestellt hatte …

			Wie sie es sich vorgestellt hatte?

			Seit wann hatte sie sich vorgestellt, Will Davenport zu berühren? Und nicht nur zu berühren, sondern mit seinem dichten Haar zu spielen, während er die Lippen über ihren Mund und ihr Gesicht gleiten ließ?

			March riss sich von ihm los und trat einen großen Schritt zurück.

			„War das vielleicht zu vergnügt?“, fragte er spöttisch.

			„Können wir endlich weitergehen?“ March überwand sich und schob eine Hand unter Wills Arm. Sie wusste, dass Clive noch an der offenen Tür stand und die Szene genüsslich beobachtete.

			„Wie Sie befehlen, Madam.“ Diesmal klang es noch spöttischer, falls das möglich war. „Und wohin, bitte, sollen wir weitergehen?“

			March würdigte ihn keiner Antwort. Erst als sie die Hauptstraße erreicht hatten, wo Clive sie nicht mehr sehen konnte, blieb sie unvermittelt stehen und blitzte Will wütend an.

			„Wir gehen nirgendwohin, Mr Davenport! Jetzt schon gar nicht. Sie hatten offensichtlich etwas vor, und ich …

			„Und Sie?“, fragte Will, als sie unschlüssig schwieg.

			„Ich habe ebenfalls etwas vor“, fuhr sie wenig überzeugend fort. Wills Kuss hatte sie so durcheinandergebracht, dass sie sich wie ein dummes Schulmädchen vorkam. Ihre Wangen glühten, das Atmen wurde ihr schwer, und ihr brannten die Lippen, als hätte Wills Kuss sie versengt.

			Will zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und fragte: „Hat er sie belästigt?“

			March schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Und selbst wenn es so wäre“, fügte sie hinzu, als sie Wills ungläubiges Gesicht sah. „Ich kann es mir nicht leisten, den Job zu verlieren.“

			„Mit anderen Worten … Sie müssen sich sexuell belästigen lassen?“

			„Unsinn! Es ist nur … Clive hält sich für den tollsten Mann im Umkreis von fünfzig Meilen. Er glaubt, dass ihm keine Frau widerstehen kann. Das Ganze ist lächerlich.“

			„Auf mich wirkte es ziemlich ernst“, beharrte Will.

			„Dann irren Sie sich eben.“ March wurde langsam ungeduldig. „Und jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten.“ Sie umfasste ihre Tasche fester und wandte sich zum Gehen.

			Will packte sie unsanft am Arm. „Sie halten mich nicht auf, March. Ich habe Sie zum Lunch eingeladen. Schon vergessen?“ Er sah unschlüssig die Straße entlang. „Welches Restaurant würden Sie empfehlen?“

			„Den ‚White Swan‘“, antwortete March und zeigte auf die andere Straßenseite. „Dort bekommen Sie einen hervorragenden Lunch. Ich bleibe bei meinen Sandwiches.“ Sie nahm demonstrativ ein in Alufolie eingewickeltes Paket aus ihrer Umhängetasche. „Ich setze mich damit in den Park.“

			„Bei diesem Wetter?“

			Zugegeben, es war Januar und hatte gestern frisch geschneit. Doch darauf konnte March keine Rücksicht nehmen. Der Schnee war inzwischen fast getaut, und der Wind hätte kälter sein können.

			„Bei jedem Wetter“, versicherte sie. Als das keinen Eindruck machte, fügte sie sarkastisch hinzu: „Eine Bank im Park kostet nichts.“

			Welchen Sinn hätte es gehabt, in der Agentur zu schuften und dann einen Teil des kostbaren Gehalts für Essen auszugeben? Selbst gemachte Sandwiches waren entschieden billiger und auch praktischer.

			„Ich lade Sie ein“, sagte Will und führte sie mit festem Griff über die Straße, denn der „White Swan“ lag schräg gegenüber.

			„Will …“

			„Wollen Sie uns beide Lügen strafen?“, fragte er, als March sich weigerte, das Restaurant zu betreten.

			Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber wir wissen beide, dass Sie nicht die Absicht hatten, mich zum Lunch einzuladen.“

			„Jetzt habe ich die Absicht.“ Das genügte endlich, um March zum Einlenken zu bewegen. Sie folgte Will in das beliebte Restaurant, in dem schon viele Tische besetzt waren.

			„Sie beschämen mich“, gestand sie, während sie zu einem Fenstertisch geführt wurden. „Ich habe das mit dem Lunch doch nur gesagt, weil ich … weil ich …“

			„Ja?“ Will sah sie fragend an und wartete darauf, dass sie sich hinsetzen würde.

			„Also gut, weil Clive mich in Bedrängnis gebracht hatte. Aber das ist kein Grund, Ihnen meine Gesellschaft aufzuzwingen.“

			„Hinsetzen!“, befahl Will und rückte ihr einen Stuhl zurecht.

			March merkte, dass sie bereits Aufmerksamkeit erregten. Die Gäste an den Nachbartischen hörten auf zu essen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich hinzusetzen.

			„Uff!“, stieß sie teils ärgerlich und teils erleichtert hervor.

			„Ja, uff!“, bestätigte Will lachend und setzte sich ihr gegenüber.

			March musste ebenfalls lachen. „Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie in diese Situation gebracht habe.“

			„In welche denn?“, fragte Will. „Hören Sie, March Calendar, haben Sie kürzlich einmal in den Spiegel gesehen?“

			Der plötzliche Themenwechsel verwirrte March. „Ich verstehe nicht …“

			„Sie sind eine schöne und begehrenswerte Frau, March. Kein Mann, der seine fünf Sinne beisammenhat, würde auf die Idee kommen, Ihre Gesellschaft als ‚aufgezwungen‘ zu empfinden.“

			March wurde verlegen. „Wann waren Sie zum letzten Mal beim Psychiater, Will?“

			„Oh, den brauche ich nicht. Ich bin völlig gesund.“ Will senkte verschwörerisch die Stimme. „Jedenfalls war ich es, bevor ich herkam.“

			„Mit anderen Worten …“

			„Ach, nicht so wichtig.“ Er griff nach der Karte und hielt sie so dicht vor sein Gesicht, dass es ganz dahinter verschwand.

			Nach kurzem Zögern folgte March seinem Beispiel. Sie hatte sich inzwischen mit der unfreiwilligen Einladung ausgesöhnt. Sie war seit Jahren nicht im Restaurant gewesen, und es hätte Schlimmeres passieren müssen, um ihr den unerwarteten Genuss zu verderben.

			„Die Antwort ist nein!“

			Will legte die Weinkarte beiseite, nachdem er eine Flasche roten Burgunder bestellt hatte. Zu Filetsteaks passte seiner Meinung nach nur roter Burgunder.

			March sah ihn überrascht an. „Ich bin mir nicht bewusst, Sie etwas gefragt zu haben.“

			Will verzog den Mund. „Sie wollten nichts fragen, sondern etwas fordern. Habe ich recht?“

			March errötete, sodass ein Irrtum ausgeschlossen war. „Ich hasse es, so leicht durchschaubar zu sein!“

			Will fand nur umso mehr, dass er mit seiner Luncheinladung das große Los gezogen hatte. March Calendar war die amüsanteste und unterhaltsamste Frau, die er bisher kennengelernt hatte.

			„Das finden andere sicher nicht.“

			„Andere haben gut lachen.“ March sah wehmütig vor sich hin. „Als ich klein war, wusste mein Vater immer, ob ich etwas ausgefressen hatte. Er brauchte mich nur anzusehen.“

			Sie muss ein bezauberndes Kind gewesen sein, dachte Will. Alle drei Schwestern müssen bezaubernd gewesen sein. Wieder fiel ihm auf, dass March zwar ihren Vater, nicht aber ihre Mutter erwähnte.

			„Müssen Sie und Ihre Schwestern schon lange auf eigenen Füßen stehen?“, fragte er, ohne lange nachzudenken. Alles, was mit March Calendar zusammenhing, gewann immer mehr Interesse für ihn.

			March zuckte die Schultern. „Wie man es nimmt. Dad starb erst im letzten Winter, aber wir waren alle drei noch halbe Babys, als Mum … oh nein!“, unterbrach sie sich. „So haben wir nicht gewettet. Sie versuchen nur, mich abzulenken, und ich wollte vorhin wirklich etwas sagen. Da wir nun einmal – freiwillig oder nicht – zusammen in diesem Restaurant sitzen, muss ich darauf bestehen, für mich selbst zu bezahlen.“

			„Meine Antwort darauf haben Sie schon gehört“, unterbrach Will sie. Er hätte gern mehr über die Calendars erfahren, aber schließlich konnte nicht alles nach seinem Willen gehen. Das ließ schon Marchs Charakter nicht zu.

			Der Kuss vorhin hatte ihn tief erregt – wie kein anderer in seinem Leben. March hatte so nachgiebig in seinen Armen gelegen, so weich und biegsam, als wäre sie ein Teil von ihm. Wenn er daran dachte, wie verräterisch er reagiert hatte …

			„Hören Sie, March.“ Will beugte sich lebhaft vor. „Männer, die einen Ferrari fahren, lassen die Frau, mit der sie essen gehen, nicht für sich selbst bezahlen. Ist das klar?“

			Am Abend zuvor hatte er feststellen müssen, dass die Calendar-Schwestern zwar nicht direkt in Armut, aber doch äußerst bescheiden lebten. Geld war ihre tägliche Sorge und ihr tägliches Gesprächsthema. Nur so war es verständlich, dass sie sich bereit erklärt hatten, ihm das Studio für zwei Wochen zu vermieten. Sie rechneten mit jedem Penny, und jetzt sollte er, der in Luxus und Wohlstand lebte, March für ein Mittagessen bezahlen lassen, zu dem er sie halbwegs gezwungen hatte?

			„Ist es wirklich ein Ferrari?“, fragte sie zu seiner Überraschung.

			„Ja, wirklich.“

			„Du meine Güte!“ Bewunderung und Sehnsucht klangen in den Worten mit.

			Will zog die Augenbrauen hoch. „Mögen Sie Sportwagen?“

			„Ich mag es, wenn Clive glaubt, dass der Mann, der mich zum Lunch einlädt, einen fährt“, scherzte March.

			Die Antwort gefiel Will. Er gönnte March diesen kleinen Sieg über ihren aufdringlichen Chef. Weniger gefiel ihm, wie Clive neben ihr gestanden hatte, und zwar so dicht, als gälte es, ein Anrecht zu verteidigen.

			„March …“

			„Schon gut, Will.“ Sie schwieg, denn der Ober brachte den Burgunder, öffnete die Flasche und füllte beide Gläser. „Ich werde gut allein mit Clive fertig“, fuhr sie fort, sobald sie wieder allein waren.

			„Ihr Gesicht sagt etwas anderes.“

			March schien darüber streiten zu wollen, begnügte sich aber mit einem tiefen Seufzer. „Sie sind aus beruflichen Gründen hier, nicht wahr?“

			Will horchte auf. Was steckte hinter der unerwarteten Frage? „Allerdings“, gab er zu.

			„Hm.“ March schien sein Misstrauen nicht zu bemerken. Sie saß da und ließ den Zeigefinger über den Rand ihres Glases gleiten. „Ist es ungesetzlich, ein Produkt unter seinem Wert zu kaufen, um es einige Wochen später mit erheblichem Gewinn wieder zu veräußern?“

			„Das hängt davon ab, worum es sich bei diesem … Produkt handelt“, antwortete Will nach reiflicher Überlegung. „Und natürlich davon, ob man den ursprünglichen Besitzer bewusst über den wahren Wert im Unklaren lässt.“

			„Das habe ich mir gedacht.“ March seufzte noch einmal, als bereitete ihr die Antwort persönlichen Kummer.

			„An Ihrer Stelle würde ich einen solchen Handel nicht versuchen“, sagte Will, um sie aufzuheitern. „Ihr Gesicht würde Sie von vornherein verraten.“

			March sah ihn eine Weile wie geistesabwesend an, dann erklärte sie scharf: „Ich habe nicht von mir gesprochen.“

			„Das habe ich auch nicht angenommen“, versicherte Will.

			„Das freut mich.“ Wieder versank March vorübergehend in Gedanken. Irgendetwas schien sie zu beunruhigen. „Da wir gerade von Geschäften reden …“

			„Ah, da kommt unser Lunch.“ Will lehnte sich zurück, damit der Ober die Teller hinstellen konnte.

			Es war ihm nicht unlieb, das Gespräch zu unterbrechen, und zwar aus zwei Gründen. Erstens war er hungrig, und zweitens lag ihm wenig daran, seine Geschäfte ausgerechnet mit March Calendar zu besprechen! Falls sie ihn durchschaute, war sie ohne Weiteres fähig, ihm den Teller mit dem köstlichen Steak über den Kopf zu stülpen.

			Dennoch ging ihm das kurze Gespräch nicht mehr aus dem Kopf. Auf wen hatte March mit ihrer Frage abgezielt? Wer betrog andere Menschen absichtlich um einen Teil ihres Vermögens? March dachte an eine ganz bestimmte Person, das hätte er schwören können.

			„Wer hat dich zum Lunch eingeladen?“, fragte May langsam. March war gerade nach Hause gekommen, und die Schwestern wärmten sich in der Küche bei einer Tasse Tee auf.

			„Du hast richtig gehört … Will Davenport“, murmelte March vor sich hin. Sie hatte sich schweren Herzens entschlossen, May von dem Lunch zu erzählen. Nur so konnte sie verhindern, dass es später durch eine zufällige Bemerkung von Will herauskam. „Es war wirklich sehr nett“, setzte sie hinzu. „Ich wusste gar nicht mehr, wie gut ein Steak schmeckt.“

			Auf einem Bauernhof gab es immer genug zu essen, aber Delikatessen wie Filetsteak mit zartem Gemüse standen selten auf der Speisekarte.

			Ja, March war gleich mit der Neuigkeit herausgeplatzt, aber etwas hatte sie May doch verschwiegen und wollte es auch in Zukunft für sich behalten: den Kuss, auf den sie so stark reagiert hatte.

			Sie wunderte sich immer noch, dass sie nicht mehr Zurückhaltung geübt hatte. Was wusste sie schon über Will Davenport? Abgesehen davon, dass er gut aussah, charmant war und einen teuren Sportwagen fuhr? Nichts.

			Sie wusste immer noch nicht, ob er Frau und Kinder hatte. Sie hielt es nur für unwahrscheinlich. Vorsichtige Fragen nach seinem Privatleben und seinen Geschäften hatte er geschickt überhört. Nur über Clives sexuelle Erpressungsversuche hatte er sich missbilligend geäußert, aber das sagte in diesem Zusammenhang wenig. Alles in allem war Will Davenport immer noch ein Rätsel.

			„Onkel Sid sagt, dass er Wills roten Sportwagen heute Nachmittag in der Nähe von ‚Hanworth House‘ gesehen hat“, erzählte May. „Was er dort wohl zu tun hatte?“

			March wollte gerade erklären, dass Will hauptsächlich bei ihnen eingezogen sei, um in der Nähe von Paxton zu sein, als ihr ein Gedanke kam, der so ungeheuerlich war, dass ihr vorübergehend die Sprache versagte.

			Sie sah May mit großen Augen an, bis sie erkannte, dass ihrer Schwester derselbe Gedanke gekommen war.

			„Du glaubst doch nicht …?“

			„Hältst du es etwa für möglich …?“

			Sie hatten gleichzeitig gesprochen und verstummten auch gleichzeitig. March hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Was hatte Will seit gestern alles zu ihr gesagt?

			Seit gestern? War es wirklich erst vierundzwanzig Stunden her, dass er bei ihnen aufgetaucht war? In ihrer Vorstellung hätten es Tage oder sogar Wochen sein können.

			Und noch etwas. In jedem Gespräch mit Will hatte sie Einzelheiten über ihre Familie preisgegeben, ohne im Gegenzug etwas über ihn zu erfahren. Nachträglich kam es ihr fast so vor, als wäre sie ausgehorcht worden, ohne es zu merken.

			March stand auf, lief eine Weile unruhig hin und her und ging dann zum Fenster, um zum Studio hinüberzublicken. Will war zu Hause, das bewiesen die erleuchteten Fenster.

			„Er gehört auch zu ihnen“, erklärte sie mit harter Stimme. „Er ist einer von Luke Marshalls Häschern! Ein Wolf im Schafspelz … eine Schlange im Gras!“ Zunehmender Zorn erfasste sie. „Ich hätte nicht übel Lust …“

			„Wir nehmen es nur an, March, wissen es aber nicht.“ May hatte sich neben sie gestellt, auch ihr Blick war auf das erleuchtete Studio gerichtet. „Allerdings …“

			„Ja, allerdings!“, wiederholte March heftig. „Ob er auch Anwalt ist? Was könnte er sonst sein?“ Es fiel ihr schwer, sich Will als Anwalt vorzustellen. Zu Max passte der Beruf. Er war reserviert und gab sich immer etwas von oben herab, aber Will war lebendiger, mitteilsamer …

			Max! Er musste wissen, ob Will ebenfalls ein Mitarbeiter von Luke Marshall war. Es war seine Absicht gewesen, den Calendar-Hof für Luke zu erwerben. Aus diesem und keinem anderen Grund hatte er Kontakt zu ihrer Familie gesucht. Nur die Liebe zu January hatte ihn bewogen, seine Position zu überdenken und aus dem Geschäft auszusteigen.

			Leider war Max gerade in der Karibik, und weder er noch January würden auf die Idee kommen, von dort anzurufen. Schließlich wollten sie nur zwei Wochen fortbleiben. Damit waren March und May auf ihre eigenen Beobachtungen angewiesen.

			Angenommen, Will war kein Anwalt … welche Stellung nahm er dann im Marshallimperium ein? Dass er in irgendeiner Form dazugehörte, stand für March fest.

			„Ja, was könnte er sonst sein?“, wiederholte May nachdenklich. „Immer vorausgesetzt, dass wir uns nicht irren.“

			„Warum fragen wir ihn nicht?“ March war schon halb an der Tür, doch May hielt sie zurück.

			„Nein, March, das sollten wir nicht tun. Lass uns wenigstens noch warten.“ Sie zögerte. „Vielleicht sieht bald alles anders aus.“

			„Was meinst du mit ‚anders‘?“, fragte March erregt. „Schon Max ist hier herumgekrochen und hat versucht, uns den Hof mit allerlei Tricks wegzunehmen. Und das finde ich gar nicht komisch“, setzte sie vorwurfsvoll hinzu, als May zu lachen begann.

			„Sei nicht böse, Schatz, aber sich vorzustellen, dass unser zukünftiger Schwager irgendwo herumkriecht …“

			„Nun ja …“ March sah ein, wie komisch diese Vorstellung war. „Ich würde zu gern Luke Marshalls Gesicht sehen, wenn Max zurückkommt und ihm mitteilt, dass er sich seinen schönen Plan an den Hut stecken kann!“

			May wurde wieder ernst. „Die beiden sind Freunde, March. Ich glaube nicht, dass Max so plump vorgehen wird. Aber Luke Marshalls Gesicht würde ich auch gern sehen. Noch lieber würde ich ihm gegenüberstehen …“

			„Schon gut“, unterbrach March sie. „Zunächst ist nur wichtig, was wir mit seinem Lakaien machen … der Schlange im Gras, die wir bei uns aufgenommen haben.“

			„Nun, solange wir nicht wissen … He, wo willst du hin?“

			March hatte eine Tasse aus dem Schrank genommen und ging zur Tür. „Ich werde mir etwas Zucker von ihm borgen … ein alter Trick, um eine Bekanntschaft zu machen.“

			„Du hast zu viele romantische Filme gesehen“, stellte May nüchtern fest. „Außerdem kennen wir Will Davenport schon.“

			March kannte ihn nicht nur – sie hatte sich sogar von ihm küssen lassen und den Kuss bedenkenlos erwidert. Wehe ihm, wenn sich ihre Vermutungen bestätigten. Dann würde er doppelt bedauern, sie heute Mittag so hereingelegt zu haben!

			„Ja, wir kennen ihn, aber nicht richtig, und genau das werde ich jetzt nachholen.“ March öffnete die Tür. „Es dauert nicht lange.“ Sie schlüpfte hinaus und eilte über den kalten, dunklen Hof.

			Will arbeitete für die „Marshall Corporation“, daran bestand für March kein Zweifel. Er hatte von Anfang an über die drei Calendar-Schwestern Bescheid gewusst und war nur deshalb in die Makleragentur gekommen. Dass sie selbst ihn auf das Studio hingewiesen hatte, spielte dabei keine Rolle. Er hatte versucht, sie und May zu täuschen, und das würde er bereuen!

5. KAPITEL

			Will saß am Tisch und stellte Berechnungen an, als es draußen klopfte. Er schob die Papiere zusammen, legte sie in die oberste Kommodenschublade und ging zur Tür, um zu öffnen. Die Besucherin hieß entweder March oder May, denn außer Luke, der jenseits des Ozeans weilte, wusste niemand, dass er auf dem Calendar-Hof wohnte.

			Als er March auf der obersten Treppenstufe stehen sah, mit einer Tasse in der ausgestreckten Hand, begann er zu lachen. „Sie erinnern mich an ein Kind, das noch mehr haben will“, meinte er.

			Ein giftiger Blick war die einzige Antwort. „Ich wollte fragen, ob Sie uns etwas Zucker borgen können. Wir haben keinen mehr.“

			„Natürlich, gern.“ Will machte die Tür weiter auf und ließ March eintreten. „Übrigens haben Sie Glück, denn ich war gerade im Supermarkt.“ Er ging zum Schrank, um den gewünschten Zucker zu holen.

			„Ach ja? Was haben Sie heute sonst noch gemacht?“

			Will warf March rasch einen Blick zu. Sie wirkte gereizt, und ihre Stimme klang anders als sonst. Sie konnte spöttisch, frech, sogar boshaft klingen, aber dieser Ton war neu.

			March hielt seinem Blick stand und zog nur leicht die Augenbrauen hoch. Sie hatte sich inzwischen umgezogen und trug Pullover und Jeans, wie immer, wenn sie zu Hause war.

			Will empfand eine seltsame Beklemmung in der Brust. Dieselbe Beklemmung hatte er heute Mittag empfunden und sich dadurch hinreißen lassen, March zu küssen.

			Schnell wandte er sich ab. „Hier ist der Zucker.“ Er nahm die Packung aus dem Schrank, öffnete sie und schüttete etwas in die Tasse. Seine Bewegungen waren ungeschickt, und er kam sich wie ein ertappter Junge vor.

			„Danke.“ March machte keine Anstalten zu gehen.

			„War das alles?“

			„Ich störe doch nicht?“ Sie setzte sich auf einen der beiden Stühle, die zu dem kleinen Esstisch aus Kiefernholz gehörten.

			„Stören?“ Will ließ sie nicht aus den Augen. „Durchaus nicht.“

			Kein Zweifel, das war nicht die March Calendar, die er kannte. Ihr sonst so sprechendes Gesicht wirkte verschlossen. Bisher hatte er jeden Gedanken von ihr mühelos erraten, aber heute Abend hätte er nicht sagen können, was in ihr vorging. Sie verstellte sich absichtlich, und wenn ihn nicht alles täuschte, war ihre Naivität nur gespielt.

			„Übrigens, noch einmal danke für den köstlichen Lunch“, sagte sie rau. „Hoffentlich habe ich Ihren Zeitplan nicht durcheinandergebracht.“

			Will hatte sich an den Küchenschrank gelehnt und betrachtete March misstrauisch. „Nicht wirklich“, erklärte er betont locker. „Und der Dank gebührt Ihnen … für Ihre reizende Gesellschaft. Nichts ist langweiliger, als allein in einem Restaurant zu sitzen.“

			Will sprach aus Erfahrung. Er hatte während der letzten zehn Jahre meist allein gegessen.

			March verzog das Gesicht. „Dann hatte Ihr Wahnsinn also Methode, wie es bei Shakespeare heißt. Ich hätte es wissen müssen.“

			„Warum das?“, fragte Will. Er wurde immer noch nicht schlau aus ihr. Bisher hatte sie ihre Gefühle offen, manchmal zu offen, gezeigt, und daher wirkte ihr Versteckspiel besonders beunruhigend.

			„Weil nicht anzunehmen war, dass Sie nur ritterlich sein wollten.“

			Will zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Sie glauben nicht, dass ich ritterlich sein kann?“

			March zuckte die Schultern. „Bei den Männern von heute ist das eine seltene Tugend.“

			Sie ist wütend, dachte Will. Ob auf mich oder jemand andern, wird sich noch herausstellen.

			„Möchten Sie eine Tasse Kaffee trinken oder vielleicht ein Glas Wein … wo Sie nun einmal hier sind?“

			„Nein danke“, antwortete sie steif. „Ich habe gerade Tee getrunken.“

			Das klang, als hätte sie Angst, sich mit seinem Kaffee oder seinem Wein zu vergiften! Ein Unwetter war im Anzug, daran bestand kein Zweifel.

			Will setzte sich zu ihr an den Tisch. „Was für ein Mensch war ihr Vater?“, fragte er neugierig.

			Zu sagen, dass March von der Frage überrascht wurde, wäre eine Untertreibung gewesen. Sie sah ihn überrascht an, kniff die Augen dann argwöhnisch zusammen und fragte: „Wie kommen Sie darauf? Ich sehe keinen Zusammenhang mit … irgendetwas.“

			„Ich habe mich nur gefragt, ob Ihr Vater vielleicht zu den wenigen ritterlichen Männern gehörte, von denen Sie eben gesprochen haben.“

			„Oh.“ March senkte den Blick und schien sich insgeheim zu wappnen. „In dem Fall werde ich Ihre Frage beantworten. Dad war ein typischer Mann aus Yorkshire … offen und ehrlich.“

			„Zwei Eigenschaften, die Sie zweifellos von ihm geerbt haben.“

			„Ist es vielleicht ein Fehler, ehrlich zu sein?“, fragte sie, indem sie sich erregt vorbeugte. „Ich persönlich hasse jede Verstellung.“

			Will betrachtete sie gespannt. Ihre Augen blitzten, und ihre Wangen glühten. Ihre ganze Haltung bewies, dass sie gekommen war, um einen Kampf auszutragen.

			„Was ist los, March?“, fragte er leise.

			„Was los ist?“, wiederholte sie. „Warum soll etwas los sein?“

			Will seufzte. „Weil das offensichtlich ist.“

			Das Gespräch verlief nicht so, wie er es sich wünschte. Er mochte March, und er bewunderte sie. Ihre offene, unkomplizierte Art gefiel ihm ebenso wie die unbedingte Loyalität für die Menschen, die sie liebte, besonders für ihre beiden Schwestern. Und ihr Aussehen … Alles an ihr war schön. Ihr Gesicht, ihr Haar, ihr schlanker, biegsamer Körper und sogar die lebhaften Gesten, mit denen sie ihre Worte begleitete.

			Heute Abend tat sie das allerdings nicht. Irgendetwas stimmte nicht, und je eher Will das herausfand, umso besser würde es für sie beide sein.

			„Ist etwas passiert, seit wir heute Mittag zusammen gegessen haben?“, fragte er vorsichtig. „Geht es May nicht gut? Haben Sie schlechte Nachrichten von January?“

			Falls January oder Max aus den Ferien angerufen und bei dieser Gelegenheit erfahren hatten, wer inzwischen auf dem Hof eingezogen war …

			Will wusste, dass er den Grund für seine Anwesenheit nicht für immer geheim halten konnte. Als er hergekommen war, um sich das Studio anzusehen, hatte er nicht gewusst, dass es sich dabei um den Calendar-Hof handelte. Woher hätte er das auch wissen sollen? Es gab Dutzende von Bauernhöfen in dieser Gegend, und niemand konnte ihm vorwerfen, nicht mit dem Zufall gerechnet zu haben.

			Inzwischen wurde es immer schwieriger, den Grund für seine Anwesenheit zu erklären. Beide Schwestern schienen ihn zu mögen, aber das würde sich schlagartig ändern, wenn sie von seiner Verbindung zu Luke Marshall erfuhren. Sie hassten Luke und würden ihn noch mehr hassen, wenn sie sich von ihm, Will, hintergangen fühlten. So, wie er inzwischen zu March stand, war das eine quälende Vorstellung.

			Er begehrte March. Sie in den Armen zu halten, ihre weichen, vollen Lippen zu küssen und ihren geschmeidigen Körper zu spüren war alles, wonach er sich im Augenblick sehnte.

			Wenn March erst wusste, wer er war und warum er hier war, würde sich diese Sehnsucht nie erfüllen. March würde dann für immer unerreichbar sein. Aber heute Abend wusste sie noch nichts. Heute Abend hatte er seine letzte Chance.

			Will stand auf, ging um den Tisch herum und zog March hoch. Sie folgte ihm, mehr aus Überraschung, wie er annahm, aber das war ihm im Moment egal.

			„Wie schön du bist“, sagte er rau. „Wie wunderschön.“

			March rührte sich nicht. „Was … tun Sie?“, hauchte sie erschrocken, als er sich zu ihr herunterbeugte.

			Will lächelte. „Errätst du das nicht?“

			„Aber …“ March sprach nicht weiter, und stumm gefiel sie Will noch viel besser. Er nahm sie fester in die Arme und suchte ihre weichen, warmen Lippen.

			March fand sich so unvermutet in Wills Armen wieder, dass jede Gegenwehr zu spät gekommen wäre. Sie fühlte sich wie verzaubert und beantwortete seine Zärtlichkeiten, als könnte es nicht anders sein.

			Ihr Körper schien seine Schwere verloren zu haben. Sie brannte, sie glühte, und nur ein einziger Gedanke beherrschte sie noch – dass sie diesen Mann über alles begehrte.

			Seine Lippen schienen unersättlich zu sein. March spürte sie überall, es war ihr, als könnte sie so viel Lust nicht ertragen, und sie musste ihm die Arme um den Nacken legen, um nicht das Gleichgewicht und den Kontakt zu Will zu verlieren.

			Ertrinken. So musste es sein zu ertrinken. Alles zu spüren und nichts mehr zu wissen, den Kampf aufzugeben, ehe er begonnen hatte. Kein Sturm hätte sie mächtiger umtosen, kein Strudel tiefer hinabziehen können.

			Will zu berühren war Seligkeit. March merkte kaum, dass sie sein Hemd aufknöpfte und ihr Gesicht an seine glatte, warme und feste Brust drückte. Sie hörte ihn leise stöhnen, dann suchten seine Hände ihre Brüste, liebkosten die empfindsamen Spitzen und ließen March vor Wonne erbeben. Es war, als erwachte ihr ganzer Körper zu neuem Leben, als gäbe es keinen Teil an ihr, der nicht nach Wills Zärtlichkeit verlangte.

			Will küsste sie immer heißer und leidenschaftlicher. Er ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, spielte mit ihrer, verlockte sie und sandte eine Botschaft aus, die nicht falsch zu verstehen war.

			March antwortete auf diese Botschaft, zuerst scheu und zurückhaltend, aber dann mit wachsender Bereitschaft. Sie merkte kaum, dass Will gegen das Bett stieß und fast das Gleichgewicht verlor. Sie merkte nur, dass sie plötzlich neben ihm saß und in seine Augen sah. Noch nie waren diese Augen so blau gewesen, noch nie hatten sie so gestrahlt und gleichzeitig so geheimnisvoll geschimmert.

			„March?“, flüsterte er.

			Sie erkannte seine Stimme nicht und war unfähig zu antworten. Alle Sinne waren nur auf ihn gerichtet. Als er ihre Brüste entblößte und die erregten Knospen mit Zunge und Lippen umspielte, glitt es wie Feuer über sie hinweg.

			Hatte sie auf diesen Augenblick gewartet? Hatte sie darauf gewartet, dass jemand kommen und ihre Sinne wecken würde? Hatte sie auf Will gewartet? Auf Will Davenport?

			March wusste nicht, was ihr diesen Gedanken eingab, aber der Taumel war plötzlich vorbei. Der Strudel glättete sich, das Feuer erlosch, und die rote Glut wurde zu grauer Asche.

			„Nein!“, stieß sie wild hervor. „Was … tust du?“

			Will hatte nicht mit diesem abrupten Wechsel gerechnet. Wo er eben noch Ermunterung und Hingabe gespürt hatte, begegnete er jetzt Zorn und Ablehnung.

			„Was tun wir, March“, verbesserte er sie und fuhr sich mit der Hand durch das dichte blonde Haar. Es war dieselbe Hand, die sie eben noch gestreichelt hatte, dasselbe Haar, mit dem sie gespielt hatte, aber sie fand keinen Trost darin. „Meinst du nicht, dass sich die Frage erübrigt?“

			March wandte sich ab und ordnete ihre Kleidung. Sie verstand nicht, was eben passiert war und warum es passiert war. Sich so rückhaltlos in Wills Armen zu verlieren … Sie würde lange brauchen, um darüber hinwegzukommen. Falls ihr das jemals gelang!

			„March?“

			Sie drehte sich zögernd um und wünschte, sie hätte es nicht getan. Wills Blick wirkte immer noch verschleiert, und die Glut der Leidenschaft hatte ihm das Blut in die Wangen getrieben.

			March schüttelte den Kopf, als hätte sie mit dieser Leidenschaft nichts zu tun. „Ich meinte das Motiv … den Grund, der dazu geführt hat.“

			„Das Motiv?“, wiederholte er. „Du bist schön, March. Schön und begehrenswert. Wie hätte ich dir widerstehen sollen?“

			„Und dass ich zufällig eine der Calendar-Schwestern bin, hat nichts damit zu tun?“

			March wusste, dass sie sich unfair verhielt. Sie versuchte, alle Schuld auf Will zu schieben, obwohl sie ihm mehr als bereitwillig entgegengekommen war. Doch sie hatte keine andere Waffe. Will ein falsches Motiv zu unterstellen, war ihre einzige Verteidigungsmöglichkeit.

			Wills Gesicht veränderte sich schlagartig. Seine Augen blickten wieder klar, und die Wangen verloren ihre Farbe. Automatisch knöpfte er sein Hemd zu und stand dann langsam auf.

			„Wie viel weißt du?“, fragte er in einem Ton, der kaum noch die Erinnerung an die eben getauschten Küsse zuließ.

			Nicht viel, wenn sie ehrlich war. Eigentlich nur, dass er wahrscheinlich für Luke Marshall arbeitete und dadurch ihren Verdacht erregt hatte. In welchem Verhältnis er zu Luke stand, hätte sie nicht sagen können, aber das brauchte er nicht zu wissen!

			„Vor allem frage ich mich, was diesen Luke Marshall so unwiderstehlich macht. Immerhin ist es ihm gelungen, zwei Männer wie dich und Max zu kaufen und von sich abhängig zu machen.“

			Der zornige Ausdruck auf Wills Gesicht zeigte March, dass ihre Absicht gelungen war. Sie hatte ihn in seiner männlichen Ehre gekränkt.

			„Luke hat mich nicht gekauft, und ich bin auch nicht abhängig von ihm!“, fuhr er auf. „Dasselbe gilt übrigens für Max. Du kennst ihn und weißt, dass er deine Schwester heiraten will. Glaubst du wirklich, dass er sich von einem Luke Marshall oder irgendeinem anderen Mann kaufen lässt?“

			„Und wie steht es mit dir?“, fragte March höhnisch.

			„Ich bin nicht einmal bei Luke angestellt. Ich bin freier Architekt … und sogar ein recht guter, wenn man das von sich selbst sagen darf. Ich suche mir meine Auftraggeber mit der Lupe aus.“

			Architekt! Dann war er also hier, um Pläne für das Freizeit- und Erholungscenter zu entwerfen, das Luke Marshall auf dem ehemaligen Hanworth-Besitz errichten wollte und in dem der Calendar-Hof wie eine Enklave eingeschlossen lag.

			„Du bist William Davenport!“ March betrachtete ihn plötzlich mit ganz anderen Augen. „Du hast den Wettbewerb für das neue Museum in Leeds gewonnen.“

			Will nickte. „Das stimmt.“

			March hatte das Museum schon mehrfach besucht, denn bis Leeds war es nicht weit. Es ahmte den viktorianischen Prunkstil nach und passte daher perfekt in die Umgebung. Gleichzeitig erfüllte es alle technischen Ansprüche, die nach neuesten Erkenntnissen an ein Museum gestellt werden durften.

			Kein Wunder, dass Will in einem Ferrari durch die Gegend fuhr! Er besaß höchstes internationales Ansehen und bekam von überallher Aufträge. Dass er sich in Yorkshire herumtrieb, schien eher unter seinem Niveau zu sein.

			„Aber zurzeit arbeitest du für Luke Marshall“, beharrte March. „Ein Mann wie du. Das macht es sogar noch schlimmer.“

			Wills Zorn hatte sich inzwischen gelegt. „Das hast du aber bis zu diesem Augenblick nicht gewusst“, stellte er trocken fest. „Was bist du doch für eine …“ Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Nein, das will ich lieber nicht sagen.“

			Marchs Empörung hielt immer noch an. Das war ihr nur recht, denn sie wusste, dass sie später mit ganz anderen Empfindungen dafür bezahlen würde.

			„Unter diesen Umständen schlage ich vor, dass du uns verlässt“, sagte sie kalt.

			Will zog die Augenbrauen hoch. „Jetzt gleich?“

			„Morgen früh dürfte genügen.“

			Es kam March nur darauf an, dass er am Abend, wenn sie nach Hause kam, nicht mehr da war. Die Vorstellung, jeden Tag mit dem Bewusstsein aufzuwachen, dass er sich, nur wenige Meter entfernt, auf ihrem eigenen Hof breitmachte, war ihr unerträglich. Später, wenn er erst fort war, würde es ihr vielleicht gelingen, auch diesen Abend zu vergessen.

			„Nein.“

			March zuckte zusammen und sah ihn böse an. „Was heißt nein?“

			„Nein heißt, dass ich bereits zwei Wochen Miete im Voraus bezahlt habe. Ich weiß, es gibt keinen schriftlichen Vertrag darüber, wohl aber eine mündliche Abmachung zwischen mir und deiner Schwester. Wenn ich …“

			„Wir zahlen dir das Geld natürlich zurück“, unterbrach March ihn hitzig. Dabei wusste sie, dass ihnen das äußerst schwerfallen würde. May hatte bereits den Dachdecker bestellt, der das Scheunendach reparieren sollte!

			Will schüttelte den Kopf. „Ich will das Geld nicht. Ich fühle mich hier wohl und möchte gern bleiben.“

			„Und wir möchten, dass du verschwindest!“

			„Du möchtest das“, gab er ohne Weiteres zu, „aber wie verhält es sich mit May?“

			March fühlte sich immer mehr in die Enge getrieben. „May wird tun, was ich für richtig halte“, erklärte sie hochmütig.

			„Bist du da sicher?“ Will ging zur Tür. „Am besten fragen wir sie selbst.“

			„Was fällt dir ein!“ March war keineswegs sicher, dass May der überstürzten Kündigung zustimmen würde. „Du hast dich hier unter falschen Vorzeichen eingeschlichen, hast meine Schwester eingewickelt …“

			„Aber dich nicht, wie man sieht.“ Will war inzwischen von der Tür zurückgekommen. „Abgesehen davon habe ich mich nicht ‚eingeschlichen‘ … weder hier noch anderswo. Und ich habe auch niemanden ‚eingewickelt‘. Ich habe klar und deutlich gesagt, dass ich aus geschäftlichen Gründen hier bin.“

			„Ohne uns über diese Geschäfte aufzuklären“, warf March giftig ein.

			„Weil ich da noch nicht wusste, dass ihr persönlich betroffen wart! Im Grunde weiß ich das immer noch nicht. Sei doch vernünftig, March. Du wirst mir zwar nicht glauben, aber bevor du gestern Mittag aus der Stadt gekommen bist und dich als March Calendar vorgestellt hast, hatte ich keine Ahnung, wer du warst. Wirfst du mir vor, dass ich kein Hellseher bin?“

			March warf ihm das natürlich nicht vor, aber sie glaubte ihm auch nicht. Will brauchte sie nur anzusehen, um diese Überzeugung zu gewinnen. Konnte er sie dafür tadeln? Nein, aber er sagte trotzdem die Wahrheit.

			Rein moralisch betrachtet hätte er sich den Schwestern natürlich zu erkennen geben müssen, sobald er begriffen hatte, wer sie waren. Doch Max’ Verrat – Luke empfand sein Verhalten immer noch so, das hatte er ihm gestern Abend am Telefon gestanden – und die Hartnäckigkeit, mit der die Schwestern Luke verteufelten, hatten ihn vorsichtig gemacht. Zuzugeben, dass er ebenfalls mit diesem Teufel in Verbindung stand, war ihm geschäftsschädigend erschienen, und deshalb hatte er geschwiegen.

			Abgesehen davon gab es auch noch persönliche Gründe. March faszinierte ihn. Statt ihres spöttischen Lachens Hass und Feindschaft zu ernten, hätte er nicht ertragen.

			Und nun war es doch so weit. Nun sprühte aus den schönen graugrünen Augen nichts als Zorn und Verachtung.

			„Es tut mir leid, March, aber ich bleibe trotz allem hier.“

			„Du verschwindest!“

			Will schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, nein.“

			March runzelte die Stirn. „Aber warum nicht? Du würdest überall in der Gegend bequem unterkommen. Ich könnte dir mehrere Adressen nennen.“

			„Die nicht deine Adresse sind“, unterbrach er sie.

			„Nicht meine …“ March verstummte und sah ihn erst überrascht und dann misstrauisch an. „Warum sollte dich das interessieren?“

			„Das fragst du? Nach allem, was eben passiert ist?“

			Die Erinnerung an das, was March lieber vergessen wollte, erwies sich als falscher Schachzug. „Nichts ist passiert!“, erwiderte sie heftig. „Jedenfalls nichts von Bedeutung.“

			Sie wollte Will bewusst verletzen, aber er kannte sie bereits zu gut, um darauf hereinzufallen. Zorn und Verachtung waren die Waffen, mit denen sie ihr von Natur aus weiches Herz und ihre empfindliche Seele verteidigte.

			„Das mag für dich zutreffen“, räumte Will ein, obwohl er vom Gegenteil überzeugt war. Eine Frau wie March ließ sich nicht zu solchen Küssen hinreißen, wenn ihr der Partner gleichgültig war. Doch er hütete sich, das zu sagen. Es hätte March zusätzlich gekränkt, und das wollte er nicht.

			„Für dich auch“, beharrte sie.

			Will zuckte die Schultern. „Ich weiß, dass ich dich im Moment nicht vom Gegenteil überzeugen kann.“

			„Ganz recht, und deshalb halte ich es weiterhin für besser, wenn du gehst.“

			„Du willst keine Vernunft annehmen, nicht wahr?“ Will ging mit großen Schritten auf und ab. „Du bekommst durch Zufall die einmalige Gelegenheit, zu den Plänen für Lukes Hotel und den Freizeitpark Stellung zu nehmen, weil der ausführende Architekt in deinem Haus wohnt, aber du weist diese Möglichkeit von dir, weil du nicht von deinen Vorurteilen lassen willst.“

			„Von meinen Vorurteilen?“, fiel March ihm erregt ins Wort. „Verstehen Sie nicht, Mr Davenport, dass wir von all diesen Plänen nichts wissen wollen? Dass wir uns weder ein Hotel noch einen Freizeitpark wünschen?“

			„Luke ist Geschäftsmann“, versuchte Will es von Neuem, „außerdem ein sehr erfolgreicher. Er wird diesen Plan nicht aufgeben, nur weil einige Anwohner dagegen sind.“

			„Die entscheidenden Anwohner!“

			„Der Bau des Hotels und des Golfplatzes sind von den Behörden bereits genehmigt worden. Ich bin nur hier, um …“

			„Den Kuhhandel zu besiegeln!“

			„Das Geschäft, um es weniger polemisch auszudrücken. Bitte, March …“

			„Nein, du überzeugst mich nicht. Unser Hof steht auf Agrarland. Seit Generationen ist hier Landwirtschaft betrieben worden …“

			„Mit immer weniger Erfolg. Nur die großen Höfe überleben, die kleinen sind zum Sterben verurteilt. Glaubst du, das gefällt mir? Es gefällt mir nicht, aber ich kann die Entwicklung der Dinge nicht aufhalten. Luke bietet euch einen mehr als fairen Preis …“

			„Um dann besser die Millionen scheffeln zu können!“

			„Natürlich will Luke Geld verdienen, aber ist das ein Verbrechen? Einen fahrenden Zug kann man nur schwer aufhalten.“

			„Ein Hindernis auf den Gleisen hat sich noch immer bewährt!“

			Will schwieg. Natürlich konnte Luke die Calendar-Schwestern nicht zwingen, ihren Hof zu verkaufen, aber er konnte ihnen das Leben empfindlich erschweren. Will hatte sich erst am Nachmittag darüber informiert. Das Land der Calendars lag mitten in dem ehemaligen Hanworth-Gebiet, das jetzt Luke gehörte. Alle Versorgungsleitungen liefen über dieses Land, was die Schwestern von vornherein in eine schwache Position brachte. Es sei denn …

			„Falls ihr wirklich entschlossen seid, nicht zu verkaufen …“

			„Das sind wir“, bestätigte March.

			„Warum arbeitet ihr dann nicht mit mir zusammen, anstatt euch gegen Luke zu verschwören?“

			Wieder erschien ein misstrauischer Ausdruck in Marchs Gesicht. „Was meinst du damit? Ich verstehe dich nicht.“

			Will verstand sich selbst nicht, jedenfalls nicht genau. Der Gedanke war ihm erst während des Gesprächs gekommen. Warum sollte es keine Lösung geben, durch die niemand geschädigt wurde? Warum konnten die Schwestern nicht den Hof behalten, ohne dass Lukes Pläne beeinträchtigt wurden?

			„Ich bin mir noch nicht sicher“, antwortete er ausweichend, „aber es muss einen Weg geben.“

			March machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sag Bescheid, wenn du den Weg gefunden hast. Bis dahin …“

			„Bleibe ich.“

			„Wie du meinst.“ March sah ihn verächtlich an. „Erwarte nur keine weiteren Dinnereinladungen.“

			„Nach dem Stand der Dinge schulde ich euch die nächste Einladung.“

			March war schon an der Tür. „May wird sich bestimmt freuen …“

			„Aber du nicht?“

			„Für mich herrscht immer noch die Regel: Iss nicht mit dem Feind, und schlaf nicht mit ihm.“ Bei den letzten Worten errötete sie tief. „Ich meinte …“

			„Ich weiß, was du gemeint hast“, versicherte Will. „Aber sei ganz ruhig … ich will nicht mit dir schlafen.“ Er war ihr gefolgt und öffnete die Tür. „Und ich betrachte dich auch nicht als Feindin.“

			Sie standen dicht nebeneinander, so dicht, dass Will Marchs Körperwärme und ihr schweres Parfüm wahrnahm. Er erkannte die vereinzelten Sommersprossen auf ihrer Nase und konnte wieder feststellen, wie vollendet ihr Mund geformt war. Wenn sie nicht auf der Stelle ging, würde er sie wieder küssen.

			March trat auf die Treppe hinaus, als hätte sie genau das gefürchtet. „Für mich bleibst du ein Feind, Will Davenport“, erklärte sie kämpferisch, „und wenn du wieder mit Luke Marshall sprichst …“

			„Ja?“, fragte Will, als sie zögerte.

			„Dann kannst du ihm mitteilen, dass er herkommen und seine Schlachten selber schlagen soll. Wir haben es satt, mit seinen Lakaien zu verhandeln.“

			„Das werde ich ihm sagen“, versprach Will, ohne die Beleidigung zu beachten.

			Er sah March nach, wie sie die Treppe hinunterstieg und über den hart gefrorenen Hof ging. Er bewunderte ihren Schritt, ihre jugendlich stolze Haltung und ihre ungeheure Energie.

			Als sie in der Küche verschwunden war, schloss er langsam die Tür. Luke zu einem persönlichen Duell herauszufordern … diese March Calendar hatte wirklich Mut! Doch Luke würde sich kaum die Mühe machen herzukommen, dafür war er viel zu intensiv mit der schönen April Robine beschäftigt.

			Will holte die Papiere aus der Schublade und setzte sich wieder an den Tisch. Abgesehen von den Minuten, die er March in seinen Armen gehalten und geküsst hatte, war es kein sehr erfolgreicher Abend gewesen.

			Nachdem er eine Weile in den Papieren geblättert hatte, stand er auf und ging unruhig hin und her. Er konnte sich nicht konzentrieren. Er dachte nur noch an March, an ihre Wärme, ihre Leidenschaft und die sinnliche Ekstase, die sie gemeinsam erlebt hatten.

			Er begehrte March. Ihre Stimmungsschwankungen faszinierten ihn, und ihre ungewöhnliche Schönheit nahm ihn immer mehr gefangen. Dabei machte das die ganze Situation nur noch schwieriger.

			Verlangte er das Unmögliche, oder gab es den Weg, den er – vielleicht etwas voreilig – eben angedeutet hatte?

			Die Zukunft würde es zeigen.

6. KAPITEL

			„Hast du dich mit deinem Ferrari-Freund nicht etwas übernommen?“, fragte Clive spöttisch, als March einen Becher mit frischem Kaffee vor ihn hinstellte.

			Clive und Michelle nach Wunsch mit Getränken zu bedienen gehörte ebenfalls zu Marchs täglichen Pflichten. Als sie vor zwei Jahren bei „Carter & Jones“ angefangen hatte, war diese spezielle Aufgabe nicht erwähnt worden, so wenig wie andere, laufend dazukommende Aufgaben, von denen sie sich nichts hatte träumen lassen.

			Auf den Punkt gebracht, waren sowohl Clive wie Michelle einfach zu geizig, um noch eine weitere Mitarbeiterin einzustellen. Sie überließen alle kleinen Extras lieber March, die dafür nicht besser bezahlt wurde, aber alles gewissenhaft erledigte. Auf diese Weise erhöhten sie ihren Gewinn.

			March trat einen Schritt zurück und erwiderte Clives spöttischen Blick. „Er heißt nicht Ferrari, sondern Davenport“, erwiderte sie betont locker.

			Es war von Anfang an schwierig gewesen, für Clive zu arbeiten, und seit er ihr nachstellte, sobald Michelle der Agentur den Rücken kehrte, war es noch schwieriger geworden. Hinzu kam jetzt Wills gestriger Auftritt. Als hätte sie nicht schon genug Probleme mit Clive gehabt!

			„Sehr witzig“, sagte er schneidend scharf. „Du bildest dir hoffent…“

			„Hör auf, sie zu ärgern, Clive“, ließ sich Michelle mit ihrer leisen, sanften Stimme vernehmen. „Stimmt es, dass du einen neuen Freund hast, March? Clive behauptet das.“

			March hatte nie verstanden, dass zwei so gegensätzliche Menschen wie Clive und Michelle zusammenarbeiten und sogar zusammenleben konnten – und das seit zehn Jahren. Clive war aufbrausend und sehr direkt, Michelle ruhig und zurückhaltend. Clive sah blendend aus, Michelle höchstens mittelmäßig. Clives graue Augen und schwarze Haare hätten jeden Filmstar neidisch gemacht, Michelles hellbraunes Haar war ebenso langweilig wie ihre bräunlichen Augen. Ihr Gesicht gab einfach nichts her.

			Gegensätze ziehen sich an, hatte March in den ersten Monaten gedacht. Es schmeichelte Michelle, dass sie einen Mann wie Clive fesseln konnte, und Clive sonnte sich in ihrer Anbetung. Er genoss es überhaupt, von Frauen umschwärmt zu werden, und wenn eine ihm nicht gleich zu Füßen lag, hatte sie seinen bitteren Spott zu ertragen.

			So erging es auch March.

			Zwei Wochen nach Antritt ihrer Stellung hätte sie am liebsten wieder gekündigt, wenn da nicht das dumme Geld gewesen wäre! Nur Michelles vermittelnde Art, ihre Bereitschaft, sich jederzeit auf ihre Seite zu stellen, hatte March bewogen, auf ihrem Posten auszuharren. Zum Glück kam es nicht allzu häufig vor, dass sie allein mit Clive in der Agentur zurückblieb, und in Michelles Gegenwart nahm er sich einigermaßen zusammen.

			„Wie ist er?“, fragte Michelle neugierig, als March nicht gleich antwortete.

			„Will ist nicht mein Freund“, wehrte March ab, wich dabei aber Michelles Blick aus. „Mehr ein Freund der Familie.“ In gewissem Sinn stimmte das sogar. Will war ein Freund von Max, und der würde bald zur Familie gehören. „Er wohnt zwei Wochen bei uns.“

			Dabei fiel ihr ein, dass sie noch die Provision für „Carter & Jones“ von Will kassieren musste.

			„Der Kuss gestern Mittag wirkte aber mehr als freundschaftlich auf mich“, bemerkte Clive nachdenklich.

			March sah ihn kalt an. „Dann befindest du dich in einem bedauerlichen Irrtum.“

			Was hatte Will sich dabei gedacht, sie vor Clive so feurig zu küssen? Noch jetzt hätte sie ihn dafür umbringen können! Zugegeben, in dem betreffenden Moment war sie ihm dankbar gewesen, aber die Auswirkungen auf Clive waren nicht abzusehen.

			„Gibt es Neuigkeiten von dem ehemaligen Hanworth-Land?“, fragte Michelle. Sie war offensichtlich bemüht, das Thema unauffällig zu wechseln.

			„Nicht wirklich“, antwortete March mit einem dankbaren Blick. Michelle hatte ihr als Erste von Luke Marshalls Plänen erzählt, und das vergaß sie ihr nicht. „Ich fürchte, wir müssen weiter abwarten und stillhalten.“

			„Ich finde es absolut verrückt, dass ihr nicht verkaufen wollt“, warf Clive in seiner überheblichen Art ein. „Der Mann bietet euch weit mehr, als der heruntergewirtschaftete Hof wert ist.“

			March spürte, wie es in ihr gärte. Was erlaubte sich Clive? Wie konnte er es wagen, so über ihren Familienhof zu sprechen?

			„Für mich ist der Hof weder heruntergewirtschaftet noch wertlos“, antwortete sie mit blitzenden Augen.

			„Clive wollte nicht unfreundlich sein“, versuchte Michelle zu vermitteln. „Der Hof ist dein Zuhause und hat deshalb natürlich besonderen Wert für dich. Zu schade, dass er mitten im Hanworth-Land liegt.“

			Das Wort „schade“ hätte March nicht gerade gewählt. Sie wollte eine entsprechende Bemerkung machen, wurde aber unterbrochen.

			„Guten Morgen!“, erklang es von der Tür her. „Darf ich March zu einem frühen Lunch mitnehmen?“

			Will Davenport war unbemerkt hereingekommen, und March konnte nicht anders – sie musste ihn wegen seiner Unverfrorenheit bewundern. Sie hatten sich den Abend zuvor nicht im besten Einvernehmen getrennt. March hatte ihm ihre Verachtung ins Gesicht geschleudert und jedes Wiedersehen kategorisch abgelehnt. Was war die Folge? Er kam unaufgefordert in die Agentur und wollte sie zum Essen abholen, als wären sie die allerbesten Freunde!

			„Geh nur“, forderte Michelle March auf. Nach allem, was sie eben gehört hatte, musste sie Will tatsächlich für einen Freund der Calendars halten. „Es ist ohnehin bald zwölf Uhr“, setzte sie lächelnd hinzu, nachdem sie rasch einen Blick mit Will gewechselt hatte.

			Offenbar hatte Michelle eine Schwäche für gut aussehende Männer, und Will sah heute Morgen besonders gut aus. Er trug eine enge schwarze Hose und einen hellblauen Pullover, der genau die Farbe seiner Augen hatte. Außerdem lächelte er, als hätte die Szene im Studio niemals stattgefunden.

			Was blieb March übrig? Vor so vielen Zeugen musste sie ihren Mantel und ihre Umhängetasche nehmen und damit ihre Bereitschaft zum gemeinsamen Lunch bekunden. Scheinbar bekunden, denn sobald sie draußen waren, würde sie Will sagen, was sie von seiner Einladung hielt!

			„Sei aber bis ein Uhr zurück!“, rief Clive ihr im Befehlston nach. „Michelle und ich gehen nachher zusammen essen. Wir wollen unser zehnjähriges Zusammensein feiern.“

			„Clive meint es nicht so.“ Michelle zwinkerte March zu. „Auf ein paar Minuten kommt es wirklich nicht an.“

			March folgte Will nach draußen, ohne ein einziges Wort gesprochen zu haben. Sie wusste, dass es besser war, zu schweigen, denn wenn sie erst anfing zu reden, war es fraglich, wann sie wieder aufhören würde.

			Sie hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen. Ihr einziger Gedanke war Will gewesen. Sie hatte ihn ans Ende der Welt gewünscht und sich gleichzeitig nach ihm verzehrt. Nach seiner Umarmung und seinen Küssen. Das war unlogisch, aber sie empfand nun einmal so. Auch in diesem Augenblick.

			Die Fragen, mit denen May sie nach der Rückkehr aus dem Studio überschüttet hatte, waren ein zweites Martyrium gewesen. Natürlich hatte March ihr die entscheidenden Dinge verschwiegen und nur berichtet, dass Will Architekt sei und tatsächlich für Luke Marshall arbeite. May hatte sich damit zwar zufriedengegeben, aber ihr sinnender Gesichtsausdruck hatte March gar nicht gefallen. Als sie dann noch gefragt hatte, wo die Zuckertasse geblieben sei …

			„Ich bin durchaus für Abwechslung“, stellte Will in bester Laune fest. „Eine schweigsame March Calendar ist neu, aber willst du auch beim Lunch stumm bleiben?“

			March warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ich habe dir nichts zu sagen, und von Lunch kann keine Rede sein!“

			„Oh.“ Will schien ehrlich enttäuscht zu sein.

			„Ich bin nur mitgekommen, um peinliche Erklärungen zu vermeiden“, fuhr sie fort. „Aus keinem anderen Grund.“

			„Ich bin an peinliche Erklärungen gewöhnt“, versicherte er. „Im täglichen Umgang mit dir bekommt man eine gewisse Übung darin.“

			„Was weißt du davon?“ March wünschte, ihr Herz hätte nicht so unruhig geklopft. Die Erinnerung an den letzten Abend verfolgte sie immer noch, und es ärgerte sie, dass Will so tat, als wäre nichts geschehen. „Als du hereingekommen bist, hatte ich Clive und Michelle gerade umständlich erklärt, dass du ein Freund der Familie seist.“

			„Besser ein Freund der Familie als Luke Marshalls Lakai“, stellte Will befriedigt fest. „Das ist ein spürbarer Fortschritt.“

			March errötete, als sie an ihre kränkenden Worte dachte. „Wenn du die Bemerkung auf dich bezogen hast …“

			„Keine Sorge, das habe ich nicht. Auch May zeigte wenig Verständnis für deine Feindseligkeit, als wir heute Morgen zusammen Kaffee tranken.“

			„May ist nicht nachtragend und viel weichherziger als ich!“

			Es überraschte March nicht, dass Will und May sich hinter ihrem Rücken geeinigt hatten. May kannte kein Misstrauen, und das nutzte Will aus. May hatte sich auch nicht von Will küssen lassen und dabei sich und die ganze Welt vergessen.

			Dabei war March nicht völlig unerfahren. Sie hatte mehrere Freunde gehabt und sogar geglaubt, den einen oder anderen zu lieben. Doch so, wie mit Will war es mit keinem gewesen. Nie zuvor hatte sie dieses heiße Verlangen gespürt, in den Armen eines Mannes zu liegen und ihm mit Leib und Seele zu gehören. Das hatte sie nur bei Will erlebt, und dafür hasste sie ihn.

			„May ist ein wunderbarer Mensch“, bestätigte er. „Während ich bei ihr war, kam ein Anruf von ihrem Regisseur. Die Probeaufnahmen sind auf morgen vorverlegt worden. Der Hauptdarsteller des Films ist überraschend nach London gekommen.“

			March sah ihn vorwurfsvoll an. „Du hättest es May überlassen können, mir diese Neuigkeit mitzuteilen.“

			„Vielleicht.“ Will zuckte die Schultern. „Leider hat May den Eindruck, dass du mit ihrer geplanten Filmkarriere nicht einverstanden bist.“

			„Wie bitte?“ March blieb empört stehen. „Das ist absoluter Unsinn! Du musst sie falsch verstanden haben.“

			Marchs Reaktion zeigte Will deutlich, dass Mays Vermutung richtig war. Es ging immer noch darum, ob der Hof verkauft werden sollte oder nicht. Max und January würden nach ihrer Hochzeit Yorkshire verlassen und in London ein neues Leben beginnen. Wenn May ebenfalls „fahnenflüchtig“ wurde, blieb March allein zurück, und das bereitete ihrer Schwester große Sorgen. Ihm selbst übrigens auch. Deshalb war er heute Vormittag in die Stadt gekommen und hatte einiges erledigt.

			Allerdings würde es besser sein, March nichts davon zu erzählen. Abwarten und Tee trinken, lautete jetzt die Devise. Immerhin konnte er sich irren, aber das glaubte er nicht.

			Er war am Abend zuvor trotz Marchs Verbot noch einmal auf den Boden gestiegen, um die Bilder anzusehen, die angeblich wertlos waren.

			Sie waren nicht wertlos – sie waren gut!

			So gut, dass Will sechs davon ausgesucht und sofort an einen befreundeten Londoner Galeristen geschickt hatte. Da March alles Interesse an ihren Bildern verloren zu haben schien, würde sie den Verlust kaum bemerken. Trotzdem war es besser zu schweigen. March würde sich über seine Eigenmächtigkeit unnötig aufregen und dadurch den ganzen Plan gefährden.

			„Du meinst, ich habe May falsch verstanden?“, fragte er unschuldig.

			„Allerdings“, beteuerte March. „Ich habe May immer nur ermutigt. Du warst selbst dabei, als wir darüber sprachen.“

			„Das stimmt, aber in demselben Gespräch sagtest du, dass du niemals in einen Verkauf des Hofs einwilligen würdest.“

			March gab einen verächtlichen Laut von sich. „Natürlich pickst du dir das heraus. Kannst du eigentlich nie an etwas anderes denken?“

			Will war froh, dass March nicht wusste, woran er die halbe Nacht gedacht hatte! Seine Sehnsucht und sein Verlangen nach ihr waren so übermächtig gewesen, dass er ernsthaft an seinem Verstand gezweifelt hatte.

			„Ab und zu denke ich ans Essen“, versuchte er zu scherzen. „Damit wären wir beim Thema …“

			„Bei deinem Thema“, unterbrach sie ihn scharf. „Auf mich warten noch meine Sandwiches von gestern.“

			„Welch lukullischer Genuss“, spottete Will. „Aber wenn du darauf bestehst … Ich verzichte gern auf ein Restaurant.“ Sie waren gerade an einer Sandwichbar vorbeigekommen, und Will kehrte sofort um. „Wenn du willst, darfst du mich heute sogar einladen“, versuchte er sie zu überreden.

			Es machte ihm insgeheim Spaß, Marchs wechselnde Empfindungen von ihrem Gesicht abzulesen. Einerseits wollte sie die gestrige Einladung gern erwidern, um ihm nicht verpflichtet zu sein, und andererseits wünschte sie ihn mit seinem Vorschlag zum Teufel.

			Die erste Empfindung erwies sich als stärker, denn March zögerte nicht lange und betrat sogar vor Will die Bar. Das konnte ihm nur recht sein. Für eine halbe Stunde in Marchs Gesellschaft hätte er auch mit einem Wartesaal vorlieb genommen.

			„Je länger ich deinen Chef kenne, umso weniger mag ich ihn“, sagte Will, nachdem er Sandwiches und Getränke bestellt hatte. „Er gehört zu den Typen, die brutal werden, wenn sie nicht ihren Willen bekommen.“

			March hielt den Blick gesenkt. „Während du …“

			Will ließ sich durch den spöttischen Ton nicht beeindrucken. „Brutalität ist keine typische Eigenschaft von mir“, erwiderte er ernst. „Ich mag bestimmend, vielleicht auch überheblich sein, aber brutal …“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Das liegt nicht in meiner Natur.“

			March betrachtete ihn argwöhnisch, dann entspannte sich ihr Gesicht, und nach einer Weile lächelte sie sogar. „Ich glaube, ich muss dir recht geben.“

			„Danke.“ Will verbeugte sich scherzhaft. „Du hast mich gestern nach unsauberen Geschäften gefragt. Hat Clive etwas damit zu tun?“

			March schien auf diese Frage nicht vorbereitet zu sein, denn sie runzelte missbilligend die Stirn und antwortete: „Bestimmend und überheblich hast du zugegeben. Wollen wir neugierig hinzufügen?“

			„Denk von mir, was du willst. Also, noch einmal. Hat Clive etwas damit zu tun?“

			Diesmal wich March seinem Blick aus. „Meine Frage war rein theoretischer Natur“, erklärte sie wenig glaubhaft. „Ich hatte niemand Bestimmten im Sinn.“

			„Wenn ich neugierig bin, bist du geheimnisvoll“, stellte Will fest. „Das macht einen Punkt mehr auf der Skala deiner Reize.“

			March spielte die Überraschte. „Gibt es denn eine solche Skala?“

			„Oh ja!“ Will merkte, dass sie nicht über Clive sprechen wollte, und gab nach. „Soll ich die einzelnen Reize aufzählen?“

			„Nein“, wehrte sie schnell ab. „Lieber nicht.“ Sie sah die Kellnerin mit dem Essen kommen und atmete auf.

			Will nahm ihr das nicht übel. Hätte er angefangen, Marchs Reize aufzuzählen, hätte es peinlich, wenn nicht sogar gefährlich werden können.

			Er dachte an die Bilder, die er nach London geschickt hatte, und spürte eine leichte Besorgnis. Am Abend zuvor war ihm alles ganz natürlich erschienen. Schicke die Bilder an Graham, hatte er sich gesagt, und warte sein fachmännisches Urteil ab. Jetzt, da ihm March gegenübersaß, kamen ihm erste Zweifel an seiner Handlungsweise.

			Falls Graham Marchs eigenes Urteil bestätigte und die Bilder für wertlos erklärte, war alles ganz einfach. Falls er jedoch Wills Urteil bestätigte und March für talentiert hielt, musste Will mit ihr sprechen und sein eigenmächtiges Vorgehen rechtfertigen. Bei ihrer extremen Empfindlichkeit konnte das ein Problem werden.

			„Du machst ein so strenges Gesicht“, stellte March fest. „Schmeckt dir dein Sandwich nicht? Wir können jederzeit tauschen. Ich nehme das mit Thunfisch, und du bekommst das mit Ei und Mayonnaise.“

			„Der Thunfisch ist gut, aber trotzdem danke für das Angebot. Es erinnert mich an zu Hause. Damals, bei meinen Eltern …“

			„Du hast Eltern?“, unterbrach March ihn.

			Will lachte. „Glaubst du, ich bin geklont worden?“

			„Ich meinte, ob du jetzt noch Eltern hast“, antwortete sie leicht gekränkt. „Ob sie noch leben.“

			„Als ich das letzte Mal mit ihnen gesprochen habe, lebten sie noch. Das war vor einer Woche.“ Will erkannte an Marchs Gesicht, dass sie eine scharfe Antwort auf der Zunge hatte, und fuhr schnell fort: „Dad ist Arzt und jetzt im Ruhestand. Mum war Krankenschwester.“

			„Also eine Krankenhausromanze.“

			„Vielleicht … genau weiß ich es nicht. Ich habe sie nie gefragt.“

			„Das typische mangelnde Interesse der Jugend“, spottete March. „Sie vergisst, dass die eigenen Eltern auch einmal jung waren.“

			„Jung ist ein relativer Begriff. Ich, zum Beispiel, bin wesentlich älter als du.“

			March lächelte spitzbübisch, und aus ihren graugrünen Augen blitzte der Schalk. „So alt wie Methusalem!“

			„Ganz so schlimm ist es nicht“, beteuerte Will. „Hast du etwas gegen ältere Männer?“

			„Hast du etwas gegen jüngere Frauen?“

			„Nicht in unserem speziellen Fall.“

			March errötete, die Wendung des Gesprächs war ihr sichtlich unangenehm. Sie trank einen Schluck Kaffee, räusperte sich und fragte: „Ist es nicht seltsam, dass du Architekt geworden bist, obwohl deine Eltern beide im medizinischen Bereich tätig waren?“

			„Der Grund ist sehr einfach. Ich werde ohnmächtig, wenn ich Blut sehe.“

			March machte ein verblüfftes Gesicht und brach dann in helles Lachen aus. Zwei reizende Grübchen erschienen in ihren Wangen, an denen Will sich nicht sattsehen konnte. Sollte sie also ruhig auf seine Kosten lachen!

			„Glaubst du mir nicht?“, fragte er schließlich.

			„Oh doch“, versicherte sie. „Und ich stelle mir vor, wie unnütz du auf einem Bauernhof sein würdest. Gerade jetzt, da die Jungen zur Welt kommen. Die meisten Schafe haben schon geworfen, aber bei den Kühen steht es noch bevor. Jetzt weiß ich, an wen wir uns wenden können, falls wir Hilfe brauchen.“

			Will schnitt ein Gesicht. „Du hast gut lachen. Vielleicht könntest du mir helfen, diese Schwäche zu überwinden.“

			„Das würde die Prozedur unnötig erschweren.“ March sah auf ihre Uhr. „Himmel, schon fast eins! Ich muss wieder in die Agentur.“

			Will glaubte, leichtes Bedauern aus ihrer Stimme herauszuhören, aber er konnte sich auch irren. Wahrscheinlich hörte er nur, was er hören wollte.

			„Deine Chefin meinte, dass es auf ein paar Minuten nicht ankäme“, erinnerte er sie. „Du hast noch nicht mal dein Sandwich aufgegessen.“

			„Ich hatte keinen richtigen Appetit.“ March schob den Teller mit dem halben Sandwich zurück, trank noch einen Schluck Kaffee und stand auf. „Und wenn die Pflicht ruft …“

			Sie ging zur Theke, um zu bezahlen, und Will hinderte sie nicht daran. Er beobachtete lieber ihren geschmeidigen Gang und den leichten Schwung ihrer Hüften, bis er merkte, dass er nicht der einzige Mann war, der ihr mit den Blicken folgte.

			March schien von dem, was hinter ihr vorging, nichts wahrzunehmen. War ihr Bewunderung seitens der Männer gleichgültig, oder hatte sie sich schon zu sehr daran gewöhnt?

			Will erwartete sie an der Tür. „Ich mag bei dem Anblick von Blut ohnmächtig werden“, sagte er, während sie langsam zur Agentur zurückgingen, „aber als Krisenmanager bin ich nicht zu unterschätzen. Wenn du also jemals Hilfe brauchen solltest …“

			March sah ihn von der Seite an. „Ich werde daran denken“, sagte sie sanfter als sonst, und diesmal hatte Will sich nicht verhört.

			Er wusste nicht, was bei „Carter & Jones“ vorging, aber dass March durch irgendetwas beunruhigt war, unterlag keinem Zweifel. Sie war einer klaren Antwort ausgewichen, aber wahrscheinlich nur, weil sich ihr Verdacht bisher auf Vermutungen gründete. Sie wollte keine falschen Gerüchte in Umlauf bringen.

			Dass sie ihren Chef unterschätzte, stand für Will ebenfalls fest. Clive Carter hatte einen hinterhältigen und gewalttätigen Zug. Als Mann spürte er das vielleicht deutlicher, und daher war es seine Pflicht, über March zu wachen.

			Mehr konnte er im Moment nicht tun. March gegenüber deutlicher zu werden und ihr seine Hilfe aufzuzwingen kam bei ihrem leicht reizbaren Temperament nicht infrage. Er musste abwarten und dabei die Augen offen halten.

7. KAPITEL

			March hatte nicht die Absicht, ihrer Schwester von dem zweiten Lunch mit Will zu erzählen. Sie sahen zusammen die Abendnachrichten, aßen etwas Leichtes und spülten gemeinsam das Geschirr, aber der Anruf des Filmregisseurs, den May angeblich bekommen hatte, wurde mit keinem Wort erwähnt.

			Umso mehr grübelte March darüber nach, wie sie das Thema zur Sprache bringen sollte, ohne ihr kleines Geheimnis preiszugeben. Warum schwieg May, und warum zögerte sie immer noch, für die Probeaufnahmen nach London zu fahren? Der Grund, den Will genannt hatte, überzeugte March bei Weitem nicht.

			„Ist irgendetwas Interessantes passiert, während ich weg war?“, fragte sie scheinheilig, als sie zur Scheune hinübergingen, wo sie für die jüngsten Lämmer und die Muttertiere getrennte Verschläge eingerichtet hatten.

			„Etwas Interessantes?“, wiederholte May verwundert. „Nicht, dass ich wüsste, und ich war den ganzen Tag zu Hause.“

			March runzelte die Stirn. „Keine Anrufe? Keine Besucher?“

			Die dunklen Fenster des Studios verrieten, dass Will noch nicht zurückgekommen war. Oder er war da gewesen und wieder weggefahren, was March gewundert hätte, denn soweit sie wusste, kannte er niemanden in der Gegend.

			„Von January habe ich nichts gehört, falls du darauf anspielst“, antwortete May. „Allerdings habe ich das auch nicht erwartet. Du etwa? Wir kennen doch Max!“ Sie ging in den ersten Verschlag. „Hallo, Ginny, braves Mädchen … nun ist es bald so weit.“

			John Calendar hatte es nie gebilligt, dass seine Töchter jedem Tier einen Namen gaben. Seiner Meinung nach führte das nur dazu, dass ihnen der Abschied unnötig schwerfiel, wenn es für ihre Lieblinge Zeit wurde, „auf den Markt gebracht zu werden“, wie die schonende Umschreibung lautete. Solange die Schwestern klein waren, hatte er damit sicher recht gehabt, aber inzwischen führten sie den Hof in eigener Verantwortung und akzeptierten, dass jede Kuh und jedes Schaf nur vorübergehend ihrer Obhut anvertraut war.

			Ginny bildete die einzige Ausnahme, denn sie war allen dreien besonders ans Herz gewachsen. Sie würde ihnen nicht mehr lange von Nutzen sein, aber darüber sprach niemand. Ginny gehörte zum Hof, der ohne sie einfach nicht denkbar war.

			Doch heute Abend dachte March weniger an Ginny als an andere Dinge.

			„January habe ich eigentlich nicht gemeint“, versuchte sie es von Neuem.

			May sah sie neugierig an. „Will hat heute Morgen eine Tasse Kaffee bei mir getrunken. Wolltest du das hören?“

			Das war wenigstens ein Anfang!

			„Was wollte er?“

			„Eine Tasse Kaffee, wie ich eben gesagt habe. Bei der Gelegenheit brachte er auch den Zucker mit, den du abends bei ihm vergessen hattest.“

			March errötete, als sie daran dachte, warum sie das Studio so kopflos verlassen hatte. „Sehr freundlich von ihm!“

			May begann zu lachen. „Du hast kein Blatt vor den Mund genommen, nicht wahr? Will sagte nicht viel dazu, aber ich kenne dich. Sicher bist du ziemlich grob geworden, nachdem du herausgefunden hattest, wer er war.“

			„Ich sagte ja schon … er ist eine Schlange im Gras“, antwortete March mit abgewandtem Gesicht.

			May seufzte. „Er tut nur seine Arbeit, Schatz … so gut und gewissenhaft wie möglich. Tun wir das nicht alle?“, setzte sie nach einer Pause hinzu.

			„Vielleicht hat er sich so ausgedrückt, aber ich bin nicht blind!“

			Es war March nicht entgangen, in welchem Ton May die letzten Worte gesprochen hatte, aber sie wollte sich nicht ablenken lassen – nicht von May und nicht von Will Davenport, der ihr heute schon genug zugesetzt hatte.

			„Sei einmal ehrlich“, fuhr sie fort, indem sie beide Arme weit ausbreitete. „Kannst du dir vorstellen, das alles aufzugeben?“

			May hatte immer nur getan, was für alle drei Schwestern am besten war, ohne zu klagen und ohne etwas zu bereuen. March wusste das, aber sie konnte nicht begreifen, warum May jetzt zögerte, wenigstens die Probeaufnahmen machen zu lassen. Nicht, nachdem sie zuerst Feuer und Flamme gewesen war!

			Sosehr es ihr auch widerstrebte, Luke Marshall davonkommen zu lassen … auf Mays Kosten wollte sie den Hof nicht behalten.

			„Wir werden den Hof nicht verkaufen, oder?“ Mays zuversichtlicher Ton klang nicht ganz echt. „Also müssen wir auch nichts aufgeben.“

			„Aber …“

			„Guten Abend, meine Damen!“ Will tauchte an der offenen Scheunentür auf, wagte sich aber nicht näher heran. „Steht eine Geburt bevor?“

			„Nicht unmittelbar“, antwortete March und stieß May leicht mit der Schulter an. „Will wird schwindlig, wenn er Blut sieht.“

			„Mir wird nicht schwindlig, sondern ich werde ohnmächtig“, verbesserte er sie. „Du brauchst mich nicht zu schonen.“

			May nickte ihm zu. „So geht es March bei Spinnen.“

			„Tatsächlich?“ Will horchte auf. Er fand die Nachricht offenbar ungeheuer interessant. „Das hat sie mir, schlau, wie sie ist, verschwiegen.“

			„Weil du nicht gefragt hast!“

			„Das stimmt.“ Er kam zögernd näher. „Was macht ihr beiden hier, wenn ihr nicht Hebamme spielt?“

			„Eine gute Hebamme kümmert sich vor der Geburt um die Mutter“, antwortete March ungnädig. Sie war wütend, weil Will ihr Gespräch mit May unterbrochen hatte und sie jetzt mit den Spinnen ärgern konnte.

			„Ich bin gerade aus der Stadt zurückgekommen. Hat jemand Lust, mit mir ein Glas Wein zu trinken?“

			„Nein, danke …“

			„Eine charmante Idee …“

			Beide Schwestern hatten gleichzeitig geantwortet – die eine ablehnend, die andere zustimmend.

			„Zwei gegen eine“, wandte sich Will triumphierend an March. „Der Wein hat gewonnen!“

			March betrachtete ihn misstrauisch. Warum machte er einen so fröhlichen und selbstsicheren Eindruck? Er trug immer noch die schwarze Hose und den hellblauen Pullover, was darauf hindeutete, dass er wirklich erst jetzt nach Hause kam. Hatte er im Lauf des Nachmittags etwas Wichtiges erfahren? Wusste er etwas, das sie nicht wussten?

			„Also gut“, gab sie gegen ihre sonstige Gewohnheit nach. Will schien verblüfft zu sein, aber ein verblüffter Will Davenport war immerhin zu ertragen!

			„In der Küche oder im Studio?“, fragte er mit Unschuldsmiene, als sie die Scheune verlassen hatten und in der kalten Abendluft standen.

			March sah ihn empört an. „In der Küche.“ Keine Macht der Welt hätte sie wieder ins Studio gebracht. „Da ist es wärmer.“

			„Wirklich?“ Will zuckte die Schultern. „Ich bin tagsüber fort, aber abends ist mir im Studio immer warm geworden.“

			Bei den letzten Worten zwinkerte er March zu, was ihre Empörung nur noch steigerte. Falls er vorhatte, sie durch Anspielungen auf den gestrigen Abend in Verlegenheit zu bringen, würde er sich wundern! Sie musste an Wichtigeres denken. Zum Beispiel an Mays Probeaufnahmen, die morgen stattfinden sollten. Oder auch nicht …

			„Im Haus ist mehr Platz“, entschied May, der die wachsende Spannung nicht entging. „Holen Sie die Flasche, Will … wir stellen inzwischen die Gläser hin.“ Sie hakte sich bei March ein und zog sie fort. „Was ist bloß mit dir los?“

			„Was soll mit mir los sein?“ March ließ sich widerstrebend wegführen. „Gar nichts.“

			May wartete, bis sie in der warmen Küche waren. Sie hatte sich vorgenommen, March sanft zurechtzuweisen, aber ein Blick in ihr Gesicht genügte, um darauf zu verzichten. Eine Weile herrschte Stille, dann brach es aus May heraus: „Oh nein! Nicht schon wieder!“

			„Wie bitte?“ March fühlte sich beobachtet, was ihr unangenehm war, denn sie wusste, wie wenig sie sich verstellen konnte.

			„Ich glaube es einfach nicht.“ May schüttelte verwirrt den Kopf. „Wie konnte das geschehen? Der Mann ist erst zwei Tage hier.“

			March gab einen gequälten Laut von sich. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Sie öffnete den Küchenschrank und nahm drei Weingläser heraus.

			„Du hast dich in Will Davenport verliebt!“, flüsterte May.

			March drehte sich so heftig um, dass ihr eins der Gläser aus der Hand glitt und auf dem Steinfußboden zersprang.

			Keine der Schwestern achtete darauf. May stand nur da und sah March entgeistert an. Ihre eigenen Worte hatten sie bis auf den Grund der Seele erschüttert. Was March betraf, so hätte „erschüttert“ nicht halbwegs ausgereicht, um ihre Gefühle zu beschreiben!

			In Will Davenport verliebt?

			Sie?

			Unmöglich.

			„Da bin ich, und hier ist …“ Will verstummte, als er die Schwestern erblickte, die sich regungslos gegenüberstanden. Beide waren geisterhaft bleich.

			Ein zersplittertes Glas lag am Boden, aber keine schien es nach der anderen geworfen zu haben, denn keine sah zornig oder auch nur erregt aus. Eine an Schock grenzende Fassungslosigkeit lag auf ihren Gesichtern.

			Will konnte sich nicht denken, was während seiner kurzen Abwesenheit zwischen den Schwestern vorgefallen war, aber etwas war geschehen. Weder May noch March hatten so entsetzt ausgesehen, seit er sie kannte, so überrumpelt, als hätte das Schicksal ihnen einen ausgesucht bösen Streich gespielt.

			May fasste sich zuerst. Sie strich sich über die Stirn, als erwachte sie aus einem Traum, und sagte: „Entschuldigen Sie, Will. Wir haben über … hofinterne Dinge gesprochen.“

			Will war zu sehr Menschenkenner, um nicht zu merken, dass das nicht der Wahrheit entsprach. March war leichter zu durchschauen, aber May war von Natur aus ehrlicher. Dass sie zu einer Lüge Zuflucht nahm, musste einen schwerwiegenden Grund haben.

			„Hier scheint ein Unglück passiert zu sein“, sagte er mit einem Blick auf das zerbrochene Glas.

			„Das war meine Schuld“, bekannte March mit bebender Stimme und hockte sich hin, um die Scherben aufzusammeln. Dabei fiel ihr das Haar ins Gesicht.

			„Halt, so nicht!“ Will stand im Nu neben ihr, fasste sie am Handgelenk und zog sie wieder hoch. „Du kannst dich verletzen …“ Aber es war schon zu spät. Ein Splitter hatte sich in Marchs Finger gebohrt, und als sie ihn herauszog, quoll Blut nach.

			„Warum wirst du jetzt nicht ohnmächtig?“, fuhr sie Will an. In ihren Augen glitzerten Tränen.

			Will dachte nicht daran, ohnmächtig zu werden. Vielleicht lag das daran, dass es Marchs Blut war. Vielleicht konnte er den Anblick nur dann nicht ertragen, wenn ihm das Opfer fremd war und nur das Blut auf ihn wirkte. In diesem Augenblick wollte er nur helfen, dafür sorgen, dass die Blutung gestillt wurde und March keine Schmerzen litt.

			„Hier.“ May reichte ihm ein frisches Taschentuch.

			Will nahm es und wickelte es March vorsichtig um den Finger. „Ist noch etwas von dem Splitter drin?“, fragte er, als sie leicht zusammenzuckte.

			„Unsinn!“ March entriss ihm die Hand. „Was soll das Theater? Ich werde von May und January schon genug bemuttert.“

			„March!“, rief May im Ton heller Entrüstung.

			„Warum lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe?“ March konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und rannte aus der Küche.

			May sah ihr nach. Ihre Augen glänzten ebenfalls, und sie war noch immer sehr bleich.

			„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Will nach einer Pause.

			May lächelte schwach. „Nein, nein. Ich fürchte, ich habe etwas Falsches gesagt.“

			Will zeigte auf die Tür, die zum Flur führte. „Ob ich hinaufgehe und nach ihr sehe?“

			May schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, Will. Lassen Sie ihr etwas Zeit. Sie muss von selbst zu sich kommen.“ Sie nahm ihm die Flasche ab und öffnete sie. „March wird schnell wütend und beruhigt sich auch schnell wieder. Besonders wenn sie ein schlechtes Gewissen hat.“

			„Aber …“

			„Trinken Sie etwas Wein, Will.“ May füllte die beiden Gläser, die heil geblieben waren. „Glauben Sie mir, March wird bald zurückkommen.“

			Während der nächsten Stunde erfüllte sich diese Voraussage nicht. Nachdem May die Scherben aufgefegt hatte, setzte sie sich zu Will an den Tisch, unterhielt sich leise mit ihm und sorgte dafür, dass die Gläser nicht leer blieben. Von March war nichts zu hören. Nur einmal ging sie ins Badezimmer, um wahrscheinlich ihren verletzten Finger zu behandeln.

			„Mir tut das alles sehr leid“, sagte May, als eine Stunde vergangen war. „Die Schuld liegt ausschließlich bei mir, und gerade ich hätte diese Flasche nicht mit Ihnen leeren dürfen.“

			Will sah sie erstaunt an. „Warum nicht?“

			„Das wissen wir beide genau. Oder glauben Sie, dass mir das vertrauliche Du zwischen March und Ihnen entgangen ist?“

			„Wohl kaum“, seufzte Will.

			May stellte ihr Weinglas hin. „Ich werde doch lieber nach oben gehen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist“, erklärte sie und stand auf.

			„Und ich sollte besser verschwinden …“

			„Doch nicht meinetwegen?“, fragte March, die in diesem Augenblick wieder in der Küche erschien.

			Will beobachtete sie genau. Was immer ihre heftige Reaktion ausgelöst haben mochte, sie hatte sich inzwischen wieder ganz in der Gewalt. Mehr noch, es gelang ihr sogar, ein völlig ausdrucksloses Gesicht zu machen.

			„Ich gehe noch einmal weg“, fuhr sie fort und griff nach ihrer Jacke, die hinter der Tür hing. „Ich habe Tante Lyn versprochen, ihr einen Abend lang zu helfen. Wir wollen die Geschenke in Saras und Joshs Cottage bringen, ehe die beiden von der Hochzeitsreise zurückkommen.“

			„Unsere Cousine Sara hat kürzlich geheiratet“, fügte May an Will gewandt erklärend hinzu. „Wollten wir Tante Lyn nicht beide helfen, Schatz?“

			March strich schwungvoll ihr Haar zurück. „Das wollten wir, aber da du beschäftigt bist …“

			Will stand auf. „Ich wollte gerade gehen.“

			„Nein, das wollten Sie nicht …“, begann May, und March fuhr fort: „Warum bleibst du nicht, Will? Tante Lyn und ich werden es auch ohne May schaffen. Es dauert nicht lange. Leistet euch nur gegenseitig Gesellschaft, bis ich zurück bin.“ Ein kalter Blick traf erst Will und dann May.

			Will hatte nicht die leiseste Ahnung, was die beiden Schwestern so entzweit hatte. Ob er der Grund war? Oder seine Anwesenheit? Hoffentlich irrte er sich.

			„Ich muss wirklich gehen.“ Er nahm sein Glas und leerte es in einem Zug. „Auch auf mich wartet heute noch Arbeit.“

			„Dann würde ich mich beeilen“, ermunterte March ihn bissig. „Luke Marshall fragt sich bestimmt schon, wofür er dich eigentlich bezahlt!“

			May sah ihre Schwester unglücklich an, verzichtete aber darauf, sie wegen ihrer beleidigenden Worte zu ermahnen. Sie schien für diesen Abend jeden Erziehungsversuch aufgegeben zu haben.

			Will zählte insgeheim bis zehn, ehe er antwortete. Es konnte niemandem nützen, wenn er jetzt auch noch die Haltung verlor.

			„Ich muss dich enttäuschen“, antwortete er dann ruhig. „Luke hat mir bis jetzt noch gar nichts gezahlt. In meiner Branche erhält man sein Honorar erst für das gelieferte Endprodukt.“

			„Umso mehr Grund, fleißig zu sein“, spottete March weiter.

			Diesmal zählte Will bis zwanzig, ohne überzeugt zu sein, dann ruhiger antworten zu können. In seinem ganzen Leben hatte er keinen Menschen, weder Mann noch Frau, kennengelernt, der es gewagt hätte, andere so hemmungslos zu verletzen.

			„Ich werde es mir merken“, sagte er endlich mit einer leichten ironischen Verbeugung.

			Sollte er nach dem heutigen Abend aus dem Studio ausziehen? Es wäre ihm äußerst unangenehm gewesen, zwischen den Schwestern Unfrieden zu stiften, aber wenn sie sich nicht seinetwegen stritten … In jedem Fall hatte er für diesmal genug!

			„Noch einen schönen Abend“, sagte er höflichkeitshalber zu May, obwohl er bezweifelte, dass sich sein Wunsch erfüllen würde. Zu March sagte er nichts mehr. Vielleicht stimmte es, dass sie schnell aufbrauste und sich schnell wieder beruhigte, aber heute Abend hatte sie diese Fähigkeit nicht unter Beweis gestellt.

			May begleitete ihn zur Tür und ging noch einen Schritt mit hinaus. „Ich bin untröstlich …“, begann sie leise, aber Will ließ sie nicht weitersprechen.

			„Das ist überflüssig“, erklärte er. „Die eigentliche Leidtragende sind Sie selbst. Bei so lange geübter Nachsicht …“

			May schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht, Will. March hat ein schlechtes Gewissen. Deshalb ist sie so eklig.“

			Will runzelte die Stirn. „Man brauchte Röntgenaugen, um das zu erkennen.“

			„Oder die Augen einer Schwester. Ich kenne March zu gut, und da liegt das Problem.“

			Das klang rätselhaft, aber Will hatte heute keine Lust mehr, Rätsel zu lösen. March war für ihn immer noch die schönste und faszinierendste Frau, der er je begegnet war, aber sobald sie ihrem Sarkasmus die Zügel schießen ließ, entfernte sie sich von ihm und verschwamm zu einem fernen, ungreifbaren Idol.

			„Ihr Problem … nicht meins“, sagte er, hob grüßend die Hand und ging zum Studio hinüber, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			Was, zum Teufel, konnte May getan oder gesagt haben, um eine solche Reaktion zu rechtfertigen? Eine Reaktion, die selbst für March ungewöhnlich war? Will wusste es nicht. May hatte nur Andeutungen gemacht, mit denen er nichts anfangen konnte, und von March würde er nichts erfahren.

			So viel war sicher.

			„March …“, begann May zaghaft, um die lastende Stille, die nach Wills Aufbruch entstanden war, zu brechen.

			„Ich habe dir nichts zu sagen!“, schnitt March ihr hart das Wort ab. „Nur dies eine … dass du dich gründlich irrst.“

			„Tue ich das?“

			„Allerdings! Ich liebe Will Davenport nicht.“

			Wirklich nicht? fragte eine leise innere Stimme. Wie würde es jetzt in dir aussehen, wenn May vorhin nichts gesagt hätte?

			Also gut, sie reagierte auf Will, und zwar stärker als auf jeden anderen Mann. Die kleinen rhetorischen Duelle mit ihm machten ihr Spaß, und wenn er plötzlich auftauchte, setzte ihr Herz vor freudigem Schreck einen Schlag aus.

			Doch das bedeutete nicht, dass sie ihn liebte – oder vielleicht doch? Sie fand ihn anziehend, sie träumte sich in seine Arme, aber was hatte das mit Liebe zu tun? Sie weigerte sich einfach, einen Mann zu lieben, der in so enger Beziehung zu Luke Marshall stand.

			January war in die Falle gegangen und hatte gleichzeitig Glück gehabt, denn Max besaß die Einsicht und die Großzügigkeit, seine geschäftlichen Verbindungen mit Luke zu lösen. Würde Will das Gleiche tun? Würde er für March seinen Partner aufgeben? Eine andere Lösung gab es nicht für sie, und deshalb weigerte sie sich, ihn zu lieben.

			„Man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt“, fuhr May fort, als hätte March die letzten Worte laut gesagt.

			March lächelte gequält. Es war ihr immer unangenehm, wenn jemand ihre Gedanken erriet. „Doch, das kann man“, beharrte sie trotzig. „Kommst du jetzt mit zu Tante Lyn oder nicht?“

			„Ich komme mit, aber lass mich vorher nach deinem Finger sehen. Einverstanden?“

			March wollte erneut widersprechen, sah das versöhnliche Lächeln ihrer Schwester und schloss sie impulsiv in die Arme. „Ich liebe dich sehr, May. Weißt du das?“

			May drückte sie an sich. „Ich liebe dich auch, und deshalb möchte ich nicht, dass du ein Opfer der Situation wirst. Für January hat sich alles zum Guten gewendet. Warum sollte es bei dir nicht genauso sein?“

			„Wir wollen eine Vereinbarung treffen“, erklärte March. „Du erwähnst Will heute Abend nicht mehr, und dafür kümmere ich mich um den Hof, wenn du morgen zu den Probeaufnahmen nach London fährst.“ Als May sie überrascht ansah, fügte sie hilflos hinzu: „Ich sagte doch … er ist eine Schlange im Gras.“

			„Dann hat Will es dir erzählt? Aber wann und wo?“

			„Das braucht dich nicht zu kümmern“, antwortete March ausweichend. „Ruf den Regisseur an, bevor wir gehen, und sag ihm, dass du morgen kommst.“

			„Aber …“

			March ließ sie nicht ausreden. „Kein aber, May! Was für mich gilt, gilt auch für dich. Ob wir den Hof behalten oder verkaufen, ist jetzt nicht das vordringliche Problem. Du musst vor allem die Probeaufnahmen machen lassen. Wenn du diese Gelegenheit versäumst, wirst du es dir nie verzeihen.“

			March sah, dass sie mit dem letzten Argument Eindruck machte, denn May seufzte, sagte aber nichts.

			March meinte es in diesem Moment wirklich ernst. Sie wollte den Hof nicht verkaufen, schon gar nicht an einen Mann wie Luke Marshall, aber sie wollte ihn auch nicht auf Kosten ihrer Schwester behalten. May hatte ihr und January schon so viel persönliches Glück geopfert, dass sie jetzt endlich an sich selbst denken musste.

			„January ist fünfundzwanzig Jahre alt und verlobt“, machte sie May weiter Mut. „Ich bin sechsundzwanzig und durchaus fähig, für mich selbst zu sorgen. Wann wirst du endlich aufhören, dich wie eine Glucke um ihre Küken zu sorgen?“

			May zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich, wenn sich jemand findet, der meine Stelle einnimmt.“

			Also ein Ehemann, dachte March. Laut sagte sie: „Das wird in absehbarer Zeit nicht der Fall sein. Vielleicht werde ich sogar eine alte Jungfer. Luke Marshall hielt uns ja alle drei dafür, bis Max ihn vom Gegenteil überzeugte.“

			„Du und eine alte Jungfer?“, meinte May lachend. „Unter deiner rauen Schale bist du die Empfindsamste von uns dreien. Du wirst bestimmt heiraten und das Haus voller Kinder haben.“

			Aber es wird nicht dies Haus sein, dachte March traurig, während May den verletzten Finger reinigte und verband. Wenn May die Rolle bekommt, müssen wir den Hof verkaufen.

			Es würde ein schwarzer Tag sein, an dem das geschah, aber vielleicht sollte es so sein. January würde an Max’ Seite ein glückliches Eheleben führen, ohne sich vorwerfen zu müssen, ihre Schwestern im Stich gelassen zu haben. May würde zweifellos internationalen Ruhm erlangen, und sie selbst …

			Ja, sie selbst? March hatte keine Ahnung, was sie machen würde, aber irgendetwas bestimmt. Der Job in der Makleragentur war immer nur als Übergangslösung gedacht gewesen. Wenn sie das Geld nicht mehr brauchten, konnte March bei ihrer nächsten Stellung bedeutend wählerischer sein. Vielleicht würde sie in einer Kunstgalerie Arbeit finden. Mochte sie auch nicht das Zeug zur Malerin haben – auf einen Platz im Kunstbetrieb brauchte sie deshalb nicht zu verzichten.

			„Oder du greifst wieder zum Pinsel …“

			March erschrak. Es war fast unheimlich, wie intensiv May an ihrem stummen Selbstgespräch teilnahm.

			„Nein“, erklärte sie entschieden. „Mein Talent reicht nicht aus. Das wissen wir beide.“

			„Ich weiß nichts davon“, widersprach May energisch. „Eine einzige Ausstellung in einer kleinen Provinzgalerie …“

			„Der Besitzer dieser kleinen Provinzgalerie war als Einziger bereit, meine Bilder auszustellen!“

			„… entscheidet nicht darüber, ob du begabt bist oder nicht“, beendete May ihren Satz.

			March verzog das Gesicht. „Ich habe damals zwei ganze Bilder verkauft, May, und das wahrscheinlich nur, weil sie farblich in den Flur oder ins Klo passten!“

			Die Woche, während der Marchs Bilder damals gezeigt worden waren, gehörte zu den schlimmsten Wochen ihres Lebens. Tag für Tag hatte sie in der Galerie herumgehangen und darauf gewartet, dass jemand kommen und sich fachmännisch über ihre Bilder äußern würde.

			Doch es war niemand gekommen, nur dann und wann ein einsamer Tourist, der vor einem Regenguss Schutz gesucht hatte. Ein Ehepaar mittleren Alters aus Somerset hatte schließlich zwei kleine Bilder gekauft, aber sonst war die ganze Unternehmung eine einzige Demütigung gewesen. March hatte alle Bilder mit Farben, Palette und Staffelei auf den Boden über der Garage gebracht und nie wieder einen Pinsel in die Hand genommen.

			Und dabei würde es bleiben.

			„Wenn ich mich recht erinnere, wollten wir nicht über mich, sondern über dich sprechen“, sagte sie entschieden zu May. „Versuch also bitte nicht, das Thema zu wechseln. Ruf lieber den Regisseur an. Morgen nimmst du einen günstigen Zug nach London …“

			„So viel Geld haben wir nicht“, gab May bedrückt zu bedenken.

			„Dann nehmen wir es von der Reserve für Notfälle. Dies ist ein Notfall, May.“

			Die Schwestern hatten einige Hundert Pfund – außer dem Hof das einzige Erbe ihres Vaters – auf die hohe Kante gelegt, um im Notfall nicht ganz mittellos dazustehen. January würde das Geld nicht mehr brauchen, und wenn der Hof verkauft wurde …

			„Einverstanden?“

			May gab sich geschlagen. „Einverstanden. Aber dann musst du mir auch versprechen …“

			„Von wegen. Geh jetzt, und erledige den Anruf, damit wir endlich zu Tante Lyn kommen.“

			March atmete auf, als May der Aufforderung folgte. Sie hatte lange nicht über ihre Malerei gesprochen und wollte das Thema schnell wieder vergessen. Was fiel diesem Will Davenport ein, auf dem Boden herumzuschnüffeln und alte Wunden aufzureißen? Sie würde sich am Wochenende dumm und dämlich schuften, um dem grässlichen Mann ja nicht zu begegnen!

			Doch dazu kam es nicht, denn Will ließ sich zwei Tage lang nicht blicken. Er verschwand frühmorgens und kam erst zurück, wenn es dunkel war und nur das Licht im Studio seine Anwesenheit verriet.

			Das ließ nur einen Schluss zu: Er ging ihr aus dem Weg.

			Nun, das hatte sie gewollt … oder nicht? Seltsamerweise fühlte sie sich gar nicht wohl dabei. Sie fühlte sich sogar ausgesprochen unwohl, und wenn sie daran dachte, wie gemein sie Freitagabend zu Will gewesen war, schämte sie sich noch nachträglich in Grund und Boden.

8. KAPITEL

			Warum fühlte er sich bloß so unwohl?

			Freitagabend hatte er den Entschluss gefasst, March für eine Weile die kalte Schulter zu zeigen. Ihr aus dem Weg zu gehen, bis sie über das, was sie so aufgeregt hatte, hinweggekommen war.

			An diesen Entschluss hatte er sich während der letzten beiden Tage strikt gehalten, bis …

			Ja, bis dieses unerklärliche Unbehagen in ihm aufgestiegen war. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen, und das tat Will auch nicht, während er sehnsüchtig zum Haus hinübersah, dessen erleuchtete Küchenfenster ihm deutlich verrieten, wo March sich gerade befand.

			May war seit zwei Tagen nicht zu Hause. Sie war voller Hoffnungen nach London gefahren und konnte ihren einsamen Untermieter nicht zu einer Tasse Tee einladen.

			Sich selbst einzuladen hatte Will inzwischen aufgegeben. Falls sich March noch in derselben erregten Stimmung befand wie Freitagabend, würde sie ihm den Tee eher ins Gesicht schütten als sich um eine Tasse bemühen! Und hinüberzugehen und um Zucker zu bitten würde zu sehr nach einer Retourkutsche aussehen.

			Aber die Glasform, in der March den Apfelstrudel gebacken hatte!

			Will hatte das letzte Stück heute aufgewärmt und zum Lunch gegessen. Die Form war abgewaschen und stand zur Rückgabe auf der Anrichte bereit. Er konnte lässig über den Hof schlendern, wie zufällig an die Küchentür klopfen und die Form zurückgeben. Niemand würde dahinter eine ernste Absicht vermuten.

			Oder doch?

			Zumindest die Absicht, March wiederzusehen. Den Wunsch, mit ihr zu sprechen. Die Sehnsucht, bei ihr zu sein.

			Will hatte während der letzten beiden Tage begriffen, dass er March Calendars Bild so schnell nicht loswerden würde. Es hatte ihn erwischt – wie sehr, konnte er noch nicht sagen. Er wusste nur, dass er seit der kurzen und scharfen Auseinandersetzung von Freitagabend weder arbeiten noch schlafen konnte.

			Genau genommen stellte die Kuchenform die Gelegenheit dar, March wiederzusehen und wenigstens ein kurzes Gespräch anzuknüpfen. Wenn March ihm die Form abnahm und dann die Tür vor der Nase zuschlug, konnte er sich wenigstens sagen, dass er alles getan hatte, um den Abgrund, der sich plötzlich zwischen ihnen geöffnet hatte, zu überbrücken.

			Wie lange diese Brücke allerdings halten würde …

			Graham hatte ihn gestern aus London angerufen. Wenn March erfuhr, dass er ihre Bilder heimlich weggeschickt hatte, würde sie in die Luft gehen oder ihm zumindest bittere Vorwürfe machen. Wenn sie dann noch hörte, welches Urteil Graham abgegeben hatte, würde sie ihn umbringen!

			Ich muss verrückt sein, sagte er sich fünf Minuten später, als er mit der Kuchenform vor der Tür stand und mehrmals klopfte. Ich verhalte mich wie ein unreifer Schüler, der bei seiner Lehrerin anklopft und nicht weiß, ob ihn Lob oder Tadel erwartet.

			Wieder musste er an Max denken, der als Erster den Mut gehabt hatte, sich mit den Calendar-Schwestern einzulassen. Max hatte es gewagt und gewonnen. Man musste ihn bewundern.

			Die Tür quietschte, als sie einen Spaltbreit geöffnet wurde.

			„Ja?“, fragte March unfreundlich, als sie den Besucher erkannte.

			„Die Türangeln müssen geölt werden“, bemerkte Will, als wäre er nur deswegen hier.

			March runzelte die Stirn. „Ich kümmere mich später darum.“

			„Ich könnte es gleich erledigen, wenn du …“

			„Bitte, Will … ich bin gerade sehr beschäftigt“, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Wenn du also sagen würdest, was dich herführt …“

			„Beschäftigt?“, wiederholte er ungläubig, denn March machte gar nicht diesen Eindruck auf ihn. Nach dem Handtuch zu urteilen, das sie turbanartig um den Kopf trug, hatte sie sich höchstens die Haare gewaschen.

			„Allerdings“, bestätigte sie. „Wenn du mich also entschuldigen würdest …“

			„Ich bringe dir die Kuchenform zurück.“ Will hielt die Form so dicht an den Türspalt, dass das Licht aus der Küche darauf fiel.

			March betrachtete erst die Form, dann Will und schließlich wieder die Form, als wüsste sie nicht, wie sie sich entscheiden sollte.

			Will bemerkte ihre Unentschiedenheit. Eine unsichere March Calendar? Das war neu und ausgesprochen interessant.

			„Gibt es ein Problem?“, fragte er.

			Vielleicht war sie nicht allein. Vielleicht stand ein Mann hinter ihr. Will hatte zwar kein fremdes Auto bemerkt, aber das musste nichts bedeuten. Plötzlich merkte er, wie unangenehm, ja unerträglich ihm die Vorstellung war, ein anderer Mann könnte bei March sein!

			„Wie ich schon sagte … ich bin beschäftigt.“

			„Und die Kuchenform?“, fragte Will, als March gerade die Tür schließen wollte.

			Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, gab dann aber seufzend nach. „Also gut“, sagte sie, machte die Tür ganz auf und trat gleichzeitig beiseite, um Platz zu machen.

			Will blickte sich vorsichtig um, während er die Küche betrat. Zu seiner Erleichterung war niemand da. Warum hatte March dann so lange gezögert, ihn hereinzulassen?

			Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er den Grund erkannte. March hatte offensichtlich gebadet. Deshalb das Handtuch und der cremefarbene Bademantel, der seinem Blutdruck mächtig zusetzte. Doch entscheidend war etwas anderes, das allem eine humoristische Wendung gab.

			March hatte nicht nur gebadet und sich die Haare gewaschen – sie lackierte auch ihre Nägel oder hatte sie gerade lackiert, denn sie hielt die Hände flach ausgestreckt, um den pfirsichroten Lack trocknen zu lassen. Deshalb hatte sie gezögert, ihm die Kuchenform abzunehmen!

			Doch es kam noch besser, denn March hatte sich auch die Fußnägel vorgenommen und Watte zwischen die Zehen gesteckt, damit der Lack nicht verschmiert wurde. Wenigstens nahm Will an, dass die Watte diesem Zweck diente.

			„Was man nicht alles versäumt, wenn man keine Schwester hat“, bemerkte er wie nebenbei und stellte die Glasform auf den Tisch.

			„Sehr komisch!“ March sah ihn bitterböse an und tapste zum nächsten Stuhl. Dort setzte sie sich hin und hielt die Füße so, dass nur die Fersen den Boden berührten und die Zehen in die Luft ragten. „Ich langweilte mich. Genügt dir das? May ist immer noch in London und kommt erst morgen Vormittag wieder. Die Arbeit auf dem Hof ist getan. Im Fernsehen gibt es, wie immer, nichts und …“

			„Und deshalb hast du dich entschlossen, dir sämtliche Nägel zu lackieren“, ergänzte Will.

			„Ja“, bestätigte sie wütend.

			„Sehr vernünftig.“

			„Ich habe mir noch niemals die Fußnägel lackiert“, erklärte sie fast entschuldigend. „Da wollte ich es eben ausprobieren.“

			Will betrachtete die frisch lackierten Nägel. An March war alles schön, auch ihre Füße. Sie waren schmal und lang und makellos geformt. Fast war es zu viel für ihn, sie so vor sich sitzen zu sehen, nur in einem Bademantel …

			„Mit Erfolg, wie ich sehe.“

			March kniff die Augen zusammen, dann zuckte es um ihre Lippen, und endlich begann sie zu lachen. „Ich bin mir in meinem ganzen Leben nicht so albern vorgekommen“, gestand sie.

			„Wirklich nicht?“, fragte Will.

			„Nein, wirklich nicht.“ March seufzte. „Auch wenn du es mir nicht glaubst.“

			Marchs Ton machte Will Mut, sich zu ihr an den Tisch zu setzen. „Und wie lautet dein Urteil?“, fragte er mit einem Blick auf ihre Füße.

			„Unmöglich“, antwortete sie ohne Zögern. „Ich sehe aus wie eine verwöhnte Haremsdame.“

			Will verschlug es fast den Atem. Einen Harem zu haben, dessen einzige Bewohnerin March Calendar hieß, wäre ganz nach seinem Geschmack gewesen.

			„Ich würde den Lack wieder entfernen“, fuhr March mit unglücklichem Gesicht fort, „aber dabei würde ich auch die Fingernägel verschmieren und müsste wieder von vorn anfangen.“

			„Ich könnte es für dich tun, wenn es dir recht ist“, schlug Will vor und hoffte inständig, dass March nicht heraushören würde, wie sehr es ihn verlangte, sie einfach nur zu berühren.

			March sah ihn unsicher an und errötete. „Nein“, antwortete sie dann. „Es ist mir nicht recht. Ich werde lieber hinaufgehen und mich anziehen. Dann ist das Problem genauso gut gelöst.“

			„Schade“, murmelte Will.

			„Wie bitte?“

			„Ach, nichts.“ Will sah sie lächelnd an.

			„Mach uns Kaffee, während ich oben bin. Ich bleibe nicht lange.“ March stand unvermittelt auf und verließ schnell die Küche.

			Als wenn der Teufel hinter ihr her wäre, dachte Will und begann, den Kaffee aufzubrühen.

			Er war nachdenklich geworden. War March so verändert, weil die Leidenschaft, die sie neulich Abend so plötzlich überwältigt hatte, ihr zu denken gab? Ihm selbst gab sie jedenfalls zu denken – mehr, als er zugeben wollte.

			Er war jetzt siebenunddreißig Jahre alt und hatte mehr als eine Affäre hinter sich. Doch keine der Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, hatte seinen Beschützerinstinkt so wachgerufen wie March. Das war neu für ihn, und er kam sich fast etwas komisch dabei vor. Einerseits wollte er dafür einstehen, dass ihr nichts geschah, und andererseits hätte er sie gern in seinem Bett festgehalten, bis sie um Gnade bat!

			Wie nun, wenn March ähnlich fühlte? Nicht genauso stark, aber doch in derselben Art? Dann war es nur verständlich, dass sie ihn Freitagabend so schroff und abweisend behandelt hatte.

			„Ah, du hast Kaffee gemacht!“

			Etwa zehn Minuten waren vergangen, als March wieder in der Küche erschien. Sie hatte ihr Haar getrocknet und gebürstet, sodass es ihr glänzend über den Rücken fiel. Zu den engen Jeans und dem nicht ganz so engen weißen T-Shirt trug sie grüne Stiefeletten.

			Als Will einen fragenden Blick darauf warf, meinte sie lachend: „Keine wesentliche Verbesserung, wie?“

			„Oh doch. Ich habe bisher nur niemanden mit grünen Stiefeln gesehen.“

			„Es gab im Laden auch ein rotes und ein blaues Paar, aber am Ende habe ich mich für das grüne entschieden.“ March nahm Will die Kanne ab und füllte zwei Becher mit Kaffee. „Kannst du dir vorstellen, dass du der erste Mensch bist, mit dem ich spreche, seit May gestern Morgen abgefahren ist? Ich bin eigentlich noch nie so allein gewesen. Und mir ist noch nie so klar geworden, wie einsam der Hof liegt.“ Sie seufzte sehnsüchtig. „Wenn ich nicht gewusst hätte, dass du drüben im Studio bist … nur wenige Schritte entfernt …“

			Will strahlte. „Dann war ich doch wenigstens zu etwas nütze.“ Und deshalb hast du mich vorhin hereingelassen, hätte er fast hinzugefügt.

			March stellte die Becher auf den Tisch und setzte sich hin. „Du merkst es vielleicht nicht, aber ich versuche, mich für mein schlechtes Benehmen von Freitagabend zu entschuldigen. Sicher nicht sehr erfolgreich“, fuhr sie schnell fort. „Ich habe mich furchtbar aufgeführt, und nur deshalb bin ich dir zwei Tage lang aus dem Weg gegangen.“

			Marchs Ehrlichkeit überwältigte Will und machte ihm die Antwort schwer. Sollte er ihrem Beispiel folgen und Ehrlichkeit mit Ehrlichkeit vergelten? Am Ende entschied er sich dagegen. Er hätte zu viel erklären müssen, und dazu fühlte er sich jetzt nicht in der Lage.

			„May deutete an, dass sie etwas Falsches gesagt hätte“, meinte er nur, um das unangenehme Thema abzuschließen, denn er war außerstande, länger mit March zu streiten.

			„Ach ja?“ March runzelte die Stirn. „Hat sie auch angedeutet, was es war?“ Das klang gleichgültig, aber Will ließ sich nicht täuschen.

			„Nein“, antwortete er. „Und ich habe auch nicht gefragt. Hat sie sich aus London gemeldet? Verläuft alles gut?“

			March lehnte sich zurück. Sie wirkte entspannter, als hätte sie nur darauf gewartet, nicht mehr über sich selbst und ihr unhöfliches Benehmen sprechen zu müssen.

			„Ja, May hat aus London angerufen. Sie geht heute Abend mit dem Regisseur zum Essen aus. Aber du kennst sie ja“, setzte March mit einem Seufzer hinzu. „Sie glaubt, dass die Einladung nur eine verschleierte Absage ist.“

			„Das klingt ganz nach May“, gab Will zu.

			March sah ihn neugierig an. „Du magst May, nicht wahr?“

			„Ich mag euch alle“, beteuerte Will. „Auch January, obwohl ich sie nicht kenne. Max ist seit über zwanzig Jahren einer meiner besten Freunde. Eine Frau, die er liebt und heiraten möchte, muss liebenswert sein.“ Und wenn sie nur ein bisschen wie ihre Schwestern ist, setzte er insgeheim hinzu, muss man ihn beneiden.

			„Wie wird Luke Marshall wohl auf seine Kündigung reagieren?“

			Will dachte eine Weile nach. Luke war ein gerissener und erfolgreicher Geschäftsmann, aber angesichts der fast lebenslangen Freundschaft zwischen Luke, Max und ihm selbst …

			„Ich glaube nicht, dass Luke etwas für ihn so Nebensächliches wie Max’ Partnerwahl zum Anlass nehmen wird, ihn aus seinen Diensten zu entlassen“, antwortete er dann aufrichtig. „Er wird die Kündigung nicht akzeptieren.“

			„Nicht akzeptieren?“, wiederholte March überrascht.

			„Luke ist nicht das Monster, für das ihr ihn haltet“, fuhr Will fort und wusste im selben Moment, dass er das Falsche sagte. Ein Blick in Marchs Gesicht verriet es ihm deutlich.

			„Dir bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihn zu verteidigen, nicht wahr?“, fragte sie und beugte sich angriffslustig vor. „Schließlich bist du auch ein Freund von ihm.“

			Will hatte wieder einmal das Gefühl, über ein Minenfeld zu gehen. Jeder Schritt konnte falsch sein und die gefürchtete Explosion auslösen! Lohnte es sich, trotzdem weiterzugehen? Zum Teufel, ja!

			Mochte es schwierig sein, mit March umzugehen – sich von ihr fernzuhalten war noch schwieriger. Das hatten ihm die beiden letzten Tage gezeigt. Er hatte nur an sie gedacht und war unfähig gewesen, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Nicht einmal auf seine Arbeit, bei der die Zeit sonst schneller verging, als ihm lieb war. Und warum das alles? Wenn er es nur gewusst hätte!

			„Vielleicht sollten wir das Thema ‚Luke Marshall‘ ausklammern“, schlug er zögernd vor.

			Wie er erwartet hatte, ging March nicht auf den Vorschlag ein. „Hast du kürzlich mit ihm gesprochen?“, fragte sie weiter.

			Will hatte erst gestern mit ihm gesprochen, und Lukes Plan, in absehbarer Zeit selbst nach England zu kommen, würde March kaum friedlicher stimmen. Da konnte er ihr auch gleich von den Bildern erzählen, die er zu Graham nach London geschickt hatte!

			Nein, beides musste warten, bis May zurück war. May hatte einen beruhigenden Einfluss auf ihre Schwester, und falls March auf ihn losging, konnte sie sich dazwischenwerfen.

			March beobachtete Will aufmerksam. Sie bemerkte, wie seine Empfindungen wechselten, bis Vorsicht endlich die Oberhand gewann. Der wachsame Ausdruck in seinen blauen Augen verriet es ihr.

			Was verbarg er vor ihr? Oder besser gesagt: Was hatte er bisher nicht vor ihr verborgen? Sie war sich ziemlich dumm vorgekommen, als sie ihn vorhin hereingelassen hatte, aber inzwischen war ihre Würde wiederhergestellt – einschließlich der Entschuldigung für Freitagabend. Jedenfalls hoffte sie das. Doch sobald sie über Luke Marshall sprachen, war wieder alles beim Alten.

			„Entschuldige“, sagte sie und hob abwehrend eine Hand. „Ich hätte nicht fragen sollen. Es geht mich nichts an, ob und wann du mit …“ Diesem Mann, wollte sie sagen, aber das hätte nicht sehr versöhnlich geklungen! „… mit Luke Marshall sprichst. Noch Kaffee?“ Sie sah, dass sein Becher leer war, und stand auf, um die Kanne zu holen.

			„Nein danke.“ Will stand ebenfalls auf.

			„Nein?“, fragte March atemlos, denn es herrschte plötzlich eine Spannung in der Küche, die ihr den Atem nahm.

			„Nein“, wiederholte er leise und vertrat ihr den Weg. „March, du bist mit Abstand die verwirrendste Frau, die mir jemals …“

			„Das hast du mir schon einmal gesagt“, unterbrach sie ihn schnell.

			„Dann muss es doppelt wahr sein.“ Will schüttelte ungeduldig den Kopf. „Vor wenigen Minuten wolltest du mir noch den Kampf ansagen, und jetzt fragst du, ob ich mehr Kaffee trinken möchte. Das passt doch nicht zusammen.“

			„Dann ich bin ich dir wohl zu wankelmütig?“, fragte sie mit einem winzigen Lächeln.

			„Ja, vielleicht“, gab er zu.

			March seufzte tief. „Ich möchte nicht mit dir streiten, Will. Ich möchte nur …“

			„Ja?“, fragte er, als sie plötzlich verstummte.

			March wusste nicht, was sie wollte. Sie wusste nur, dass die beiden letzten Tage unerträglich gewesen waren – teils wegen Mays Abwesenheit und teils wegen ihres Zerwürfnisses mit Will. Und wegen des Anlasses zu diesem Zerwürfnis!

			Ob May am Ende recht hatte? Liebte sie, March, Will Davenport, ohne es bisher bemerkt zu haben? Wenn sie daran dachte, wie aufgeregt ihr Herz schlug, sobald sie ihn nur ansah, wie leicht ihre Hände zitterten und wie weich sich ihre Knie anfühlten, dann konnte es nur eine Antwort geben, und die lautete ja.

			Und wenn das so war … was sollte sie dann tun?

			Unsicherheit, in welcher Hinsicht auch immer, passte nicht zu ihr. Sie hatte sich immer rasch entscheiden können und ihre Entscheidungen selten bedauert. Aber wenn sie Will ansah und sich alle Gefühle eingestand, die sie zu überwältigen drohten, dann kam es ihr so vor, als stünde sie vor der schwersten Entscheidung ihres Lebens. Der Entscheidung, ihn zu lieben oder nicht.

			„Ich weiß nicht, was ich möchte“, antwortete sie endlich mit rauer Stimme und hielt die Lider dabei gesenkt.

			Sofort spürte sie Wills Hände, die sich behutsam und doch fest auf ihre Schultern legten. „Sieh mich an, March“, bat er und wartete, bis sie der Bitte zögernd nachkam. „Möchtest du mich?“

			March stockte der Atem. „Wer ist hier nun unnötig direkt … du oder ich?“

			„Vielleicht habe ich mich entschlossen, Feuer mit Feuer zu bekämpfen“, antwortete Will.

			Das Wort genügte, um in March die Erinnerung an das Feuer wachzurufen, das sie vor drei Tagen in Wills Armen ergriffen und beinahe verzehrt hatte. Sie wollte etwas sagen, aber die Stimme versagte ihr den Dienst.

			„Antworte mir!“, drängte er und schüttelte sie leicht.

			March befeuchtete sich die trockenen Lippen und atmete tief ein. Was sollte sie antworten? Sie musste eine Antwort finden, die unverfänglich war und nicht einen Taumel der Leidenschaft erregte, aus dem es für sie beide kein Entkommen gab.

			Will stieß einen unterdrückten Laut aus und zog sie heftig in seine Arme. Lange hielt er sie so, atmete schwer und strich ihr über das seidig glänzende Haar. „Keine Angst“, flüsterte er. „Du musst nicht gleich den Beweis antreten.“

			March war ihm dankbar dafür. Ohne den Kopf von seiner Schulter zu nehmen, fragte sie schalkhaft: „Dann willst du es nur für die Zukunft wissen?“

			„Mehr oder weniger“, gab er zu und musste anschließend lachen.

			March wusste, dass er mit ihr und nicht über sie lachte. Und sie wusste, dass die Situation langsam gefährlich wurde. Außer ihr war niemand im Haus. May wollte erst morgen zurückkommen, und bis dahin … Sie begehrte Will, so wie er sie zu begehren schien, aber sie kannten sich nicht gut genug, um sich restlos zu vertrauen.

			„Ich habe eine Idee.“ Will schob sie sanft zurück. In seinen blauen Augen lag ein warmer, verständnisvoller Ausdruck, der ihnen sonst nicht eigen war. „Lass uns irgendwo etwas trinken. Wir haben uns zweimal zum Lunch getroffen, sind aber noch nie richtig ausgegangen.“

			Es ist, als könnte er meine Gedanken lesen, dachte March. Er spürt, dass ich meine Zuneigung zu ihm nicht zugeben will, und hilft mir, aus der verfänglichen Situation herauszukommen. Vielleicht genügt ihm auch ein Blick in mein Gesicht. Er hat mich als Erster darauf aufmerksam gemacht, dass mein Gesicht ein offenes Buch ist.

			„Außerdem wäre es unverzeihlich, sich nicht mit den frisch lackierten Nägeln zu zeigen“, versuchte Will sie weiter zu überreden. „Mit allen.“

			March sah ihn unsicher an. „Wirst du die unwürdige Szene jemals vergessen?“

			„Nicht in diesem Leben“, beteuerte er. „Etwas so Charmantes vergisst man nicht.“

			„Also gut“, entschied sie, um nicht länger über seine Antwort, hinter der sie einen verborgenen Sinn witterte, nachdenken zu müssen. „Es gibt einen altmodischen Pub … etwa zwei Meilen von hier entfernt. Der wäre vielleicht geeignet.“

			Will nickte. „Ich habe dort gestern zu Mittag gegessen.“ Er ging zur Tür und nahm Marchs Mantel vom Haken. „Ich koche nicht gern … schon gar nicht für mich allein.“

			March rümpfte die Nase. „Typisch Mann. Welches Auto nehmen wir? Deins oder meins?“

			„Natürlich meins!“, entschied Will, als wäre eine Fahrt in Marchs kleinem Wagen eine Zumutung. „Ich bezweifle, dass ich mich in deinen Mini hineinzwängen könnte.“

			Das bezweifelte March ebenfalls. Sie selbst lief manchmal Gefahr, mit dem Kopf an das niedrige Dach zu stoßen. Da würde Will bestimmt mit einem schiefen Hals aussteigen!

9. KAPITEL

			Die Fahrt im Ferrari war ein Erlebnis für March. Es duftete nach Leder, und die Sitze waren weich und bequem.

			Außerdem war sie froh, der allzu intimen häuslichen Atmosphäre zu entkommen. Will musste derselben Ansicht sein, sonst hätte er nicht vorgeschlagen, den Abend im „Red Lion“ zu beschließen.

			March betrachtete ihn unauffällig von der Seite. Seine großen, schlanken Hände – Künstlerhände, wenn man sie gefragt hätte – lagen locker auf dem Lenkrad. Jede Bewegung von ihm verriet Kraft und vollendete Körperbeherrschung.

			„Wolltest du immer Architekt werden?“, fragte sie neugierig, als sie wenig später an der Bar saßen. Außer einem Ehepaar mittleren Alters waren sie die einzigen Gäste. Sonntagabend war es im „Red Lion“ meist sehr ruhig.

			„Ist das eine Fangfrage?“, erkundigte sich Will misstrauisch.

			March stutzte. „Inwiefern?“

			„Weil du vielleicht aufstehst und den Pub verlässt, wenn ich deine Frage ehrlich beantworte.“

			Offenbar war es nicht immer Wills Wunsch gewesen, Architekt zu werden. Welche Pläne hatte er ursprünglich gehabt? Was konnte so schockierend daran sein, dass er zögerte, sich zu offenbaren? Nur ein einziges Thema hätte March dazu bewegen können, aufzustehen und den Pub zu verlassen: das Thema „Luke Marshall“.

			Will erkannte an Marchs Gesicht, dass sie sich über ihn wunderte. Sie verstand ihn nicht. Sie wusste nichts von den Bildern und seiner Angst, ihr davon zu erzählen.

			Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihn überhaupt in den „Red Lion“ begleitet hatte. Sollte er da riskieren, dass sie aufstand und ihn sitzen ließ?

			„Du musst mir versprechen, dass du ruhig sitzen bleibst“, erklärte er. „Sonst kann ich dir nicht ehrlich antworten.“

			„Meinetwegen. Ich verspreche es dir.“

			Das genügte Will nicht. „Ich meine es ernst“, versicherte er. „Bitte glaub mir das.“

			„Ich fange an, dir zu glauben.“ March betrachtete ihn neugierig. „Sind deine Enthüllungen so schrecklich?“

			„Das kommt auf den Standpunkt an“, antwortete Will ausweichend.

			„Auf meinen Standpunkt?“

			Er nickte. „Da könntest du recht haben.“

			„Also gut.“ March richtete sich auf. „Was immer deine ursprüngliche Berufswahl war, Astronaut, Stripper oder Verwandlungskünstler … ich verspreche dir, sitzen zu bleiben und ruhig zuzuhören.“

			Will atmete tief ein. „Dein letzter Vorschlag war gar nicht schlecht.“

			„Verwandlungskünstler?“ March sah ihn erstaunt an.

			„Ich meinte das letzte Wort“, verbesserte er sie ungeduldig und so laut, dass das Ehepaar am anderen Ende der Bar aufmerksam wurde.

			„Das letzte Wort … also Künstler.“ March hatte ihr Glas genommen, trank einen Schluck Weißwein, und stellte es wieder hin.

			„Du hast mir versprochen, sitzen zu bleiben“, erinnerte Will sie. Er wirkte unsicher und ratlos, ganz anders, als March ihn bisher kannte.

			„Künstler“, wiederholte sie unsicher. „Du wolltest Künstler werden?“ Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren, und um ihre Mundwinkel zuckte es vor unterdrückter Erregung.

			„Ja.“ Will sah sie nicht an. Er wollte ihr Zeit geben, diese unerwartete Mitteilung zu verarbeiten. „Wie sich herausstellte, hatte ich Einfälle und das Talent, gerade Linien zu zeichnen … die idealen Voraussetzungen für den Architektenberuf, aber nicht genug, um ein nennenswerter Künstler zu werden.“

			Marchs Gesicht verriet ausnahmsweise nicht, was in ihr vorging. „Dann sind wir also Schicksalsgefährten“, sagte sie mitfühlender, als es sonst ihre Art war.

			Will wusste, dass er nie wieder eine so günstige Gelegenheit finden würde, und es wäre einem Betrug gleichgekommen, ihr nicht von den Bildern und Grahams Reaktion darauf zu erzählen. Er musste ihr die Wahrheit sagen, auch wenn er damit ihre kurze Freundschaft gefährdete.

			„March …“

			„Will …“

			Sie hatten gleichzeitig gesprochen und verstummten gleichzeitig, beide mit einem verlegenen Ausdruck im Gesicht.

			„Ich weiß, dass ich dir höflicherweise den Vortritt lassen müsste“, begann Will von Neuem und schloss die Hand fester um sein Bierglas, „aber ich muss das einfach loswerden.“

			March neigte den Kopf zur Seite und sah Will befremdet an. „Ich glaube, Astronaut oder Stripper wäre mir lieber gewesen“, meinte sie spöttisch.

			Will merkte, dass sie ihm das Weitersprechen erleichtern wollte, und lächelte dankbar. „In beiden Fällen wäre mir die Beichte leichtergefallen“, gab er zu, „aber im Umgang mit dir ist nichts leicht.“

			March lächelte jetzt ebenfalls. „Willst du dich etwa beschweren?“

			Nein, dachte Will. Auf keinen Fall. Marchs Überempfindlichkeit und gleichzeitige Offenheit hatten ihn von Anfang an fasziniert und faszinierten ihn immer noch. Daran sollte sich nichts ändern.

			„Nein“, sagte er und nahm ihre Hand, die locker auf dem Bartisch lag. „Durchaus nicht.“

			March überließ ihm ihre Hand. „Du wolltest unbedingt etwas loswerden“, erinnerte sie ihn.

			Will schloss die Augen, um sich nicht von ihrer Schönheit ablenken zu lassen. Er war es gewohnt, mit Kunden zu sprechen, die in ihren laienhaften Vorstellungen Unmögliches von ihm verlangten. Er hatte erwachsene Männer weinen sehen, weil sich ihre Lieblingspläne beim besten Willen nicht verwirklichen ließen, aber mit March ein offenes Wort zu reden erforderte bei Weitem den größten Mut.

			Er machte die Augen wieder auf, sah March fast beschwörend an und erklärte: „Deine Bilder sind interessant. Sie sind sogar …“

			„Woher weißt du das?“, unterbrach sie ihn misstrauisch. „Du bist wieder auf dem Boden gewesen!“ Sie entzog ihm ihre Hand. Dabei blitzte sie ihn mit ihren graugrünen Augen empört an.

			„Ich war … neugierig“, gab Will betreten zu. „Deshalb …“

			„Deshalb bist du wieder auf den Boden gegangen“, beendete March den Satz. „Obwohl ich es dir ausdrücklich verboten hatte. Oh Will, wie konntest du nur!“

			„Es kommt noch schlimmer“, fuhr er unbeirrt fort, denn an ein Zurückweichen war jetzt nicht mehr zu denken. Er hatte mit seiner Beichte begonnen und musste sie vollenden. „Ich habe sechs der besten Bilder ausgewählt und sie einem Londoner Freund geschickt. Er besitzt eine Galerie …“

			„Du hast … was?“ March war ganz blass geworden und sah ihn mit weit geöffneten Augen an.

			„Graham ist ein bekannter Experte und ständig auf der Suche nach neuen Talenten. Er …“

			„Wie konntest du das wagen!“, fuhr March wütend dazwischen. „Du hast die Frechheit besessen, meine Bilder zu stehlen und nach London zu schicken?“

			„March, bitte … höre mir zu!“

			„Nein!“, rief sie außer sich. „Das tue ich nicht.“ Sie stand auf und warf sich ihre Umhängetasche über die Schulter.

			„Du hast versprochen, ruhig sitzen zu bleiben und nicht einfach wegzulaufen“, erinnerte Will sie bedrückt.

			March musterte ihn mit unendlicher Verachtung. „Da sprachen wir von deiner ursprünglichen Berufswahl. Das hier ist etwas völlig anderes.“

			Allerdings gab Will ihr insgeheim recht. In Marchs Augen war er entschieden zu weit gegangen. Aber was hätte er sonst tun sollen? Er hatte die Bilder gesehen und hielt sie für gut. March hätte ihm niemals die Erlaubnis gegeben, einige davon an Graham zu schicken.

			Seiner Ansicht nach hatte er zwar hinter ihrem Rücken, aber nur in bester Absicht gehandelt, was den Schritt rechtfertigte. Leider wollte es ihm nicht gelingen, March davon zu überzeugen.

			„Möchtest du gar nicht wissen, was Graham über die Bilder gesagt hatte?“, versuchte er es von Neuem.

			March sah ihn verächtlich an. „Nein“, erklärte sie heftig. „Du bist der gemeinste, überheblichste und rücksichtsloseste Mensch, den mir das Schicksal jemals über den Weg geführt hat! Ich rate dir, jede weitere Begegnung in Zukunft zu vermeiden. Und was die Bilder betrifft“, fügte sie nach einer kurzen Atempause hinzu, „so schaff sie gefälligst wieder her! Sonst zeige ich dich wegen Diebstahls und Verbreitung von fremdem Eigentum an …“

			„Ich habe sie nur verliehen, nicht verbreitet …“

			Will ahnte, dass das die falsche Bemerkung war, aber das Schicksal ließ sich nicht mehr aufhalten. March nahm ihr Glas, von dem sie kaum getrunken hatte, und goss ihm den Inhalt über den Kopf.

			„Du hast vierundzwanzig Stunden, um die Bilder zurückzuholen. Danach übergebe ich die Angelegenheit der Polizei. Das ist mein voller Ernst.“

			Will erkannte, dass es ihr ernst war. Er bemerkte auch, wie schön sie in ihrem Zorn war. Ihre Wangen glühten, ihre Augen blitzten, und sie bebte am ganzen Körper. Leider durfte er das gerade jetzt nicht sagen. Sein Glas war noch halb voll, und es war March zuzutrauen, dass sie dem Wein das Bier folgen ließ!

			„Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“, fragte sie drohend.

			Will leckte sich den herabtropfenden Wein von den Lippen. „Mehr als das. Deine Antwort war nicht misszuverstehen.“

			„Freu dich, dass es nur ein Glas und nicht die ganze Flasche war!“, höhnte sie.

			„Oh, das tue ich“, beteuerte er, während er ihr nachsah. „Wohin gehst du?“

			„Nach Hause“, antwortete sie, ohne sich umzudrehen.

			„Aber …“

			„Danke, ich gehe lieber zu Fuß. Bleib du nur sitzen, und trink dein Bier aus.“ March war mit wenigen Schritten an der Tür, riss sie auf und warf sie Sekunden später hinter sich ins Schloss.

			Danach herrschte tiefe Stille. Weder die anderen Gäste noch der Barkeeper wagten etwas zu sagen, und außer dem Knistern des Kaminfeuers war nichts zu hören. Trotzdem spürte Will, dass das Interesse ausschließlich auf ihn gerichtet war, was ihn nicht wunderte. Ein solches Schauspiel bekam man im „Red Lion“ nicht jeden Abend geboten.

			„Ich glaube, sie hätte lieber Rotwein genommen“, sagte er entschuldigend zu dem Ehepaar und erntete ein Lächeln der Erleichterung. Offenbar hatte man befürchtet, dass er March im Zorn einen Barhocker nachwerfen würde!

			March …

			Will stöhnte insgeheim auf. Für heute hatte er es mit ihr verdorben. Er hatte gewusst, dass sie über sein eigenmächtiges Vorgehen nicht erfreut sein würde, aber hätte sie nicht sitzen bleiben und sich seine Argumente ruhig anhören können? Der verschüttete Wein bewies, dass sie auch in Zukunft zu keinem vernünftigen Gespräch bereit sein würde.

			Was sollte erst werden, wenn Graham morgen persönlich erschien, um March den Vorschlag zu machen, ihre Bilder in seiner Galerie auszustellen?

			March fror empfindlich, als sie den Hof erreichte. Es hatte unterwegs angefangen zu regnen, was ihre Laune nicht verbesserte, aber am meisten ärgerte sie sich über Wills unglaubliche Unverfrorenheit.

			Wie konnte er ihr das antun? Ohne ihr Wissen …

			Halt, da war jemand im Haus! Sie hatte alles Licht ausgeschaltet, bevor sie zu Will ins Auto gestiegen war. Das wusste sie genau. Und jetzt waren die Küchenfenster und ein Teil des oberen Stockwerks erleuchtet.

			Das fehlte ihr noch! Wo war Will, wenn man ihn brauchte? Er verschwendete zu viel Zeit damit, seine Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken, und jetzt saß er wahrscheinlich schmollend im „Red Lion“ und trank sein drittes oder viertes Glas Bier! Das Auto, das sie unterwegs überholt hatte, war jedenfalls kein Ferrari gewesen.

			March schlich bis zum ersten Küchenfenster und sah vorsichtig hinein. Sie hätte sich die Mühe sparen können, denn die Küche war leer.

			Also waren die Einbrecher schon oben. Sie konnten ja nicht wissen, dass dort nichts zu holen war. Die wenigen Schmuckstücke, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten, wurden täglich von den Schwestern getragen und stellten keinen Wert dar, der einen Einbruch gelohnt hätte.

			Doch das änderte nichts daran, dass sich jemand im Haus befand, der dort nicht hingehörte! Das Telefon, ihre einzige Verbindung zur Außenwelt, stand im Flur. Vielleicht konnte sie es unbemerkt erreichen, aber sobald sie den Versuch machte, mit der Polizei zu sprechen …

			Das Handy! Sie benutzten alle drei dasselbe Handy, um sich während der Arbeit auf dem Hof verständigen zu können. March sah es auf der Anrichte in der Küche liegen. Falls es ihr gelang …

			Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Bevor sie sich umdrehen konnte, fragte May: „Was treibst du denn hier?“

			March stockte für einen Moment der Atem. „Und warum bist du nicht mehr in London?“, fragte sie, als sie den ersten Schreck überwunden hatte. Allem Anschein nach kam May aus der Scheune, wo sie nach den Lämmern gesehen hatte.

			May war schon halb in der Küche. „Meine Londoner Angelegenheiten waren erledigt. Es bestand kein Grund, für eine weitere Übernachtung unnötig Geld auszugeben.“

			March folgte ihrer Schwester mit klopfendem Herzen. Sie hätte heute Abend jeden erwartet – nur nicht May!

			„Außerdem dachte ich, du würdest dich nach dem langen Wochenende vielleicht einsam fühlen und nach Gesellschaft sehnen“, fuhr May fort, während sie den Wasserkessel aufsetzte. „Das war offenbar ein Irrtum. Als ich vor einer Stunde zurückkam, war der Hof verwaist.“

			March schoss das Blut ins Gesicht. „Will hat mich zu einem Drink in den ‚Red Lion‘ eingeladen“, erklärte sie wahrheitsgemäß, denn Ausflüchte wären bei May zwecklos gewesen.

			„Tatsächlich?“ May drehte sich überrascht um. „Warum hat er dich dann nicht nach Hause gebracht?“

			March verzog das Gesicht. May sprach nur aus, was nicht zu übersehen war. Oder zu überhören, denn der Ferrari hatte einen starken Motor.

			„Nun, er …“ Sie verstummte und wagte nicht, ihre Schwester anzusehen.

			„Hast du unseren Mieter etwa wieder beleidigt?“, fragte May scherzhaft.

			March errötete von Neuem und beschloss, lieber gleich die Wahrheit zu gestehen. May war doch nicht zu betrügen.

			„Wenn es beleidigend ist, jemandem Wein über den Kopf zu gießen – dann ja“, antwortete sie.

			„Oh March, das ist mehr als beleidigend!“ May begann zu lachen und schloss March impulsiv in die Arme. „Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich vermisst habe! Was hat der arme Will nur angestellt, um eine solche Behandlung zu verdienen?“

			„Frag mich nicht.“ March schob ihre Schwester sanft zurück. „Erzähl mir lieber, was in London passiert ist. Waren die Probeaufnahmen ein Erfolg? Und was für ein Mann ist dieser David Melton? Sieht er gut aus, und ist er Junggeselle? Wann werdet ihr …“ Sie schwieg irritiert, denn May wandte sich ab und sagte etwas Unverständliches.

			„May?“, fragte March unsicher. „Wollte der Regisseur dich heute Abend nicht zum Essen einladen? Noch heute früh hast du am Telefon davon gesprochen.“

			„Wir haben unsere Pläne geändert“, erklärte May kurz und bündig. Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Und die Rolle in dem Film übernehme ich auch nicht.“

			„Auch nicht?“ March war sprachlos. May hatte am Telefon so fröhlich und optimistisch gewirkt, dass diese Wendung der Dinge kaum zu verstehen war. „Sagtest du nicht, dass alles gut gegangen sei? Dass …“

			„Ich habe mich geirrt“, unterbrach May sie schroff.

			„Aber …“

			„Könntest du es bitte dabei bewenden lassen, March?“ Ein gequälter Ausdruck erschien auf Mays Gesicht. „Es war naiv von mir, zu glauben …“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Das Ganze war ein Fehler, einverstanden? Ein großer, ungeheurer Fehler … viel schlimmer, als ich mir vorstellen konnte. Ich möchte nie wieder darüber sprechen!“

			„Aber ich verstehe das alles nicht!“, rief March irritiert.

			May lächelte bitter. „Da gibt es nichts zu verstehen. Wenn du jetzt bitte …“ Sie verstummte, denn ein Auto fuhr auf den Hof. „Das ist vermutlich unser Mieter.“

			March hatte das Auto ebenfalls gehört und war sehr blass geworden. Wenn Will die Frechheit besaß, noch einmal herüberzukommen … Sie hörte, wie der Motor abgestellt und die Garagentür geschlossen wurde. Dann war es still.

			„Vielleicht erzählst du mir, womit er dich so aufgebracht hat, dass du ihm deinen Wein ins Gesicht geschüttet hast“, schlug May vor.

			„Ach, lass nur.“ March ging zum Fenster und schob vorsichtig die Gardine beiseite. Zu ihrer Erleichterung sah sie Will langsam die metallene Außentreppe zum Studio hinaufsteigen. Da konnte er duschen und sich den Wein vom Gesicht spülen!

			„Also, was war los?“ May ließ sich durch das Schweigen nicht beirren.

			„Was soll ich sagen?“ March kam langsam vom Fenster zurück. „Will ist die Arroganz in Person. Genügt dir das?“

			„Nicht, wenn du wirklich Will Davenport meinst. Er ist nicht halb so arrogant wie Max. Oder Luke Marshall“, fügte May nach einer Pause hinzu. „Verglichen mit den beiden, ist Will ein Schmusekater.“

			„Das sagst du nur, weil du ihn nicht so gut kennst wie ich“, verteidigte sich March. Gegen ihr ausdrückliches Verbot die Bilder anzusehen! Sie heimlich wegzuschaffen und nach London zu schicken! March brauchte nur daran zu denken, um einen neuen Wutanfall zu bekommen. Ganz zu schweigen von der Demütigung, die das Urteil seines Freundes zweifellos bedeutete.

			Sei ehrlich, sagte ihr eine innere Stimme. Dieses Urteil, von einem anderen gefällt und von Will übermittelt, das wolltest du nicht hören. Davor hattest du Angst. Deshalb hast du ihn mit dem Wein zum Schweigen gebracht. Du wolltest ihn nicht mal anhören, keinen Versuch machen, darüber zu sprechen.

			„Du kennst ihn eben nicht“, wiederholte sie hartnäckig. „Außerdem haben wir nicht über Will Davenport gesprochen, sondern über dich. Also los. Was ist …?“

			„March“, unterbrach May sie. „Vielleicht zeige ich es nicht so oft wie du oder auch January, aber wenn ich will, kann ich genauso eigensinnig sein wie ihr.“

			„Und was den Film und die Probeaufnahmen betrifft, willst du es sein. Verstehe ich das richtig?“

			May nickte. „Ganz richtig.“

			Damit war für March nichts gewonnen, denn sie wusste immer noch nicht, was in London vorgefallen war. Hatten die Probeaufnahmen nicht geklappt? War der Regisseur zudringlich geworden? Was, um alles in der Welt, war passiert?

			May sah, welche Fragen ihre Schwester bewegten. „Ärgerlich, nicht wahr?“, fragte sie lachend.

			„Sehr ärgerlich“, bestätigte March.

			May wurde wieder ernst. „Es tut mir leid, aber ich habe zu dem Thema nichts mehr zu sagen. Mit anderen Worten … Wenn du noch so denkst wie bisher, können wir erwägen, den Hof doch zu behalten. Aber nur, wenn du wirklich noch so denkst“, wiederholte sie beinahe ängstlich.

			March wusste beim besten Willen nicht, ob sie den Hof behalten wollte oder nicht. Sie hatte sich während der letzten Tage an den Gedanken gewöhnt, dass ein Verkauf unvermeidlich und im Grunde vernünftig war. Sie hatte sogar schon vage Pläne für die Zukunft gemacht, und nun war wieder alles infrage gestellt.

			„Ich weiß nicht, wie ich darüber denke“, gab sie ehrlich zu.

			„Dann überleg es dir noch mal.“ May drückte ihr beruhigend den Arm. „Ich werde mich deiner Entscheidung in jedem Fall fügen. Für jetzt habe ich nur einen Wunsch … ins Bett zu gehen und mich richtig auszuschlafen. London ist so fürchterlich groß und laut. Ich habe nachts kein Auge zugetan.“

			March saß noch in der Küche und trank Tee, als May längst ins Bett gegangen war. Was sollte jetzt werden? Alle Probleme waren plötzlich wieder da und erforderten ihre Aufmerksamkeit.

			Was sollte aus May werden, falls sie den Hof verkauften – jetzt, da sie die Filmrolle nicht übernehmen würde? Und wenn sie den Hof nicht verkauften? Was sollte dann aus ihr selbst werden? Ihre Tage bei Clive und Michelle waren in jedem Fall gezählt.

			Alles offene Fragen, wie vor drei, vier Wochen. Luke Marshall war immer noch ihr Feind, genau wie bisher. Und Will Davenport? Verdiente er dieselbe Bezeichnung, oder war „Feind“ noch zu milde ausgedrückt?

10. KAPITEL

			„Also wirklich, Will!“, rief Graham Whitford teils belustigt und teils entsetzt. „Man könnte denken, dass du Angst vor ihr hast.“

			Will antwortete nicht gleich. Er kannte Graham seit der gemeinsamen Zeit an der Kunsthochschule und war zum Bahnhof gefahren, um ihn – mitsamt den Bildern – vom Zug abzuholen.

			Er schätzte Grahams Urteil sehr, aber in diesem speziellen Punkt irrte er sich. Nicht Angst vor March ließ ihn, Will, so vorsichtig taktieren, sondern die Sorge, was sie zu dem ahnungslosen und unvorbereiteten Graham sagen würde. Ehe Graham nicht selbst Opfer ihrer scharfen Zunge geworden war, konnte er nicht ahnen, was ihn erwartete!

			„Ich will dir nur klarmachen, dass sie mit unserer Einmischung keineswegs einverstanden ist“, fuhr Will nach einer Weile fort. „Ihrer Meinung nach hätten weder du noch ich die Bilder ansehen dürfen.“

			„Du hast sie mir selbst zugeschickt“, erinnerte Graham ihn.

			Will nickte. „Wenn ich eben das Wort ‚einverstanden‘ benutzte, so ist das noch milde ausgedrückt. Sie ist wütend auf mich, um es genau zu sagen.“

			Graham lachte still in sich hinein. Er war klein und zierlich, hatte blaue Augen, und sein blondes Haar begann sich erheblich zu lichten. Mit der Glatze, pflegte er zu sagen, sei es wie mit dem Wahnsinn. Man würde beides von seinen Kindern erben. Er hatte selbst drei Kinder.

			„Offenbar hast du endlich eine Frau gefunden, die dir gewachsen ist“, neckte er seinen alten Freund und setzte sich bequemer zurecht. „Eines Tages musste es ja dazu kommen. Ich habe mich schon in London darauf gefreut, die Künstlerin March Calendar kennenzulernen. Jetzt kommt noch ein zweiter Aspekt hinzu und macht die Begegnung doppelt interessant.“

			„Graham!“

			„Nichts da. Ich habe mir deine zynischen Anspielungen auf Ehe und Familie lange genug anhören müssen. Wie es aussieht, können wir die Rollen jetzt tauschen.“

			Will schüttelte irritiert den Kopf. „Du verstehst das alles falsch, Graham. March hasst mich. Das ist eine Tatsache.“

			„Umso besser“, erwiderte Graham und lächelte vielsagend.

			„Und du willst mein Freund sein?“ Will warf ihm einen gekränkten Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße.

			Es war vereinbart worden, dass Graham Montagnachmittag ankommen sollte. Vorher hätte es keinen Sinn gehabt, da March bis vier Uhr in der Agentur arbeitete. Jetzt kam es nur noch darauf an, ihr den Besuch des Galeristen anzukündigen und um eine Audienz zu bitten.

			Nur noch!

			Am Abend zuvor hatte die bloße Erwähnung Grahams genügt, um einen Wutanfall bei ihr auszulösen. Sie hatte ihm ihren Wein über den Kopf gegossen und war mit großer Geste hinausgerauscht. Wie würde sie reagieren, wenn er heute mit Graham bei ihr auftauchte? Nun, er hatte seinen Freund jedenfalls gewarnt.

			Marchs kleiner Wagen stand bereits da, als Will auf den Hof einbog, was sein Unbehagen erhöhte. Ob May ebenfalls zu Hause war? Er konnte es nur hoffen, denn ihr mildernder Einfluss war keineswegs zu unterschätzen.

			Er parkte den Ferrari in der Garage und stellte den Motor ab. „Würdest du bitte aufhören, so schadenfroh zu grinsen?“, fuhr er Graham an, nachdem sie ausgestiegen waren. „Du machst ein Gesicht wie Graf Dracula!“

			Graham ließ sich dadurch nicht beeindrucken. „Wenn du dein Gesicht sehen könntest, würdest du ebenfalls lachen“, verteidigte er sich. „Diese March Calendar muss ja eine tolle Frau sein.“

			Oh ja, das ist sie, dachte Will. Aber auch eigensinnig, dickköpfig, uneinsichtig, wunderschön und begehrenswert.

			„Komm“, forderte er Graham auf. „Je eher wir es hinter uns bringen, desto besser. Sie kann uns ja nicht fressen.“

			„Dann los.“ Graham folgte Will über den Hof, immer zwei Schritte hinter ihm, da er kürzere Beine hatte und nicht rennen wollte.

			Will nahm seinem alten Freund die kleinen Neckereien durchaus nicht übel. Graham hatte früh geheiratet, in den ersten drei Jahren seiner Ehe brav drei Kinder bekommen und sich damit zur Dauerzielscheibe von Wills Spott gemacht. Jetzt waren die Rollen vertauscht, und das nutzte Graham natürlich aus.

			Vor der Küchentür blieb Will einen Augenblick stehen, bis er den Mut fand anzuklopfen. Wenn May öffnet, nehme ich es als gutes Vorzeichen, dachte er. Wenn March öffnet …

			Es war March. „Was willst du?“, fragte sie noch abweisender, als er gefürchtet hatte.

			„Ist May da?“, erkundigte er sich in einem Ton, der Graham, der hinter ihm stand, erneut zum Lachen brachte. Wahrscheinlich wirkte er wie ein linkischer Teenager, der um ein Treffen mit der Angebeteten bat!

			„Ja.“ March nickte, machte aber keine Anstalten, ihre Schwester zu holen. Sie stand nur da und fixierte Will mit kalten graugrünen Augen.

			„Kann ich mit ihr sprechen?“, fragte er um eine Spur ungeduldiger.

			Marchs Blick glitt unschlüssig zwischen Will und Graham hin und her, dann sagte sie: „Vielleicht bist du so freundlich zu warten, bis ich sie gefragt habe.“ Damit schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.

			„Sehr gastfreundlich“, meinte Graham.

			„Sie verhält sich sonst nicht so“, versuchte Will ihr Benehmen zu entschuldigen. „Sie ist wütend auf mich … das ist alles.“

			Und ihre Wut ist in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht verraucht, ergänzte er für sich. Die zugeschlagene Tür passt zu gut zu dem ausgegossenen Wein!

			„Wirklich … eine tolle Frau“, murmelte Graham.

			Will sah ihn gereizt an. „Ich würde ihr am liebsten ihren hübschen Hals umdrehen!“

			Das war Wasser auf Grahams Mühle. „Unter anderem“, spottete er.

			Merkt man so deutlich, was ich für March empfinde? fragte sich Will ärgerlich. Er wusste ja selbst nicht, wie er zu ihr stand. Sie reizte ihn, machte ihn wütend und beschäftigte doch all seine Gedanken. Sie lähmte ihn und beflügelte ihn gleichzeitig zu den kühnsten Träumen. Sie in die Arme zu nehmen, an sich zu drücken und zu küssen, bis sie …

			„Kopf hoch, Will!“ Graham legte ihm flüchtig die Hand auf den Arm. „Vielleicht ist sie dir nicht mehr so böse, wenn ich mit ihr gesprochen habe.“

			Vielleicht, dachte Will, denn man wusste nie, wie March im nächsten Augenblick reagierte. Vielleicht würde sie ihm verzeihen, vielleicht würde sie ihn auch noch mehr hassen.

			Wenn das möglich war!

			„Du hast Will draußen stehen lassen … zusammen mit einem anderen Besucher?“

			May eilte die Treppe hinunter und weiter in die Küche. March folgte ihr betont langsam. Sie hatte keine Lust, mit jemandem zu sprechen – weder mit Will noch seinem Begleiter. Dazu hatte sie einen zu scheußlichen Tag hinter sich.

			Als sie endlich in die Küche kam, hatte May die beiden Männer bereits hereingebeten. Sie saßen am Tisch, und May war mit der Vorbereitung des Tees beschäftigt.

			„Seien Sie nicht albern“, sagte May gerade halb zurückgewandt, „Sie brauchen doch nicht um Erlaubnis zu bitten, wenn Ihr Freund bei Ihnen übernachten will.“

			„Denkt March genauso darüber?“

			March ärgerte sich, weil sie plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Sie sah erst Will und dann Graham an, lächelte anzüglich und fragte: „Dieser … Freund sind wohl Sie?“

			„He!“, rief Graham und rückte seine goldgeränderte Brille zurecht. „So ein Freund bin ich nicht. Zu Hause warten eine Frau und drei Kinder auf mich.“

			March errötete und wich Wills Blick absichtlich aus. „Und wo sind Sie zu Hause, Mister …?“

			„In London“, antwortete Graham. „Ich heiße Whitford … Graham Whitford.“

			Er nennt seinen Namen, als müsste mir dabei ein Licht aufgehen, dachte March. Whitford … Graham … Halt! Hatte Will nicht von einem Graham gesprochen, der in London wohnte und dem er ihre Bilder geschickt hatte?

			Sie drehte sich zu Will um, sah ihn scharf an und erkannte an seiner allzu unschuldigen Miene, dass sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. Dieser Mann war der Graham, dem er ihre Bilder zur Begutachtung geschickt hatte. Aber was wollte er hier?

			March hatte wenig Lust, darüber nachzudenken. Sie wollte an gar nichts denken, nicht nach diesem Tag, der ihr schwer genug zugesetzt hatte. Für heute hatte sie keine Energie mehr.

			„Wenn ihr mich entschuldigen würdet …“ Ohne jemanden anzusehen, nahm sie ihren Mantel vom Haken und ging zur Tür. „Ich muss unbedingt an die frische Luft.“

			„Darf ich Sie begleiten?“ Graham war aufgestanden, sodass March ihn nicht gut übersehen konnte. „Will hat mir erzählt, dass die Lämmer da sind, und …

			„So? Hat er das?“ March warf Will einen giftigen Blick zu.

			„Ja“, antwortete Graham nur. „Es wäre eine große Überraschung für meine Kinder, wenn ich ihnen erzählen könnte, dass ich während meiner kleinen Reise neugeborene Lämmer gesehen habe.“

			March durchschaute den Trick sofort. Graham wusste, dass sie nicht mit ihm sprechen wollte, weil Will ihn geschickt hatte, und versuchte sie auf diese Weise zu erpressen.

			„Ein Lamm ist ein Lamm“, erwiderte sie mürrisch. „Da gibt es nichts zu sehen.“

			Graham lächelte. „Wenn man sie nur als Lammbraten mit Pfefferminzsoße kennt …“

			March hasste ihn wegen dieser Frivolität. „Wenn Sie unbedingt wollen, können Sie ja mitkommen“, gab sie widerwillig nach.

			„Sehr gern.“

			Mit einem weiteren feindseligen Blick auf Will stürmte March hinaus und überließ es Graham, hinter ihr die Tür zu schließen.

			„Will hat Ihnen nur helfen wollen“, begann er das Gespräch.

			March war so mit sich selbst beschäftigt, dass sie einen Moment brauchte, um Grahams Bemerkung zu verstehen. Doch dann ging ihr ein Licht auf.

			„Das behaupten alle Menschen, die sich in fremde Angelegenheiten einmischen“, antwortete sie unfreundlich. „Sie wollen immer nur helfen.“

			Warum musste dieser kleine Mann aus London sie belästigen? Sie hatte genug Probleme am Hals, und ruhig anzuhören, was er über ihre Bilder zu sagen hatte, ging einfach über ihre Kraft.

			Graham folgte ihr in die Scheune, wo die Schafe mit ihren Lämmern untergebracht waren. „Will gehört nicht zu den Menschen, die sich in fremde Angelegenheiten einmischen“, widersprach er. „Wenn er es dennoch tut … Oh nein!“ Er blieb vor einer Box stehen, in der ein Mutterschaf seine neugeborenen Lämmer säugte. „Ist es immer so? Wie aufgeregt ihre Stummelschwänzchen sich bewegen …“

			Marchs Gesicht verklärte sich, während sie die reizende Szene beobachtete. Es rührte sie immer wieder, wie selbstverständlich sich Mutterliebe in der Natur äußerte.

			„Ja“, antwortete sie. „So ist es immer. Sie kennen keine Probleme.“ Sie seufzte, während sie das sagte, denn sie dachte daran, wie kompliziert und problematisch ihr eigenes Leben war.

			„Ich würde Ihre Bilder gern in meiner Galerie ausstellen“, fuhr Graham fort, ohne die Lämmer aus den Augen zu lassen. „Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind.“

			Graham sagte das so leise und bescheiden, dass March nicht gleich begriff, was er meinte. Doch dann verstand sie ihn umso besser. Mit vor Zorn gerötetem Gesicht drehte sie sich zu ihm um und sagte: „Ach ja? Und wessen Idee ist das?“

			Graham zuckte leicht zusammen. „Will hat mir zwar einige Arbeiten von Ihnen zugeschickt, aber wen ich in meiner Galerie ausstelle, entscheide ich selbst.“ Das klang selbstbewusst, aber durchaus nicht überheblich.

			„Will muss ein sehr guter Freund von Ihnen sein, oder vielleicht …“

			„March, ich …“

			„Oder vielleicht steckt auch ein anderer dahinter.“ Ein anfänglich vager Verdacht hatte bei March inzwischen feste Gestalt angenommen. „Ein weiterer ‚sehr guter Freund‘, der Ihnen diese Idee in den Kopf gesetzt hat.“

			Graham runzelte die Stirn. „Ich weiß wirklich nicht …“

			„Ich meine Luke Marshall!“, unterbrach March ihn schroff.

			„Luke?“, wiederholte Graham. Der Name schien ihm vertraut zu sein, was March nicht wunderte.

			„Sie kennen ihn, nicht wahr?“, fragte sie traurig.

			Graham nickte. „Ich kenne Luke seit mehreren Jahren, aber was hat das damit zu tun, dass ich Ihre Bilder ausstellen möchte?“

			„Mr Whitford!“, brauste March auf. „Unterschätzen Sie bitte meine Intelligenz nicht.“

			Oh, sie wusste jetzt, was gespielt wurde! Eine Ausstellung in London – und die zweite Calendar-Schwester war sauber aus dem Weg geräumt. Lange genug, damit Luke Marshall eingreifen und ihnen den Hof unbemerkt wegnehmen konnte.

			„Wie hat er es angestellt?“, fragte sie höhnisch. Maßlose Wut hatte sie gepackt. Sie presste beide Arme an den Körper, um nicht handgreiflich zu werden und Graham die Ohrfeige zu verpassen, die ein anderer verdiente. „Hat er Ihnen Geld geboten, um mich durch eine Ausstellung vorübergehend kaltzustellen?“

			„Mir Geld geboten?“ Graham war völlig fassungslos. „March, ich versichere Ihnen …“

			„Geben Sie sich keine Mühe“, unterbrach sie ihn. „Ich glaube Ihnen doch kein Wort. Hoffentlich reicht die Summe aus, um Ihre Reisekosten zu decken, denn Sie sind umsonst hergekommen. Verstehen Sie mich? Völlig umsonst.“ Sie atmete tief ein. „Als ob ich nicht wüsste, dass meine Bilder nur Klecksereien sind!“

			So viel hatte sie durch die örtliche Ausstellung gelernt, und sie war nicht bereit, sich in der Landeshauptstadt noch einmal – und nachhaltiger – demütigen zu lassen.

			„Aber March …“

			„Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Mr Whitford. Geschäft ist Geschäft. Ich weiß das besser, als Sie sich vorstellen können.“

			March drehte sich um und ging zur Tür. „Achten Sie darauf, dass die Boxen geschlossen sind, wenn Sie genug gesehen haben!“, befahl sie im Hinausgehen.

			„Halt! Wohin gehen Sie?“, rief Graham ihr nach. Der Ausgang des Gesprächs hatte ihn völlig verwirrt.

			„Nach drüben!“, rief March. „Ich muss ein Wort mit Ihrem Komplizen reden.“

			Dieser elende Will Davenport! Hatte er ihr nicht schon genug angetan? Einem kleinen Londoner Galeristen Geld anzubieten, damit sie für eine Weile verschwand und Luke Marshall den Hof unbemerkt an sich bringen konnte! Das war nicht nur gemein und verächtlich – das war grausam.

			Graham Whitford herzubestellen, damit er ihre armseligen Bilder lobte und ihr eine Ausstellung anbot! Damit er ihr Hoffnung machte, dass sie vielleicht doch etwas Talent besaß! Und das in dem vollen Bewusstsein, dass sie sich wieder blamieren würde – nur diesmal nicht in York, sondern in London.

			Nein, schlimmer konnte es nicht kommen. Noch tiefer konnte Will Davenport sie nicht verletzen!

			Ein Schwall eisiger Winterluft strömte herein, als March wieder in die Küche gestürmt kam und die Tür hinter sich zuschlug.

			Will betrachtete sie misstrauisch. Die Luft, die sie mitbrachte, mochte eisig sein, aber der Blick, mit dem sie ihn förmlich aufspießte, war noch eisiger. Zögernd stand er auf.

			„Wo hast du Graham gelassen?“, fragte er und schämte sich vor sich selbst, weil March ihm nie anziehender erschienen war als in diesem Augenblick, in dem sie heftig atmend vor ihm stand. Er verspürte so starkes Verlangen nach ihr, dass es ihm schwerfiel, die Situation ernst zu nehmen.

			„Im wörtlichen oder im übertragenen Sinn?“, fragte sie scharf.

			„March, bitte!“

			„Ich würde mich an Ihrer Stelle aus der Sache heraushalten“, sagte Will leise zu May, während er ihre Schwester weiter beobachtete. „Sowohl … als auch“, antwortete er kurz angebunden.

			March lächelte böse. „Wo ich deinen Graham gelassen habe? Wörtlich genommen, in der Scheune bei den Lämmern. Ansonsten habe ich ihn nicht im Zweifel darüber gelassen, was ich von seiner Ausstellung halte. Und was dich betrifft …“ Sie durchquerte rasch die Küche, holte aus und schlug Will ins Gesicht. „Ich verachte dich. Du hast keinen Funken Ehrgefühl!“

			„March!“, platzte May entsetzt heraus.

			Will rührte sich nicht. Ihm brannte die linke Wange von dem Schlag, aber er hielt den Blick unverwandt auf March gerichtet. Als May ihm vorhin von Marchs unerwarteter Kündigung erzählt hatte, war er voller Mitleid gewesen und hatte doppelt darauf gehofft, dass Grahams Angebot ihren Kummer mildern würde. Leider schien das Gegenteil der Fall zu sein.

			„Das würde ich lieber nicht tun“, warnte er March, als sie noch einmal zuschlagen wollte. Gleichzeitig packte er ihre Hand und drückte sie fest zusammen.

			„Au, du tust mir weh!“, schrie sie wütend auf.

			„Ich tue dir weh?“ wiederholte er kalt. „Und was, glaubst du, tust du? Damit meine ich nicht nur den Schlag.“ Er hielt Marchs Hand weiter fest, obwohl er spürte, wie zart sie war. „Was, zum Teufel, ist eigentlich mit dir los? Hat Graham dir nicht erklärt, dass er deine Bilder ausstellen will?“

			„Oh doch, das hat er mir erklärt“, antwortete March mit neu aufflammender Wut. „Und ich habe ihm geantwortet, dass er mir den Buckel runterrutschen kann.“

			Will war so überrascht, dass er Marchs Hand losließ und einen Schritt zurücktrat. „Du hast gesagt …“

			„Dass er mir den Buckel runterrutschen kann … jawohl!“ March rieb sich die schmerzende Hand. „Für wie dumm hältst du mich eigentlich, Will?“

			„Bisher habe ich dich für leidlich intelligent gehalten, aber ich fange an, daran zu zweifeln.“

			Will hatte fest damit gerechnet, dass March ihm seine Eigenmächtigkeit verzeihen und sich über Grahams Angebot wie verrückt freuen würde. Schön, sie war verrückt, aber nicht vor Freude, sondern vor Wut. Wie war das zu verstehen? Was war mit March los?

			„Was dich betrifft, Will Davenport, so sehe ich inzwischen absolut klar“, fuhr sie hitzig fort. „Du kannst deinem Luke Marshall sagen, dass keiner seiner kleinen Tricks, mit denen er uns von unserem Hof vertreiben will …“

			„Luke?“, fiel Will ihr ins Wort, denn er begann langsam an seinem Verstand zu zweifeln. Was hatte Luke mit Grahams Vorschlag zu tun?

			„Sag ihm, dass die beiden anderen Calendar-Schwestern bei ihrem Nein bleiben!“

			Will schüttelte verwirrt den Kopf. Das alles ergab keinen Sinn für ihn. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht klarer gesehen, aber Marchs Zornausbruch hatte ihn zu nachhaltig mitgenommen.

			In seiner Hilflosigkeit wandte er sich an May. „Es tut mir wirklich leid, aber ich glaube, ich sollte lieber verschwinden.“

			„Ja … verschwinde!“ stimmte March höhnisch zu.

			„Und zwar für immer“, fuhr Will fort, ohne March anzusehen, denn er fürchtete, dann ebenfalls die Haltung zu verlieren. „Ich werde ausziehen und das Studio räumen.“ Das war vielleicht eine übertriebene Reaktion, aber er spürte deutlich, dass er nicht länger in Marchs Nähe bleiben konnte. „Es tut mir leid.“

			„Mir tut es leid“, versicherte May, die nicht weniger ratlos war und March vergeblich warnende Blicke zuwarf. „Aber vielleicht haben Sie recht. Vielleicht ist es wirklich besser so.“

			„Verschwinde bloß!“, rief March noch einmal. „Lauf davon!“

			Will seufzte, es klang müde und enttäuscht. „Ich laufe nicht davon, March. Ich befreie dich nur von meiner unerwünschten Gegenwart.“

			„Ganz recht … und nimm gefälligst deinen Freund mit.“

			„Nach allem, was ich eben von dir gehört habe, wird er kaum Lust haben, länger zu bleiben.“

			„Dann sind wir uns wenigstens in einem Punkt einig“, versicherte March, aber in ihrer Stimme lag etwas, das Will aufhorchen ließ. Kämpfte sie etwa mit den Tränen? Dann mussten es Tränen der Wut sein, denn Bedauern oder gar Reue schien sie nicht zu empfinden.

			„Es war dumm von mir zu glauben, du könntest anders sein, Will Davenport.“ Jetzt schimmerten wirklich Tränen in ihren weit geöffneten graugrünen Augen. „Unverzeihlich dumm.“ March warf Will einen letzten gequälten Blick zu, machte auf dem Absatz kehrt und rannte hinaus.

			Will hörte, wie sie die Treppe hinauflief und oben die Tür zu ihrem Zimmer zuschlug. Dann war alles still, aber die Stille war mit knisternder Spannung erfüllt, in der jeder Atemzug überlaut zu hören war.

			May fasste sich zuerst. „Ich bin untröstlich“, sagte sie und sah Will reumütig an. „Vielleicht hilft Ihnen das Bewusstsein, dass Sie nicht allein schuld an diesem Ausbruch sind.“

			Will schüttelte traurig den Kopf. „Leider hilft es mir nicht.“

			„March ist außer sich, weil sie heute ihren Job verloren hat“, versuchte May ihre Schwester zu entschuldigen. „Ich sagte Ihnen ja schon, dass ich keine Erklärung dafür habe. Ich weiß nur, dass Clive Carter ihr ein Monatsgehalt ausgezahlt hat … mit der Aufforderung, sich nicht mehr blicken zu lassen.“

			Das wusste Will auch, denn May hatte es ihm erzählt, als March und Graham in die Scheune gegangen waren, um sich die Lämmer anzusehen. Er wusste sogar noch mehr oder ahnte zumindest, was hinter dieser überstürzten Kündigung steckte. Vor einer Woche hatte March ihn beim Lunch gefragt, ob es erlaubt sei, fremdes Eigentum unter Marktwert zu kaufen und dann mit bedeutendem Gewinn zu verkaufen. Entweder hatte March Clive Carter ihre Vermutungen mitgeteilt, oder er war ihr von sich aus auf die Schliche gekommen. In jedem Fall hatte er beschlossen, die lästige Zeugin loszuwerden und das Problem damit aus der Welt zu schaffen.

			Doch das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Will konnte in der Angelegenheit nichts tun, denn March hätte jedes Hilfsangebot entrüstet abgelehnt. Erst vor wenigen Minuten hatte sie unzweideutig klargemacht, dass sie nur eins von ihm erwartete … zu verschwinden.

			„Es tut mir wirklich leid, May. Wenn ich gewusst hätte …“ Will sprach nicht weiter, denn Graham kam zurück. Nicht auszudenken, was March in der Scheune alles zu ihm gesagt hatte! „Wie geht es den Lämmern?“

			Graham hatte es als Freundschaftsdienst angesehen, Marchs Bilder zu begutachten, aber die Entscheidung, sie in seiner Galerie auszustellen, stammte von ihm selbst. Jetzt hatte March seinen Vorschlag mit wenig schmeichelhaften Worten abgelehnt, und er fragte sich, ob er in einem Tollhaus gelandet war.

			„Der Besuch war etwas verwirrend“, gestand er und atmete insgeheim auf.

			Will nickte. „Das habe ich mir gedacht.“

			„Aber auch sehr interessant“, setzte Graham lächelnd hinzu.

			„So könnte man es auch ausdrücken.“ Will wünschte, er hätte Marchs Bilder nie gesehen und vor allem Graham nicht in die Sache hineingezogen.

			„Kann mir einer sagen, warum March glaubt, dass Luke Marshall mich bezahlt, wenn ich ihre Bilder ausstelle?“ Graham sah erst Will und dann May an, um eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.

			Will hätte ihm die Antwort geben können, denn er hatte Marchs wütende Angriffe noch deutlich im Ohr. Diese Kleine …

			Wie konnte sie es wagen?

			Traute sie ihm wirklich zu, dass er mit Luke einen Plan ausgeheckt hatte, um leichter an den Hof zu kommen? Dass er nicht nur Mittäter, sondern sogar Anstifter dieses Plans war?

			So ungern er es auch zugab – diesmal war March zu weit gegangen.

			Viel zu weit!

11. KAPITEL

			„Geh bitte, May … lass mich allein.“ March hatte sich auf das Bett geworfen und ihr Gesicht in das Kissen gedrückt. „Ich kann jetzt nicht sprechen. Über gar nichts.“

			„Vielleicht willst du nicht sprechen“, antwortete Will. Er stand neben dem Bett, und als March sich hastig aufrichtete, sah sie direkt in seine blauen Augen, die nichts Gutes verhießen. „Dafür will ich es umso mehr.“

			March wischte ihre Tränen weg. „Und dein Wille ist natürlich maßgebend, nicht wahr? Deiner und der von Luke Marshall.“

			Wills Gesicht verfinsterte sich noch mehr. „Lass uns eins von Anfang an klarstellen“, sagte er drohend. „Luke Marshall ist nicht das Ungeheuer, zu dem ihr ihn gemacht habt. Dasselbe gilt für mich.“

			March sah ihn verblüfft an. Will war kein Ungeheuer für sie … ganz und gar nicht! Als sie vorhin die Spuren ihrer Hand auf seiner Wange bemerkt hatte, war ihr schlagartig klar geworden, dass sie ihn liebte. Mit ganzem Herzen und ganzer Seele.

			Und dann zu wissen, dass es keine Zukunft für sie gab! Es war ihr, als müsste ihr Herz in tausend Stücke zerspringen.

			„Ich …“

			Will ließ sie nicht ausreden. „Noch nicht, March. Ich bin noch nicht fertig. Du behältst gern das letzte Wort, aber jetzt bin ich dran.“

			„Bitte“, antwortete sie mit Mühe.

			Will verzog das Gesicht. „Eine höfliche, folgsame March Calendar? Was für eine Seltenheit! Man darf wohl nicht hoffen, dass es so bleibt?“

			„Wahrscheinlich nicht.“

			„Das dachte ich mir. Muss man bei dir immer über schwankenden Boden gehen? Muss man jedes Wort doppelt und dreifach abwägen, damit es dich auch ja nicht kränkt?“

			March überlegte. War sie im Lauf der Zeit wirklich so empfindlich geworden, dass man bei ihr jedes Wort auf die Goldwaage legen musste? Dachten alle so oder nur Will?

			„Wie auch immer …“ Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich bin mir bewusst, dass nichts von dem, was ich in den nächsten Minuten sage oder tue, deine Meinung über mich ändern wird.“

			„Warum machst du dir dann die Mühe?“

			„Weil ich anschließend erleichtert sein werde.“ Will begann mit großen Schritten auf und ab zu gehen. „May hat mir erzählt, was heute in der Agentur passiert ist.“

			„Dazu hatte sie kein Recht!“, brauste March auf.

			„Dazu hatte sie jedes Recht!“, fuhr Will sie an. „Sie ist deine Schwester und sorgt sich um dich!“

			„Das ist überflüssig“, beharrte March. „Ich suche mir eine andere Stellung und dann …“

			„Wer läuft jetzt vor der Wahrheit davon, March? Wir wissen beide, dass du die Angelegenheit nicht einfach vergessen kannst. Clive Carter ist ein Betrüger, der ständig das Gesetz bricht. Soll er dafür nicht zur Rechenschaft gezogen werden?“

			March hob trotzig das Kinn. „Ich habe keinen Beweis für meinen Verdacht. Clive hat die Akte gefunden, die ich in meinem Schreibtisch verschlossen hielt, und sie wahrscheinlich schon vernichtet.“

			„Du weißt genug über seine illegalen Geschäfte, um damit zur Polizei zu gehen“, erinnerte Will sie.

			March schwieg. Will hatte natürlich recht, aber was sollte aus Michelle werden, wenn sie zur Polizei ging? Aus der sanften, nachgiebigen Michelle, die immer gut zu ihr gewesen war?

			Will betrachtete sie geringschätzig. „Ich merke schon, ich kann dich nicht von deiner moralischen Pflicht überzeugen. Dabei hätte ich gerade dich für mutiger gehalten.“

			March stieg das Blut ins Gesicht. „Es gibt eben immer wieder Überraschungen im Leben!“, spottete sie.

			Will atmete tief ein. „Dann habe ich auch eine Überraschung für dich. Graham Whitford ist der Besitzer der Londoner ‚Graford Gallery‘ … falls dir der Name etwas sagt.“

			March erschrak. Natürlich sagte ihr der Name etwas. Die „Graford Gallery“ gehörte zu den renommiertesten Londoner Privatgalerien. Sie hatte einen weltweiten Kundenkreis und war bekannt dafür, dass sie neue Talente entdeckte und förderte. Und der Besitzer dieser Galerie hatte ihr gerade eine Ausstellung angeboten!

			„Der Name sagt dir etwas“, fuhr Will ruhiger fort. „Das erkenne ich an deinem Gesicht. Glaubst du wirklich, Graham würde seinen Ruf aufs Spiel setzen, um einer unbegabten Künstlerin eine Chance zu geben?“

			„Nun …“

			„Glaubst du, er würde sich bezahlen lassen, damit eine unbegabte Künstlerin ihre Bilder in seiner Galerie ausstellen kann?“

			March zuckte zusammen. Die Bedeutung dessen, was Will sagte, traf sie so hart wie der Schlag, den sie ihm vorhin versetzt hatte. Graham Whitford, den sie in der Scheune hatte stehen lassen, meinte sein Angebot ernst!

			„Vielleicht habe ich mich in diesem Punkt geirrt …“

			„Vielleicht?“

			March strich sich mit bebender Hand das Haar aus der Stirn. „Nun …“

			„Du hast dich in vielen Punkten geirrt, March“, fuhr Will unerbittlich fort. „Nicht zuletzt was mich betrifft. Ich war mir durchaus klar darüber, dass man mich hier nicht mit offenen Armen aufnehmen würde. Das hat verschiedene Ursachen. Die meisten Menschen schrecken vor Veränderungen zurück, und manche haben gute Gründe dafür.“

			„Ich, zum Beispiel“, warf March bissig ein.

			„Möglicherweise“, gab Will zu. „Aber war das Grund genug, mir das Leben zur Hölle zu machen? Grund genug, um nicht nur unhöflich, sondern ausfällig und verletzend zu sein? Grund genug, ständig Widerstand zu leisten und mir die gemeinsten Absichten zu unterstellen?“

			March blieb hartnäckig. „Du arbeitest für Luke Marshall.“

			„Im Moment, ja, aber ich habe auch dir meine Mitarbeit angeboten. Ich habe dir vorgeschlagen, über einen Plan nachzudenken, der alle Parteien zufriedenstellen würde. Aber du warst so damit beschäftigt, mir zu misstrauen und dich selbst zu bemitleiden … Nein, nicht schon wieder!“

			March war wütend aufgesprungen, und Will packte sie an den Armen, sodass sie sich nicht bewegen konnte. „Keine ausgeleerten Gläser und keine Ohrfeigen mehr! Du bist die schönste Frau, die ich in meinem Leben gesehen habe, March, aber zweifellos auch die dümmste.“

			March wollte protestieren, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Hielt Will sie wirklich für die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte?

			„Ach, zum Teufel!“ Will konnte sich nicht länger beherrschen. „Sollst du meinetwegen einen Grund mehr haben, mich zu hassen!“

			Er presste ihr den Mund auf die Lippen – zornig, aufgebracht und voller widerstreitender Empfindungen, aber March reagierte auf den Kuss. Sie liebte diesen Mann, mehr als alles auf der Welt. Unwillkürlich legte sie die Arme um ihn und drückte sich an ihn. Sie wollte nur noch vergessen, alles vergessen, bis auf ihn und die überwältigende Liebe, die sie für ihn empfand.

			Wills Kuss wurde leidenschaftlicher und inniger, aber dann ließ er March so plötzlich los, dass sie zurücktaumelte und ihn verwirrt ansah.

			„Oh nein!“, rief er. „Du denkst, du hast gute Gründe, mich zu hassen, aber ich werde nicht zulassen, dass du meinetwegen auch noch Reue empfindest.“

			Alles Blut wich March aus dem Gesicht. „Aber ich dachte …“

			„Graham und ich reisen ab, sobald ich meine wenigen Sachen gepackt habe. Wahrscheinlich werden wir uns nie wiedersehen. Deshalb sage ich dir jetzt Lebewohl.“

			Lebewohl. Konnte es ein traurigeres Wort geben? March hatte sich verliebt, trotz Luke Marshall, trotz ihrer gegenteiligen Instinkte, trotz ihrer mühsam aufrechterhaltenen Abwehr … Oder vielleicht gerade deswegen?

			„Will, ich …“

			„Ich glaube, du hast bereits genug gesagt“, unterbrach Will sie unwillig. „Zu deinem Glück ist Graham ein nachgiebiger und versöhnlicher Mensch, besonders wenn es um junge Talente geht. Ich bin sicher, dass er bei seinem Angebot bleibt, falls du dich mit dem Gedanken an eine Ausstellung anfreunden kannst.“

			March wusste, wie großherzig es von Will war, so mit ihr zu sprechen. Er war ihr nichts mehr schuldig, sie hatte den Anspruch auf seine Protektion verwirkt. Alle Versuche, ihr behilflich zu sein, hatte sie ihm mit Undankbarkeit und haltlosen Verdächtigungen vergolten. Sie hätte gern ihren Schmerz über den bevorstehenden Abschied herausgeschrien, aber das wäre eine letzte zusätzliche Kränkung gewesen.

			Und vielleicht das Mitleid in seinen Augen zu sehen, wenn ihm klar wurde, warum sie so litt.

			„Danke“, sagte sie mit matter Stimme. „Ich wünsche dir eine angenehme Rückreise nach London.“

			Will lächelte bitter. „Vielen Dank. Was die Agentur betrifft …“

			„Ich werde darüber nachdenken“, versprach March. Sie war noch unsicher, wie sie auf die Kündigung reagieren sollte.

			„Falls der Betrug ohne dein Zutun ans Licht kommt und sich herausstellt, dass du davon wusstest, dann könntest du – ich sage ausdrücklich, könntest du – als Komplizin angesehen werden. In jedem Fall würde man dir vorwerfen, durch dein Schweigen die Arbeit der Justiz behindert zu haben.“

			March hatte sich das auch schon gesagt. Sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als zur Polizei zu gehen, aber sie scheute noch davor zurück.

			„Ich denke darüber nach“, wiederholte sie.

			„Gut.“ Will nickte. „Und pass auf dich auf.“

			Seine Stimme klang plötzlich wieder wie früher. Er ging also. Kein Wort von ihr konnte ihn offenbar jetzt noch aufhalten.

			„Du auf dich auch“, war alles, was sie noch hervorbrachte.

			Sie hörte, wie er leise die Schlafzimmertür schloss, dann verklangen seine Schritte auf der Treppe. Eine Weile drang noch leises Stimmengewirr aus der Küche herauf, dann wurde auch die Außentür geschlossen, und alles war still.

			March wäre ihm am liebsten nachgelaufen, hätte sich immer wieder entschuldigt, ihn gebeten zu bleiben, ihm gestanden, dass sie ihn liebte … Nein, das war unmöglich. Wie konnte sie ihm das gestehen, wo er ihre Gefühle nicht erwiderte? Und dass er sie nicht erwiderte, war einzig und allein ihre Schuld. Ja, sie hatte ihm das Leben zur Hölle gemacht, und dafür musste sie jetzt büßen.

			Heiße Tränen quollen ihr aus den Augen und liefen ihr langsam über die Wangen. Als May einige Minuten später hereinkam und sah, wie unglücklich March war, sank sie neben ihr auf das Bett.

			„Arme March!“, flüsterte sie und nahm ihre weinende Schwester tröstend in die Arme.

			Arme March … ja, das war sie wirklich. Welches Unglück hatte sie aus Leichtsinn und Dummheit über sich heraufbeschworen. Welches entsetzliche Unglück!

			„Bist du ganz sicher, dass du das Richtige tust?“, fragte Graham, der von einem Küchenstuhl aus zusah, wie Will seine Reisetasche packte.

			„Es wäre richtig gewesen, niemals hierher zu kommen“, antwortete Will mit einem feindseligen Blick.

			„Jetzt redest du Unsinn“, wies Graham ihn sanft zurecht.

			„Ach ja?“ Will hielt einen Moment inne. „Meine Lage hier war von Anfang an unmöglich – und warum? Nur wegen March. Sie ist selbst unmöglich. Da liegt der Hase im Pfeffer!“

			„Sie ist vielleicht etwas … hitzig“, räumte Graham ein.

			„Etwas? Sie ist grob, beleidigend, verletzend …“

			„Und wunderschön“, fügte Graham hinzu.

			„Man ist so schön, wie man sich gibt“, erwiderte Will verächtlich. „Warum kann sie nicht so schön wie May und dabei doch sanft und freundlich sein?“

			Graham unterdrückte ein Lächeln. „Weil du May nicht liebst. Deshalb.“

			„March liebe ich auch nicht!“

			„Wirklich nicht?“

			„Nein“, versicherte Will. „Jedes Gespräch mit ihr endet in einem Streit.“

			„Aber es lohnt sich trotzdem, wie?“

			Will hielt erneut einen Moment inne. Er dachte daran, wie er March in den Armen gehalten und geküsst hatte. Er dachte an ihre zarte Haut, ihr seidig schimmerndes Haar …

			„Vielleicht“, gab er widerwillig zu, denn sein Zorn ließ bei diesen Gedanken langsam nach. „Trotzdem ist es gut, wenn ich von hier verschwinde.“ Er schloss seine Reisetasche und zog den Reißverschluss zu. „Ich wünschte, ich wäre March Calendar nie begegnet.“

			„Hallo, March“, hörte er Graham hinter sich sagen. „Können wir irgendetwas für Sie tun?“

			„Sehr witzig, Graham“, murmelte Will. „Bist du für diese albernen Scherze nicht etwas zu alt?“

			Dann drehte er sich um und sah March an der offenen Tür stehen. Ihr Gesicht war so weiß wie frisch gefallener Schnee, und der Blick ihrer weit geöffneten Augen war groß und rätselhaft auf ihn gerichtet. Hatte sie seine letzte Bemerkung gehört? Will hätte viel dafür gegeben, es zu wissen.

			„Wer von uns beiden ist nun albern?“, fragte Graham, der die Szene gespannt verfolgte.

			Will wäre am liebsten im Erdboden versunken, aber er musste sich der Situation stellen.

			„March …“

			„May hat mich gebeten, dir dies zu geben.“ March kam zögernd herein und legte einen verschlossenen Briefumschlag auf den Tisch.

			„Was ist das?“, fragte Will schärfer als beabsichtigt. Es ärgerte ihn, dass March ihm den Umschlag nicht in die Hand gegeben hatte, aus Angsti ihn versehentlich zu berühren.

			„Ein Scheck über die Miete für die zweite Woche“, antwortete March. Als Will protestieren wollte, fuhr sie fort: „Wir nehmen das Geld nicht. Da du ausziehst, haben wir keinen Anspruch darauf.“

			„Wie ihr wollt.“ Will empfand diese Geste als beleidigend, als hätte man ihm noch einmal eine Ohrfeige versetzt. Wollte May ihm klarmachen, dass sie nicht auf seiner Seite, sondern auf der ihrer Schwester stand?

			March wandte sich mit einem verlegenen Lächeln an Graham. „Ich fürchte, ich habe allen Grund, mich bei Ihnen zu entschuldigen, Mr Whitford. Ich hätte nicht so mit Ihnen sprechen dürfen. Es war nur …“

			„Die Ungeschicklichkeit meines alten Freundes, ich weiß.“ Graham stand auf, ohne Wills Protest zu beachten. „Ich begreife inzwischen, dass mein unerwartetes Auftauchen ein Schock für Sie war. Hier, nehmen Sie meine Visitenkarte.“ Er zog eine Karte aus seiner Brieftasche und reichte sie March. „Denken Sie über meinen Vorschlag nach, und rufen Sie mich an, wenn Sie sich wegen der Ausstellung entschieden haben.“

			Will war klar, dass Graham alles tun würde, um March zum Einlenken zu bewegen. Er witterte ihr beachtliches Talent und würde sie nicht so ohne Weiteres aus seiner Obhut entlassen.

			„Nimm die Karte“, forderte er March auf.

			Sie sah ihn unsicher an. „Wenn du nichts dagegen hast …“

			„Nur zu.“ Will lachte bitter. „Schließlich habe ich euch beide zusammengebracht. Was sollte ich also dagegen haben?“

			„Ja, was wohl?“ March schien sich langsam wieder zu fassen. „Du wärst mir ja am liebsten nie begegnet!“

			Also hatte sie seine Worte tatsächlich von der Tür aus gehört! Will hatte es von Anfang an gefürchtet und erhielt nun die Bestätigung. Was gab es da noch zu sagen? Eigentlich nichts, zumal er es ernst gemeint hatte.

			„Wenn man einen Ausweg sucht, ist meist keiner da“, sagte er ungeschickt.

			March schenkte ihm die Andeutung eines Lächelns. „Das gilt für uns alle.“ Damit wandte sie sich wieder an Graham. „Vielen Dank dafür, Mr Whitford.“ Sie deutete auf die Visitenkarte. „Ich habe mich noch nicht entschieden, aber Sie hören in jedem Fall von mir.“

			„Das genügt“, erklärte Graham freundlich.

			„Nein, es genügt nicht“, widersprach Will. Als March ihn fragend ansah, setzte er hinzu: „Eine solche Gelegenheit bekommst du nie wieder.“

			„Das weiß ich“, gab sie unumwunden zu. „Trotzdem gibt es Dinge, die ich überdenken muss, ehe ich eine Entscheidung fällen kann.“

			Und welche Dinge sind das? hätte Will gern gefragt, aber das Recht dazu hatte er verwirkt.

			„Lass Graham nur nicht zu lange warten“, war alles, was ihm noch einfiel zu sagen.

			March nickte und reichte Graham die Hand. „Ich weiß Ihr Interesse und Ihr Verständnis zu würdigen, Mr Whitford. Leben Sie wohl.“

			Sie sprach das mit viel mehr Wärme aus, als sie Will gezeigt hatte, aber konnte er ihr das übel nehmen?

			Er musste fort. Er musste allein sein und in Ruhe darüber nachdenken, was March ihm wirklich bedeutete. Im Augenblick wusste er nur, dass es ihm unendlich schwerfiel, sie zu verlassen.

			March ging zur Tür und verschwand so leise, wie sie gekommen war.

			„Wenn ich nicht schon verheiratet wäre …“, murmelte Graham vor sich hin.

			„Aber du bist es“, erinnerte Will ihn scharf, denn Grahams Bewunderung für March erfüllte ihn mit einer an Zorn grenzenden Eifersucht. „Und dabei wird es bleiben.“

			Graham nickte spöttisch. „Aber du bist nicht verheiratet, und dabei wird es nicht bleiben. Ich müsste mich sonst sehr irren.“

			Will sah ihn böse an. „Lass uns aufbrechen, Graham.“ Er nahm seine Reisetasche und seinen Aktenkoffer. „Ich halte es hier nicht mehr aus.“

			Graham folgte ihm bereitwillig. „Du kannst davonlaufen, aber du findest keine Ruhe“, meinte er, ehe er die Tür hinter sich schloss.

			Will wartete, bis sie am Fuß der Treppe standen, dann fragte er grimmig: „Du erwartest doch nicht, dass ich dir darauf antworte?“

			Graham lachte, aber Will fand nichts Komisches an der Situation. Er warf einen letzten Blick zum Wohnhaus hinüber und stieg in sein Auto.

			In der Küche brannte immer noch Licht. Wahrscheinlich saßen die Schwestern behaglich am Küchentisch, tranken Tee oder Kaffee und unterhielten sich leise miteinander.

			Würde March etwas gegen Clive Carter unternehmen?

			Würden die Schwestern den Hof verkaufen?

			Würde May die Filmrolle übernehmen, falls sie ihr angeboten wurde?

			Würde March auf Grahams Vorschlag eingehen und ihre Bilder in London ausstellen?

			Will war in wenigen Tagen in das Leben der Calendar-Schwestern hineingewachsen, als hätte er schon immer dazugehört. Jetzt verließ er sie und gab damit das Recht auf, Fragen zu stellen und darauf Antworten zu erhalten. Er gab das Recht auf, weiter an ihnen Anteil zu nehmen.

			An May, an March …

12. KAPITEL

			„Er ist noch hier, March.“

			March hörte auf, das Essen auf ihrem Teller hin und her zu schieben und so zu tun, als hätte sie Appetit. In Wirklichkeit hatte sie seit Tagen nichts Richtiges gegessen. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, denn sie weinte, sobald sie allein war, und schon der Gedanke, irgendetwas hinunterschlucken zu müssen, verursachte ihr Übelkeit. Sie lebte von starkem Tee und noch stärkerem Kaffee, den sie sich zu jeder Tages- und Nachtzeit aufbrühte.

			„March“, versuchte May es von Neuem. „Ich habe gesagt …“

			„Ich weiß, was du gesagt hast“, unterbrach March sie in müdem Ton. „Ich habe dich nur nicht verstanden.“

			May seufzte. Sie sorgte sich sehr um ihre Schwester und konnte ihr nicht böse sein.

			„So kann es nicht weitergehen, March. Du isst nicht, du schläfst nicht … oh ja, ich höre dich Nacht für Nacht in deinem Zimmer hin und her gehen. Du hast in drei Tagen mehrere Kilo abgenommen, was dir, um ehrlich zu sein, gar nicht steht.“

			„Danke“, antwortete March, ohne zu lächeln.

			„Ich sage nur die Wahrheit, das weißt du. Und eben wollte ich dir nur zu verstehen geben, dass Will noch hier ist.“

			March sah von ihrem Teller auf. „Hier? Was meinst du damit?“

			„Hör endlich auf, mit deinem Essen herumzuspielen.“ May stand auf, nahm March den Teller weg und stellte ihn auf die Anrichte. „Onkel Sid hat den roten Ferrari heute Morgen auf dem alten Hanworth-Gelände gesehen. Ich kämpfe schon den ganzen Tag mit mir, ob ich dir das sagen soll oder nicht. Aber so, wie du heute Abend gegessen hast …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wirklich, March, so kann es nicht bleiben.“

			Will noch in Yorkshire? March weigerte sich, das zu glauben. Was hatte er Montagabend gesagt? Dass er so schnell wie möglich von hier fort müsse – von dem Hof, von ihr, von …

			Nein, dass er direkt nach London zurückfahren würde, hatte er nicht gesagt. Sie hatte es einfach angenommen.

			„Also macht er die Gegend weiter unsicher“, sagte sie mit gehässigem Unterton. „Was geht das mich an?“

			„March, du liebst diesen Mann …“

			„Nein, das tue ich nicht!“, protestierte March. „Nun, vielleicht ein bisschen“, setzte sie hinzu, als May sie vorwurfsvoll ansah. Warum sollte sie lügen? Ihre unerfüllte Liebe zehrte an ihr, das konnte niemand übersehen.

			„Und?“, drängte May, als March ihrem Bekenntnis nichts hinzufügte.

			„Was … und?“ March stand auf und ging unruhig in der Küche hin und her. „Will empfindet nicht dasselbe wie ich.“

			Ihre letzten Worte waren kaum noch zu verstehen. Seit Will aus dem Studio ausgezogen war, lebte March wie in einem bösen Traum. Sie liebte einen Mann, der … der …

			„Du hast ihn Montagabend nicht gehört!“, brach es aus ihr heraus. „Er hat zu Graham Whitford gesagt, er hätte mich lieber niemals kennengelernt.“ Sie schlug beide Hände vors Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf.

			May legte den Arm um sie und klopfte ihr tröstend auf den Rücken. „Er liebt dich ebenfalls, da bin ich ganz sicher.“

			March ließ die Hände sinken. „Na und?“

			„Oh March!“ May schüttelte verzweifelt den Kopf. „Natürlich hätte Will dich lieber niemals kennengelernt. Du machst es den Menschen nicht gerade leicht, dich zu lieben. Schön, ich habe keine Probleme damit“, versicherte sie hastig, als sie Marchs traurigen Blick bemerkte. „Aber ich bin deine Schwester. Will lebt wie auf glühenden Kohlen, seit er dich zum ersten Mal gesehen hat.“

			„Unsinn!“, platzte March heraus. Sie schüttelte Mays Arm ab und ging zum Fenster, wo sie abgewandt stehen blieb.

			„Nachdem Onkel Sid mir von dem Ferrari erzählt hatte, habe ich mich erkundigt, in welchem Hotel Will übernachtet.“

			March fuhr herum. „Du lügst!“

			„Keine Angst, ich habe nicht mit ihm gesprochen. Ich wollte nur wissen, ob er wieder in seinem alten Hotel wohnt. Und das tut er“, stellte sie voller Genugtuung fest.

			March schüttelte den Kopf. „Warum hast du dir bloß die Mühe gemacht?“

			„Um dir Auskunft geben zu können. Warum sonst?“

			„Aber …“

			„Hör mir zu, March. Wenn du nicht zu Will gehst, muss ich es tun.“ May sprach jetzt ganz mit der Autorität der älteren Schwester. „Es wäre besser, wenn du mir diesen Gang abnehmen würdest.“

			„Und was soll ich zu ihm sagen?“, rief March verzweifelt.

			„Es wäre sicher nicht falsch, mit einer Entschuldigung anzufangen.“

			„Das habe ich schon Montagabend getan.“

			„Soviel ich weiß, hast du dich nur bei Graham Whitford entschuldigt“, beharrte May. „Und auch er wird nicht ewig warten, bis du ihn anrufst und ihm deine Entscheidung mitteilst.“

			„Aber …“

			„Du bist entschlossen, sein Angebot anzunehmen. Warum also so lange warten? Eine Ausstellung in London war immer dein sehnlichster Wunsch. Aber zuerst musst du Will aufsuchen, dich entschuldigen und ihm dafür danken, dass er dir diese Chance verschafft hat.“

			March wusste, dass May recht hatte. Sie wusste es schon seit drei Tagen, aber sie hatte sich vergeblich gefragt, wie sie Will erreichen sollte.

			„Und wenn er mich nicht empfängt?“, fragte sie zweifelnd.

			May begann zu lachen. „Er wird es bestimmt tun, Schatz, darauf kannst du dich verlassen. Aber wenn du einen Vorwand brauchst …“ Sie zog eine Schublade auf und nahm einen Umschlag heraus. „Er hat den Scheck nicht mitgenommen, als er Montagabend ausgezogen ist.“

			Er wird den Scheck auch jetzt nicht annehmen, dachte March. Sie würde sich nur noch lächerlicher machen, aber ein schlechter Vorwand war besser als gar keiner.

			„Also gut“, sagte sie, nahm den Umschlag und ging zur Tür. „Du hast gewonnen.“

			„He, willst du dich nicht umziehen oder wenigstens ein bisschen zurechtmachen, ehe du losfährst?“, rief May ihr verwundert nach.

			March wusste, dass sie nicht gut aussah. Sie hatte seit drei Tagen nur Jeans und Pullover getragen, kein Make-up benutzt und sich auch nicht die Haare gewaschen. Aber sich umzuziehen und zurechtzumachen würde Zeit kosten, und dann gab sie ihr Vorhaben vielleicht wieder auf.

			„Schon gut“, meinte May, die ihr Zögern bemerkte. „Wenn ich Wills Gefühle richtig einschätze – und ich weiß, das tue ich –, wird er gar nicht darauf achten, wie du aussiehst. Er wird überglücklich sein, dich wiederzusehen!“

			Will hätte mit jedem Besucher gerechnet, als am späten Abend noch an seine Tür geklopft wurde, nicht aber mit March. Er war so überrascht, dass er sich nicht einmal fragte, woher sie seine Adresse kannte.

			„March!“, sagte er mit einer Stimme, die ihm selber fremd klang. Was hatte diese Frau nur an sich, dass ihr bloßer Anblick genügte, um ihn völlig um den Verstand zu bringen?

			Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr Gesicht war bleich, unter den Augen lagen dunkle Schatten und die Augen selbst … Nie waren sie schöner, anrührender und rätselhafter gewesen als jetzt, da sie sich langsam mit Tränen füllten.

			„Ist etwas passiert?“, fragte er besorgt. „Mit May oder January?“

			„Nein.“ March lächelte unter Tränen. „Aber danke, dass du gefragt hast.“

			Will runzelte die Stirn. „Warum bist du dann hier? Geht es um Clive Carter? Hat er dich bedroht?“

			„Es geht auch nicht um Clive, und die Dinge liegen anders, als du denkst.“ March zögerte. „Du musst wissen …“

			„Komm herein, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“

			March sah ihn unsicher an. „Ich störe doch nicht?“

			„Du wirst es nicht gern hören, aber ich habe gerade meine Pläne für das neue Klubhotel fertiggestellt. Wenn du trotzdem hereinkommen willst …“

			Zu Wills Erleichterung folgte March ihm ohne weiteres Zögern in seine Suite. Er hätte sich nur ungern auf dem Korridor unterhalten, wo andere Gäste und die Hotelangestellten vorbeikamen und mithören konnten, was nicht für sie bestimmt war.

			„Also“, nahm er das Gespräch wieder auf. „Du musst wissen …“

			„Du musst wissen, dass wir die Situation in der Agentur missverstanden haben.“ March war froh, mit einem unverfänglichen Thema anfangen zu können. „Nicht Clive, sondern Michelle ist die Schuldige. Sie hat seit längerer Zeit Grundstücke billig gekauft und dann mit großem Gewinn wieder verkauft.“

			„Michelle?“ Will konnte seine Zweifel nicht verbergen. Er hatte in Michelle Jones immer die typische graue Maus gesehen, der solche illegalen Tricks nicht zuzutrauen waren.

			March nickte. „Offenbar hat sie befürchtet, Clive könnte ihrer überdrüssig werden und sie aus der Agentur hinauswerfen. Da hat sie versucht, sich ein finanzielles Polster zu schaffen, um im Ernstfall nicht ohne eigenes Vermögen dazustehen.“

			„Unglaublich“, sagte Will erstaunt. „Hast du mit ihr gesprochen?“

			„Sie kam gestern heraus auf den Hof. Clive verhält sich anständiger, als wir befürchtet haben. Er ist einverstanden, dass Michelle sich selbst anzeigt, aber vorher werden sie heiraten.“

			„Michelle muss möglicherweise ins Gefängnis“, gab Will zu bedenken.

			„Das wissen sie. Clive hat eine komische Art, es zu zeigen, aber anscheinend liebt er Michelle wirklich und will für sie einstehen. Hast du … etwas dagegen, wenn ich mich hinsetze? Ich fühle mich nicht sehr gut …“ March sank unvermittelt in einen Sessel.

			Will betrachtete sie besorgt. Sie sah wirklich nicht gut aus. Die Jeans schlotterten ihr um die Hüften, und die Schatten unter ihren Augen kamen ihm jetzt eher bedenklich als reizvoll vor.

			Rasch ging er an die Minibar, nahm ein Fläschchen Whisky heraus und leerte es in ein Glas. „Hier“, sagte er und reichte es ihr. „Trink das.“

			March sah lächelnd zu ihm auf. „Nur, wenn du dich hinterher nicht beschwerst, dass ich betrunken bin. Ich habe in den letzten Tagen nicht sehr viel gegessen.“

			„Trink“, wiederholte Will fürsorglich und hockte sich neben ihren Sessel. „March, was tust du hier?“

			March trank einen großen Schluck Whisky und spürte, dass wieder etwas Leben in sie zurückkehrte.

			„Ich bringe dir deinen Scheck“, erklärte sie, fast schon in dem alten mutwilligen Ton. „Natürlich weiß ich, dass du ihn nicht annimmst. Es war nur ein Vorwand, falls du mich nicht hereinlassen würdest.“ Sie zog den Umschlag aus der Tasche und legte ihn auf den Couchtisch.

			Will achtete nicht darauf. „Und was willst du wirklich?“

			„Ich wusste nicht, dass du noch in der Gegend bist“, fuhr sie langsam fort. „May hat es von Onkel Sid erfahren, und sie hat auch herausgefunden, dass du in diesem Hotel wohnst. Oh Will, ich wollte mich unbedingt bei dir entschuldigen! Ich weiß jetzt, dass du mir nur helfen wolltest. Indem du die Bilder nach London geschickt hast“, setzte sie rasch hinzu. „Ich bin entschlossen, Grahams Angebot anzunehmen.“ Sie sah ihn ängstlich an.

			„Das freut mich“, sagte er nur voll ehrlicher Überzeugung. „Das freut mich sehr. Du hast nämlich Talent, March. Echtes Talent.“

			March lächelte schüchtern. „Nun, das weiß ich nicht, aber Graham scheint dasselbe zu denken. Hoffen wir also, dass ihr beide recht habt.“

			„Wir haben recht“, versicherte Will. „Bist du … nur deshalb zu mir gekommen?“

			„Ist das nicht Grund genug?“

			Nicht für mich, dachte Will. Die letzten drei Tage waren ein Martyrium für ihn gewesen. Er hatte wenig gegessen und schlecht geschlafen, und es hatte ihn unerwartet viel Mühe gekostet, die Pläne für Luke zu beenden. Nicht, weil es ihm an Einfällen fehlte, sondern weil es um den Hof ging, auf dem March ihr ganzes Leben verbracht hatte.

			Aber jetzt war March hier, und die Vorstellung, sie könnte einfach wieder gehen, brachte ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung.

			„In dem Fall muss ich selbst etwas sagen“, erklärte er und stand unvermittelt auf. Nachdem er einige Male hin und her gegangen war, blieb er vor March stehen und fragte: „Willst du mich heiraten?“

			Es war heraus! Er hatte es gesagt!

			Er hatte gesagt, was ihn während der letzten drei Tage ausschließlich beschäftigt hatte. Jetzt kam alles auf March an. Würde sie ihm den Whisky über den Kopf gießen? Würde sie ihm wieder eine Ohrfeige geben? Oder würde sie …?

			Bin ich betrunken? überlegte March. Nach einem einzigen Schluck Whisky? Will konnte sie nicht gefragt haben, ob sie ihn heiraten wollte. Oder doch?

			Sie sah ihn ungläubig an. Seine Miene verriet nichts, aber sie merkte plötzlich, dass er nicht viel besser als sie aussah. Auch er hatte Schatten unter den Augen, auch er hatte abgenommen, auch er wirkte blass und hager, als hätte er eine längere Krankheit hinter sich.

			Hatte er sich während der letzten drei Tage etwa ebenso unwohl gefühlt wie sie? Vielleicht sogar aus demselben Grund? Weil er sie ebenfalls liebte?

			Sie stellte das halb volle Whiskyglas vorsichtig auf den Tisch, stand auf und trat dicht an Will heran. Ja, das waren noch dieselben klaren blauen Augen, aber ihr Blick verriet Unsicherheit, als schwankte Will zwischen Angst und Hoffnung.

			Unsicherheit, Angst, Hoffnung – das konnte nur eins bedeuten, und es ermutigte March, sich auf Zehenspitzen zu stellen und Will sacht auf den Mund zu küssen.

			Tiefes Stöhnen drang aus seiner Brust, dann zog er sie fest in seine Arme und vertiefte den Kuss, bis March an nichts anderes mehr denken konnte. Sie legte ihm beide Arme um den Nacken, schob die Finger in sein dichtes blondes Haar und wünschte, der Kuss würde niemals enden.

			Aber wie die meisten Wünsche ging auch dieser nicht in Erfüllung. Nach einer Weile hob Will den Kopf, musterte March mit einem langen, eindringlichen Blick und fragte versonnen: „Ich hoffe, du hast meinen Antrag damit angenommen?“

			Es klang immer noch, als traute er der Wahrheit nicht, als könnte er ein so großes Glück nicht fassen.

			Als March ihn nur stumm ansah, packte er sie an beiden Armen, schüttelte sie ein wenig und sagte: „Schweigen passt nicht zu dir, March, und dies ist gewiss nicht der richtige Augenblick, dich darin zu üben. Ich liebe dich. Die letzten drei Tage haben mir gezeigt, dass ich ohne dich nicht leben kann.“

			„Obwohl ich unhöflich, überempfindlich und verletzend bin und viel zu schnell falsche Schlüsse ziehe …“

			„Ja, das alles bist du“, unterbrach er sie lachend. „Du bist eben March. Bezaubernd, widersprüchlich, eigensinnig bis ins Letzte, aber ich liebe dich, und ich bekomme es nicht satt, dich anzusehen und deine Schönheit in mich aufzunehmen.“

			„Oh Will!“, schluchzte sie auf und legte den Kopf an seine Schulter. „Ich liebe dich auch … wenn du wüsstest, wie sehr. Die letzten Tage …“

			„Vergiss es. Wenn du meinen Antrag annimmst, müssen wir uns nie mehr trennen.“

			March hob den Kopf und sah ihn mit leuchtenden Augen an. Jetzt musste sie nicht mehr verbergen, was sie für ihn empfand, wie heiß die Liebe zu ihm in ihr glühte. „Ja“, sagte sie voller Überzeugung. „Ja, ich will dich heiraten.“

			Will zog sie wieder in seine Arme und küsste sie so zärtlich, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

			„He!“, rief er und tupfte ihr die Tränen von den Wangen. „Du sollst nicht weinen, wenn ich dich küsse.“

			March fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. „Ich habe während der letzten Tage wohl zu viel geweint und muss erst lernen, damit aufzuhören. Ich dachte, du hättest mich für immer verlassen und ich würde dich niemals wiedersehen.“

			„Das ist vorbei, March“, versicherte er. „Ich liebe dich …“

			„Und ich liebe dich …“

			„Und mehr zählt für uns beide nicht.“ Will umfasste ihr Gesicht und sah ihr tief in die schönen graugrünen Augen. „Meine Eltern werden entzückt von dir sein.“

			Seine Eltern!

			March hatte nicht ein einziges Mal an Wills Eltern gedacht. Das Bewusstsein, ihn zu lieben und von ihm geliebt zu werden, hatte sie alles andere vergessen lassen. Im Grunde konnte sie es immer noch nicht glauben. Sie hatte ihn so unfreundlich und misstrauisch aufgenommen, und als ihr klar geworden war, in welcher Beziehung er zu Luke Marshall stand …

			Luke Marshall!

			Was, um Himmels willen, würde der denken? Erst sein Anwalt und jetzt sein Architekt! Er musste annehmen, dass die Calendar-Schwestern auf der Insel der Sirenen lebten und jeden in ihren Bann zogen, der das Pech hatte, in ihre Nähe zu kommen!

			„Dein gegenwärtiger Chef wird nicht gerade entzückt sein“, meinte sie lächelnd. „Erst Max und jetzt du …“

			Will zuckte die Schultern. „Über Luke und ähnliche Unwichtigkeiten können wir später reden. Wir haben uns heute noch nicht genug geküsst.“ Er zog March neben sich auf die Couch, nahm sie in die Arme und küsste sie.

			So muss es im Himmel sein, dachte March. Im Himmel der Liebe. Sie würde für den Rest ihres Lebens mit Will zusammen sein. Nichts und niemand bedeutete ihr so viel wie er.

			Und so würde es bleiben.

			Einige Zeit war vergangen, als Will endlich auf die von ihm so bezeichneten „Unwichtigkeiten“ zu sprechen kam. Er hatte das Dinner in die Suite bestellt und achtete darauf, dass March auch noch zum Nachtisch frisches Obst aß.

			„Wir haben beide zu rigoros gefastet“, meinte er lachend. „Wie sollen wir so geschwächt unsere Hochzeitsreise antreten?“ Als March errötete, fügte er hinzu: „Du bist bezaubernd, weißt du das?“

			March schüttelte versonnen den Kopf. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass wirklich alles wahr ist. Ich fühlte mich so elend und verzweifelt, als du fort warst.“ Ein Frösteln überlief sie. „Ich dachte, du hättest mich für immer verlassen.“

			Will legte eine Hand auf ihre. „Wenn es dir recht ist, halten wir unsere Verlobungszeit möglichst kurz.“

			March war sofort einverstanden. „So kurz, wie du willst. Ich möchte nur, dass meine Schwestern bei unserer Hochzeit dabei sind. January und Max kommen am nächsten Wochenende zurück.“

			Will stellte sich Max’ Gesicht vor, wenn dieser von seiner, Wills, Verlobung mit March erfuhr! „Und May?“, fragte er nach einer Pause.

			March wurde nachdenklich. „May wird die Filmrolle nicht annehmen. Ich weiß nicht, warum sie sich so entschieden hat, aber sie bleibt dabei und will auch nicht mehr darüber sprechen.“ Sie zögerte. „Damit sind wir wieder bei der entscheidenden Frage angelangt: Sollen wir den Hof verkaufen oder nicht?“

			Will stand auf, ging zu dem kleinen Sekretär, der am Fenster stand, und kam mit zwei großen Umschlägen zurück. „Ich habe zwei Pläne entwickelt“, sagte er und hielt die beiden Umschläge hoch. „Der eine schließt euren Hof ein, der andere schließt ihn aus. Was meinst du? Welchen soll ich Luke präsentieren?“

			March betrachtete die beiden Umschläge. „Wir sollten May entscheiden lassen“, schlug sie vor.

			„Eine gute Idee.“ Will legte die Umschläge auf den Tisch und setzte sich wieder hin. Es gab noch etwas anderes Wichtiges zu besprechen. „Du weißt, dass ich überwiegend in London wohne …“

			„Ja, das weiß ich.“ March ließ ihn nicht ausreden. „May hat herausgefunden, dass du noch hier warst, und sie hat sich auch nach deinem Hotel erkundigt. Ihr musste klar sein, dass ich zu dir nach London ziehe, falls es zu einer Versöhnung zwischen uns kommen würde.“

			Will nickte. „Wenn January und Max ebenfalls nach London ziehen, bleibt May allein auf dem Hof zurück. Das können wir ihr auf keinen Fall zumuten. Ich habe May sehr gern, das weißt du, und ich fühle mich als zukünftiger Schwager für sie verantwortlich.“

			„Vielleicht wird meine Ausstellung in der ‚Graford Gallery‘ ein großer Erfolg“, überlegte March. „Dann könnte ich May zumindest finanziell unterstützen. Irgendetwas wird uns schon einfallen, Will. Schließlich haben wir uns mit Mays Hilfe wieder gefunden. Warum sollte May nicht auch ihr Glück finden? Sie verdient es mehr als January oder ich.“

			„Mays Schicksal liegt mir sehr am Herzen“, beteuerte Will, „aber du verdienst dein Glück nicht weniger als sie.“ Er beugte sich vor und nahm ihre Hände. „Ich werde darüber wachen, March Davenport-Calendar. Das verspreche ich dir.“

			„Ich bin jetzt schon glücklicher, als ich jemals für möglich gehalten habe“, versicherte sie ihm mit strahlenden Augen. Dann stand sie auf, ging um den Tisch herum und drückte Will einen Kuss auf die Lippen.

			So muss es im Himmel sein, dachte Will. Im Himmel der Liebe. Er würde für den Rest seines Lebens mit March zusammen sein. Nichts und niemand bedeutete ihm so viel wie sie.

			Und so würde es bleiben.

			– ENDE –
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Verlieb dich nicht in diesen Mann

1. KAPITEL

			„Haben Sie einen Herzanfall, oder ruhen Sie sich nur aus?“

			May hatte das Auto auf den Hof fahren hören und lange genug geblinzelt, um schließlich festzustellen, dass ihr das Fahrzeug unbekannt war. Ihr Besucher hatte sich also verfahren, oder er war Vertreter für Saatgut und Düngemittel. Beide Möglichkeiten gaben ihr nicht genug Schwung, um ihren bequemen Platz auf dem Heuhaufen vor dem Melkschuppen zu verlassen.

			„Was halten Sie für wahrscheinlicher?“, fragte sie, indem sie den Kopf etwas zur Seite neigte.

			„Ehrlich gesagt bin ich unsicher.“ Der Mann sagte das in einem Ton, als wäre er selten unsicher und betrachte diesen Zustand daher als Schwäche.

			May nahm alle Energie zusammen und blinzelte zum zweiten Mal, um sich von dem unerwarteten Besucher einen Eindruck zu verschaffen. Er mochte Mitte bis Ende dreißig sein, war sehr groß und hatte dichtes schwarzes Haar, das zu Locken neigte. Er besaß dunkle Brauen und klare graue Augen, die Nase wirkte kühn, der Mund fest und das Kinn willensstark.

			Er war ein kräftiger Mann mit breiten Schultern, bei dem man sich so etwas wie Unsicherheit absolut nicht vorstellen konnte!

			„Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben“, seufzte May und schloss wieder die Augen.

			„Hm.“ Diesmal klang seine Stimme nachdenklich. „Ich war noch nie Zeuge eines Herzanfalls, aber ich bin sicher, dass er starke Schmerzen verursacht, unter denen Sie nicht zu leiden scheinen. Andrerseits stelle ich es mir nicht sehr gemütlich vor, bei zwei oder drei Grad über null auf einem Heuhaufen zu sitzen und zu schlafen.“

			May zuckte gleichgültig die Schultern. „Es ist überall gemütlich, wenn man die ganze Nacht wach geblieben ist.“

			„Ah!“, murmelte der Mann, als hätte er die Anspielung verstanden.

			May öffnete die Augen gerade weit genug, um ihn strafend anzusehen. „Mit dem Tierarzt“, erklärte sie mürrisch.

			„Ich verstehe.“

			May richtete sich stöhnend auf und rieb sich die müden Augen. Der ganze Körper tat ihr weh. Was wollte der Mann von ihr, und warum machte er einen so sicheren und selbstbewussten Eindruck? Ein Macho, wie er im Buche stand, und damit genau der Typ, der ihr nach einer durchwachten Nacht gefehlt hatte!

			„Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie unfreundlich.

			„Das kommt darauf an.“ Offenbar liebte es der Mann, in Rätseln zu sprechen.

			„Worauf?“ May runzelte die Stirn. Sie war nicht in der richtigen Verfassung, um sich mit einem verspäteten Touristen oder einem aufdringlichen Vertreter herumzustreiten.

			„Ob Sie zufällig Calendar heißen“, antwortete er bestimmt.

			Also kein Tourist, sondern doch ein Vertreter für Saatgut und Düngemittel!

			„Das könnte sein.“ May stand mühsam auf und musste feststellen, dass der Mann sie immer noch um fünfzehn bis zwanzig Zentimeter überragte. Sie selbst maß einen Meter siebzig.

			Der Mann betrachtete sie prüfend, und dabei glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Zu Recht, wie May zugeben musste, denn wahrscheinlich glich sie einer Vogelscheuche. Ihre Gummistiefel und Jeans waren voller Schlamm, und sie trug noch dasselbe wie gestern, da sie keine Zeit gefunden hatte, zu duschen und sich umzuziehen.

			Die Spuren einer auf dem Scheunenboden verbrachten Nacht waren vermutlich auch ihrem Gesicht anzusehen und ebenso der Wollmütze, die sie sich tief über die Ohren gezogen hatte – einmal gegen die beißende Kälte und zum andern, um ihr langes dunkles Haar zu schützen. Kein Zweifel, sie sah zum Fürchten aus, aber sie war zu erschöpft, um das komisch zu finden.

			„Sie scheinen offenbar nicht genau zu wissen, wie Sie heißen“, stellte der Mann belustigt fest.

			„Vielleicht weiß ich es, vielleicht auch nicht.“ May reckte ihre müden Glieder. „Was Sie mir auch verkaufen wollen … ich wäre dankbar, wenn Sie morgen wiederkommen würden. Wahrscheinlich brauche ich nichts, aber wir könnten wenigstens darüber sprechen …“

			„Verkaufen?“, wiederholte der Mann und runzelte die Stirn. „Ich will nichts ver…“ Er unterbrach sich, denn May gähnte herzhaft und begann gleichzeitig zu schwanken, sodass er ihren Arm umfasste. „Ich habe eine bessere Idee. Wir gehen jetzt ins Haus, und ich brühe Ihnen einen starken Kaffee auf.“ Er betrachtete May genauer und stellte fest, dass sie grüne Augen hatte, die wie dunkle Smaragde aus ihrem blassen Gesicht leuchteten. „Danach können wir uns richtig miteinander bekannt machen.“

			May wusste nicht, ob sie sich mit diesem Mann bekannt machen wollte, sei es nun richtig oder falsch, aber sein Angebot, Kaffee zu kochen, war verlockend genug, um ihn wenigstens in die Küche zu lassen. Er machte bestimmt guten Kaffee. Wahrscheinlich machte er alles gut, wenn es darauf ankam. Er sah so aus und wirkte nicht wie ein Mann, der arglose Frauen überfiel. Weit eher fielen die Frauen über ihn her!

			„Einverstanden“, willigte sie ein und ließ sich über den Hof in die Küche führen, wo sie sich auf einen Stuhl setzte und zusah, wie ihr Besucher rasch und mühelos den Kaffee zubereitete.

			Welch ein himmlischer Duft! dachte sie, als das kräftige Aroma Minuten später die warme Küche durchzog. Zwei oder drei Tassen würden sie vielleicht wach halten, bis sie auch noch ihre Morgenpflichten erledigt hatte.

			May hatte eine lange Nacht hinter sich – Gott sei Dank mit glücklichem Ausgang. Nur der Gedanke an die Aufgaben, die noch auf sie warteten, hatte sie veranlasst, sich vorübergehend auf dem Heuhaufen auszuruhen. Natürlich war sie eingeschlafen. Und wie der Mann richtig bemerkt hatte: Ende Januar draußen auf einem Heuhaufen zu schlafen war nicht sehr gemütlich!

			„Hier.“ Der Mann stellte einen Becher mit starkem schwarzem Kaffee vor sie hin, ehe er sich mit einem zweiten Becher ihr gegenüber an den Tisch setzte. Dabei verhielt er sich so natürlich, als wäre er in der kleinen, unaufgeräumten Bauernküche zu Hause. „Ich habe zwei Stück Zucker hineingetan. Sie sehen aus, als würde Ihnen ein kleiner Energieschub guttun.“

			May nahm sonst keinen Zucker zum Kaffee, aber das Argument leuchtete ihr ein. Schon nach wenigen Schlucken fühlte sie, wie der Zucker und das Koffein sie neu belebten.

			„Ich habe mich entschieden“, fuhr der Mann unbekümmert fort.

			„Wie bitte?“ May sah ihn verständnislos an. Offenbar musste sie noch viel mehr gesüßten Kaffee trinken, um wieder ein halbwegs normales Gespräch führen zu können.

			„Es war kein Herzanfall. Sie haben vorhin geschlafen.“

			May verzog das Gesicht. „Das habe ich bereits zugegeben.“

			„Weil Sie die ganze Nacht wach geblieben sind … mit dem Tierarzt.“

			Wieder dieser anzügliche Ton. May hätte den Mann umbringen können! „Mit dem Tierarzt und einem Mutterschaf“, erklärte sie unwillig. „Es war eine sehr schwere Geburt.“

			John Potter, der Tierarzt, war Anfang fünfzig und seit über zwanzig Jahren verheiratet. Er hatte drei Kinder, die bereits erwachsen waren. Warum sollte May da falsche Gerüchte aufkommen lassen? Sowohl John wie sie selbst hatten einen guten Ruf zu verlieren.

			„Mutter und Zwillinge sind wohlauf“, fuhr sie fort, denn sie fühlte sich immer noch unangenehm beobachtet. „Hören Sie. Ich bin Ihnen wirklich dankbar … für den Kaffee und alles andere, aber Sie müssen verstehen, wenn ich jetzt …“

			„Gütiger Himmel!“, rief der Mann plötzlich.

			„Wie bitte?“ May stutzte. Sie hatte ihre Wollmütze abgenommen, und das lange dunkle Haar fiel ihr weit über Schultern und Rücken.

			„Sie … Ich … Einen Moment lang dachte ich, Sie seien jemand anders.“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Wer sind Sie?“

			May sah ihn scharf an. „Das müsste ich Sie fragen. Schließlich bin ich hier zu Hause.“

			„Ja, natürlich.“ Der Mann nahm sich zusammen, ohne seine Verwirrung ganz verbergen zu können. „Entschuldigen Sie.“

			Was ist plötzlich mit ihm los? dachte May. Was hatte sie an sich, das eine so auffällige Reaktion rechtfertigte? Sie hatte langes dunkles Haar, grüne Augen und ein schmales, ebenmäßiges Gesicht, aber das war nichts Besonderes. Ihre beiden Schwestern sahen fast genauso aus, und schmutzig und schlecht angezogen, wie sie war, glich sie beileibe keiner Schönheitskönigin.

			Da stand es mit ihrem Besucher ganz anders. Er sah nicht nur gut aus, er war auch teuer und gut angezogen und machte nicht den Eindruck, als würde er wegen einer schlammbespritzten, übernächtigten Frau aus dem Häuschen geraten!

			„Nun?“, fragte sie irritiert, als er nicht aufhörte, sie anzustarren.

			„Nun … was? Ach so!“ Er rückte auf seinem Stuhl hin und her, als müsste er erst seine Gedanken ordnen. Dabei ließ er den Blick durch die Küche schweifen, an der ihn besonders der mit Fliesen belegte Boden zu interessieren schien.

			„Was tun Sie da?“, fragte May schließlich ungeduldig.

			Der Blick des Mannes, der sich inzwischen gefasst zu haben schien, kehrte zu ihrem Gesicht zurück. „Ich versuche festzustellen, wo Sie die Leichen versteckt haben könnten.“

			May begriff nichts. Schlief sie etwa noch? Hatte sich ihr wunderbarer Traum von einem attraktiven Fremden, der aus dem Nichts aufgetaucht war, um ihr stärkenden Kaffee zu kochen, in einen Albtraum verwandelt? Irgendwann hatte sie den Zusammenhang verloren, denn was er eben gesagt hatte, ergab absolut keinen Sinn.

			Aber vielleicht schlief sie gar nicht. Vielleicht träumte sie auch nicht, und ihr Ritter war aus einem Irrenhaus entflohen!

			„Welche Leichen?“, fragte sie ängstlich.

			Der Mann lächelte, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Welche von den drei Schwestern sind Sie?“, fragte er neugierig. „May? March? Oder January?“

			May blieb weiter auf der Hut. Ein entflohener Irrer würde zwar kaum ihren Namen und die Namen ihrer Schwestern kennen, aber man konnte nie wissen …

			„Ich bin May“, antwortete sie mutiger, als sie sich fühlte. „Aber March und January wollten jeden Augenblick zurück sein …“

			Das war natürlich eine Lüge. January und ihr Verlobter machten noch Ferien in der Karibik, und March war mit ihrem Verlobten nach London gefahren, um ihre zukünftigen Schwiegereltern kennenzulernen. May war völlig allein auf dem Hof, aber solange sie nicht wusste, wer der Fremde war und was er von ihr wollte, würde sie das verschweigen.

			Der Mann lächelte wieder, aber es war ein kaltes Lächeln. „Das glaube ich nicht“, sagte er, und dabei trat ein wachsamer Ausdruck in seine silbergrauen Augen. „Sie sind also May.“

			„Wie ich eben sagte“, erwiderte sie, während sie sich mit jeder Sekunde unbehaglicher fühlte. „Und Sie sind …“

			„Ja, ich bin.“ Mehr sagte er nicht. Ihre zunehmende Verlegenheit schien ihm zu gefallen.

			May stand unvermittelt auf. Es war ein Vorteil, wenigstens vorübergehend größer als ihr seltsamer Besucher zu sein. „Das ist keine Antwort. Ich habe Sie nicht hergebeten …“

			„Oh doch“, unterbrach er sie mit einer Stimme, die dem sanften Schnurren eines Tigers glich. Dabei leuchteten seine Augen gefährlich auf. „Ich weiß aus zwei zuverlässigen Quellen, dass Sie den ausdrücklichen Wunsch geäußert haben, mir Auge in Auge gegenüberzustehen.“

			„Tatsächlich?“, fragte May ungläubig und wurde plötzlich ganz still. Ein fantastischer Gedanke durchzuckte sie. Aus zwei zuverlässigen Quellen? Sie hätte es nicht beschwören können, aber …

			Mitte bis Ende dreißig, selbstsicher, wohlhabend und noch teurer angezogen, als sie bisher bemerkt hatte. Die weiche Lederjacke, die Designerjeans … Vor allem aber, er hatte schon bei seiner Ankunft gewusst, dass sie eine der Calendar-Schwestern war!

			Plötzlich war sie aufs Höchste alarmiert. Sie wusste, wer dieser Mann war …

			„Luke Marshall“, stellte sich der Mann vor, stand auf und streckte die Hand aus. Dabei konnte er an Mays entsetztem Gesicht erkennen, dass diese Vorstellung überflüssig war.

			Unter anderen Umständen hätte Mays Gesichtsausdruck komisch wirken können, aber Luke lachte nicht. Er kannte diese Reaktion. Die meisten Frauen reagierten so, wenn sie hörten, wer er war. Vor allem schöne Frauen, und May Calendar war ungewöhnlich schön – sogar noch in ihrem übermüdeten Zustand.

			Sie blickte ihn starr an, ohne die ausgestreckte Hand zu beachten. „Aber … Sie sind Engländer!“ stieß sie endlich hervor, als wäre das eine persönliche Beleidigung.

			Luke ließ die Hand sinken und setzte sich wieder hin. „Darüber ließe sich streiten“, meinte er mit zufriedenem Lächeln, denn Mays Reaktion entsprach ganz seinen Wünschen.

			„Entweder sind Sie Engländer oder nicht“, beharrte May. Sie war sichtlich bemüht, ihre Fassung zurückzugewinnen. Plötzlich den Mann vor sich zu sehen, der seit zwei Monaten versuchte, den Calendar-Hof zu kaufen, hatte sie zutiefst erschüttert.

			Luke zuckte die Schultern. „Meine Mutter ist Amerikanerin und mein Vater Engländer“, erklärte er. „Ich wurde in Amerika geboren, aber in England erzogen. Ich bin oft in Amerika, sowohl beruflich wie privat, aber mein Lebensmittelpunkt ist London. Was sagen Sie dazu?“

			„Lieber gar nichts!“, antwortete May mit aufbrausendem Zorn. „Sie würden es doch nicht gern hören.“

			„Nein“, gab er zu. „Wahrscheinlich nicht.“

			May zog ihren Mantel aus, der bis jetzt verborgen hatte, wie schlank sie war. Der grüne Pullover, den sie darunter trug, hatte genau die Farbe ihrer Augen, und die ausgeblichenen Jeans betonten ihre schmalen Hüften und die langen Beine.

			„Sehen Ihre Schwestern Ihnen irgendwie ähnlich?“, fragte Luke versonnen.

			„Sie gleichen …“ May verstummte, denn sie hätte fast zu viel gesagt. Sie durfte Luke Marshall keinen Augenblick trauen. „Warum wollen Sie das wissen?“

			„Aus reiner Neugierde.“

			„Das stimmt nicht“, widersprach May. „Sie haben eben von versteckten Leichen gesprochen. Meinten Sie da zufällig Ihren Anwalt Max Golding und Ihren Architekten Will Davenport?“

			Nicht nur schön, sondern auch intelligent, stellte Luke zufrieden fest. Die Calendar-Schwestern – zumindest die eine, die er bis jetzt kennengelernt hatte – waren keineswegs die drei alten Jungfern, die er immer vor sich gesehen hatte. Kein Wunder, dass sie sich seinem Plan, ihren Hof zu kaufen, so hartnäckig widersetzten!

			„Halten Sie das für möglich?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.

			„Sie lieben es, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, nicht wahr?“ May hatte ihren Mantel an die Tür gehängt und ging zum Herd, um sich frischen Kaffee einzuschenken.

			Wieder musste sich Luke über ihre Hellsichtigkeit wundern. Er hatte diese Taktik tatsächlich bewusst entwickelt, um seine Gesprächspartner besser aushorchen zu können, ohne viel von sich selbst preiszugeben.

			„Sie scheinen dieselbe Vorliebe zu besitzen“, erklärte er ausweichend.

			May zuckte die Schultern. „Wir könnten den ganzen Vormittag so weitermachen, Mr Marshall, aber leider fehlt mir die Zeit für Spitzfindigkeiten und alberne Wortgefechte.“

			Luke nickte. „Weil Sie mit dem Tierarzt eine schlaflose Nacht verbracht haben.“

			Mays Wangen, die sonst die Farbe weißer Magnolienblüten hatten, hatten sich leicht gerötet. „Ich habe Ihnen das schon einmal erklärt“, antwortete sie zurechtweisend, „und werde es nicht noch einmal tun. Was wollen Sie von mir, Mr Marshall?“

			Wenn Luke das gewusst hätte! Seit er die älteste Calendar-Schwester kannte und seine bisherigen Vorurteile von Grund auf revidiert hatte, spürte er eine ungewohnte und ärgerliche Unsicherheit.

			„Sie könnten mir zuerst sagen, wo sich Max und Will aufhalten“, schlug er vor.

			„Sofern sie nicht als Leichen unter den Bodenfliesen liegen“, ergänzte May spitz.

			„Ganz recht“, bestätigte Luke mit dem für ihn typischen kalten Lächeln.

			May schüttelte den Kopf. „Zu Ihrer Beruhigung … da sind sie nicht.“

			„Wo dann?“, fragte Luke, als May ihren Worten nichts hinzufügte.

			Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Max ist in der Karibik und Will in London“, antwortete sie nach reiflicher Überlegung.

			Luke machte eine ungeduldige Handbewegung. „Und wo sind Ihre Schwestern?“

			„January ist in der Karibik, und March ist in London.“

			„Welch ein Zufall!“, spottete Luke.

			Er wusste natürlich längst, wo Max und Will steckten und wen sie jeweils bei sich hatten. Seine Frage hatte nur dazu gedient, May Calendars Ehrlichkeit zu prüfen. Offenbar war sie ehrlich!

			„Eigentlich kein Zufall“, erklärte sie jetzt. „January und March wollten sich natürlich nicht von ihren Verlobten trennen.“

			Natürlich nicht. Luke hatte sich sein Teil gedacht, als er erst von Max und dann von Will angerufen worden war, die ihn jeweils über ihre Verlobung mit einer der Calendar-Schwestern informiert hatten. Dass er überrascht gewesen war, wäre eine sträfliche Untertreibung gewesen. Max und Will verlobt! Seine beiden besten Freunde, die er seit der Schulzeit kannte und mit denen er ein Gelübde abgelegt hatte, sich niemals zu verlieben oder sogar zu heiraten.

			Offensichtlich hatten sie das Gelübde gebrochen, was ihn zum Narren stempelte. Das war das Schlimmste daran.

			„Sie haben mich eben gefragt, was ich will“, sagte er schroff und stand auf. „Ich will genau das, weswegen ich Max vor Wochen herübergeschickt habe – leider umsonst, denn er hatte nichts Besseres zu tun, als sich in Ihre Schwester zu verlieben. Ich will diesen Hof kaufen.“

			May sah ihn scharf an. „Hat er Ihnen nicht mitgeteilt, dass der Hof unverkäuflich ist?“

			„Doch, das hat er getan.“

			„Also?“

			Die kämpferische Herausforderung war nicht zu überhören, ebenso wenig wie die kaum verhehlte Abneigung. Beides musste Luke zugeben, würde ihn keinen Schritt weiterbringen. Deshalb ließ er seinen bewährten Charme spielen.

			„Ich bitte Sie, May. Sie müssen inzwischen festgestellt haben, dass Sie den Hof unmöglich allein bewirtschaften können.“

			May richtete sich zornig auf, ihre grünen Augen sprühten Feuer. „Was ich kann oder nicht kann, hat Sie nicht zu kümmern, Mr Marshall! Außerdem kann ich mich nicht erinnern, Ihnen erlaubt zu haben, mich mit meinem Vornamen anzureden.“

			Luke unterdrückte eine scharfe Antwort, denn insgeheim bewunderte er May für ihren Mut. Noch keine Frau hatte es fertiggebracht, ihn so wütend zu machen. Gewöhnlich beherrschte er sich und hatte sich vollkommen in der Gewalt. Seiner Erfahrung nach sicherte ihm das die unbedingte Überlegenheit über seinen … ja, was? Hatte er Gegner sagen wollen?

			Dann war May Calendar ein Gegner?

			Wie müde sie aussah! Ihr Gesicht mit den Schatten unter den Augen wirkte fast durchsichtig, und sie war viel zu dünn. Gefährlich dünn. Sah ein Gegner so aus? Musste er sich nicht selbst anklagen, dass er ihr zu allen Problemen, die sie zu bewältigen hatte, noch mehr auf die schmalen Schultern lud?

			Doch Selbstvorwürfe waren gefährlich und gehörten nicht zu Luke Marshalls Methoden.

			„Vielleicht ist dies kein günstiger Augenblick für ein Gespräch“, räumte er ein. „Sie sind müde und haben zu tun, und wenn …“

			„Sie morgen wiederkommen, um mich in besserer Verfassung anzutreffen, werden Sie genau dieselbe Antwort erhalten“, unterbrach May ihn scharf. „Ich kann nur wiederholen, was ich schon Ihrem Anwalt und Ihrem Architekten gesagt habe: Der Hof ist nicht zu verkaufen!“

			Luke runzelte die Stirn. May Calendar war wirklich die eigensinnigste, dickköpfigste …

			„Schon gar nicht an einen Mann wie Sie“, fuhr May zornig fort. „Wir brauchen kein Luxushotel mit Wellnessbereich, Golfplatz und anderem Schnickschnack für verwöhnte Touristen. Dafür ist das ehemalige Land der Hanworths viel zu schade. Und unser Land auch“, fügte sie bebend hinzu.

			Sie hat ihre Hausaufgaben gemacht, dachte Luke halb bewundernd. Genau das hatte er mit dem Land vor. Es sei denn …

			Nein, er konnte sich sowohl auf Max wie auf Will verlassen. Auch wenn sich beide unerwartet mit der Calendar-Familie verbunden hatten, würden sie das in sie gesetzte Vertrauen nicht enttäuschen. Sie waren und blieben seine Partner. Deshalb hatte er Max’ Kündigungsgesuch abgelehnt und sich die Mühe gemacht, Wills Alternativplan zu studieren, bei dem das Land der Calendar-Schwestern ausgespart blieb.

			„Das mag Ihre persönliche Meinung sein, Miss Calendar …“

			May schüttelte den Kopf. „Hören Sie sich nur gründlich in der Gegend um, Mr Marshall. Sie werden meine Meinung überall bestätigt finden.“

			Dazu hatte Luke keine Zeit. Er stand auf und zog ärgerlich den Reißverschluss seiner Lederjacke zu. Er verstand jetzt besser, warum Max und Will mit ihren Bemühungen, dieses Land für eine zukunftsweisende Entwicklung zu kaufen, gescheitert waren.

			Man lief bei den Calendar-Schwestern gegen eine Wand!

			Doch May würde rasch merken, dass er aus härterem Holz geschnitzt war als seine beiden Vorboten. Er ließ sich nicht so leicht durch weibliche Hilflosigkeit und weiblichen Starrsinn aus der Bahn werfen.

			„Wir unterhalten uns ein anderes Mal, Miss Calendar“, erklärte er selbstsicher und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Für den Augenblick genügt es, dass wir uns persönlich kennengelernt haben.“

			Und dass Sie jetzt wissen, mit welchem Gegner Sie rechnen müssen, fügte er insgeheim hinzu. Es fiel ihm nicht im Traum ein, die Pläne aufzugeben, derentwegen er das Hanworth-Land erworben hatte und die den Calendar-Hof notwendigerweise einschlossen.

			Die drei Schwestern würden sich noch wundern!

2. KAPITEL

			May ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken, nachdem Luke Marshall so plötzlich verschwunden war. Eine schöne Bescherung dachte sie. Ich hätte gern darauf verzichtet.

			Ausgerechnet Luke Marshall! Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, ihm hier und jetzt gegenüberzustehen.

			Luke Marshall, der Chef der nach ihm benannten „Corporation“, war während der letzten zwei Monate zu einem Albtraum für die Calendar-Schwestern geworden. Zu einem schwer fassbaren bösen Geist, der ihr Leben vergiftete, weil er unbedingt ihren Hof kaufen wollte, der nie zum Verkauf angeboten worden war.

			Der Brief mit dem ersten Kaufangebot war aus Philadelphia gekommen. Die Schwestern hatten deshalb angenommen, dass die „Corporation“ dort ihren Sitz habe und dass Luke Marshall Amerikaner sei. Aber kein Amerikaner sprach so reines Englisch wie der Mann, der May eben verlassen hatte, und wenn er sich nicht vorgestellt hätte, wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, ihren ärgsten Feind vor sich zu haben.

			Luke Marshall war eine Überraschung – in mehr als einer Hinsicht. Einmal hatte May nicht erwartet, dass er so atemberaubend gut aussehen würde. Zum andern wunderte sie sich immer noch, wie natürlich und selbstverständlich er ihr den Kaffee zubereitet hatte, als läge ihm einzig und allein ihr Wohl am Herzen!

			Abgesehen davon hatte er natürlich recht. Sie konnte den Hof nicht allein bewirtschaften, obwohl sie ihm das niemals eingestanden hätte. Seit March in London war, um Wills Eltern kennenzulernen, fehlte ihr die letzte Stütze. January war schon länger fort und hatte gerade aus der Karibik angerufen und erklärt, dass sie und Max noch eine weitere Woche bleiben würden.

			Ihre Stimme hatte dabei so fröhlich geklungen, dass May nicht gewagt hatte, sie an ihre Pflichten zu Hause zu erinnern. Sie hatte ihr und Max weiter gute Erholung gewünscht und mit der Überzeugung eingehängt, dass sie selbst diese Erholung sehr viel nötiger brauchte.

			Die letzten Tage hatten ihr einen deutlichen Vorgeschmack davon gegeben, wie es nach Januarys und Marchs Hochzeit sein würde. Hart. Äußerst hart, um genau zu sein. Doch das war kein Grund, Luke Marshalls Drängen nachzugeben und den Hof an ihn zu verkaufen. Seit sie ihn persönlich kannte, war sie mehr denn je entschlossen, bei ihrer Weigerung zu bleiben.

			Mehr denn je? Als May am späten Nachmittag aus dem Stall kam und über den Hof wankte, zweifelte sie auch daran. Der lange Tag hatte ihr den Rest gegeben. Sie war zu erschöpft, um noch für sich zu kochen, und beschloss, sich mit dem restlichen Kaffee zu begnügen. Er stand noch lauwarm auf dem Herd und würde köstlich schmecken.

			Er schmeckte nicht köstlich, sondern widerlich. May verzog das Gesicht, schob den Becher fort und legte den Kopf auf die ausgestreckten Arme. Einen Moment ausruhen, nur einige Minuten, dann würde sie sich wieder kräftiger fühlen. Nur einige Minuten …

			„Wachen Sie auf, May!“, mahnte plötzlich eine freundliche Stimme, die von überallher kommen konnte.

			May runzelte die Stirn, denn die Bilder ihres Traums verwischten sich. Es war ein wunderbarer Traum gewesen. Sie hatte an einem weißen Strand gelegen, die Sonne hatte ihren Körper gewärmt und das türkisblaue Meer mit leise rauschenden Wellen ihre Füße umspielt. Aber es war eben nur ein Traum gewesen, das merkte sie, weil ihr die Arme eingeschlafen waren und ihr der Rücken schrecklich wehtat.

			„May, wenn Sie nicht sofort aufwachen, muss ich annehmen, dass Sie diesmal wirklich einen Herzanfall haben“, fuhr die Stimme spöttisch fort. „Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als es mit Mund-zu-Mund-Beatmung zu versuchen.“

			Luke Marshalls Stimme!

			May erkannte sein geschliffenes Englisch sofort und hob den Kopf, um ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Sie musste inzwischen noch schlimmer aussehen als am Morgen – immer noch in derselben Kleidung, immer noch ungewaschen und nun auch noch mit Druckspuren im Gesicht, weil sie in einer so unbequemen Stellung geschlafen hatte.

			Luke sah lächelnd auf sie hinunter. „Ich habe mir gedacht, dass die Androhung von Mund-zu-Mund-Beatmung Sie neu beleben würde“, meinte er unbekümmert.

			May richtete sich seufzend auf. „Was wollen Sie, Mr Marshall?“

			„Das scheint Ihre Lieblingsfrage zu sein.“ Luke zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Begrüßt man so einen Mann, der das Abendessen ins Haus bringt?“ Er schwenkte eine große Plastiktüte. „Chinesisch, um es gleich zu sagen. Sie sahen heute Morgen so müde aus. Ich war ziemlich sicher, dass Sie ohne warme Mahlzeit schlafen gehen würden.“

			May sah ihn misstrauisch an. Sie war noch nicht ganz wach, aber ihr inneres Warnsystem funktionierte bereits. Was hatte Luke Marshalls neuerliches Erscheinen zu bedeuten? Seine Annahme, dass sie heute nicht mehr für sich gekocht hätte, war richtig, aber musste er deshalb so reagieren?

			„Und was geht Sie das an, Mr Marshall?“, fragte sie nervös. Ihre Müdigkeit war längst einer unnatürlichen Wachheit gewichen.

			„Hören Sie endlich auf, dummes Zeug zu reden.“ Luke stellte die Plastiktüte mitten auf den Tisch. „Sagen Sie mir lieber, wo die Teller sind, damit ich auftun kann, bevor alles kalt ist.“

			„Zweiter Schrank von rechts“, gab May gehorsam Auskunft. Warum hatte er „die Teller“ gesagt? Wollte er etwa gemeinsam mit ihr essen?

			Luke beantwortete diese stumme Frage, indem er zwei Plätze deckte und dann die sorgsam verpackten Gerichte aus der Tüte nahm.

			„Mr Marshall …“

			„Wollen wir etwas klarstellen, May?“, unterbrach er sie mit einem strengen Blick.

			„Was wäre das?“

			„Ich weiß, dass Sie Ihre Gründe haben, besonders unfreundlich zu mir zu sein … oder besser gesagt, Sie glauben, diese Gründe zu haben. Trotzdem bin ich nicht bereit, mein Dinner – das ich hergebracht habe, wie Sie sich bitte erinnern wollen – mit jemandem zu teilen, der mich in diesem frostigen Ton ‚Mr Marshall‘ nennt.“

			May errötete bei dieser Anschuldigung. Sie war absichtlich unfreundlich, daran konnte kein Zweifel bestehen. Dafür war er selbst übertrieben freundlich, und gerade das weckte ihr Misstrauen!

			„Also?“, fragte er mit emporgezogenen Brauen.

			May hielt seinem Blick stand. Sie wünschte, er wäre gegangen und hätte sein chinesisches Menü wieder mitgenommen, aber der vielfältige Duft der Speisen, der ihr in die Nase stieg, machte sie schwach. Sie merkte auf einmal, wie hungrig sie war, und hätte nur schweren Herzens auf all die exotischen Köstlichkeiten verzichtet.

			„Einverstanden“, sagte sie. „Allerdings …“

			„Einverstanden genügt“, unterbrach er sie abermals, während er den Platz ihr gegenüber einnahm. „Und jetzt essen Sie.“

			May wusste nicht mehr, wann jemand sie zum letzten Mal so herumkommandiert hatte. Wahrscheinlich war es ihr Vater gewesen, aber Luke hatte wirklich gar nichts von dem alten John Calendar an sich. Er entsprach so wenig einer Vaterfigur, dass es May schwerfiel, sich nicht zu widersetzen.

			Es ärgerte sie ein wenig, wie stark sie auf ihn reagierte. Alles an ihm war betont männlich. Die schmalen, kräftigen Hände, an denen kein Ring steckte, die dunklen Haare, die auf dem Handrücken begannen und vermutlich Arme und Brust bedeckten, die dunklen Locken, die ihm in die Stirn fielen, wenn er sie nicht ungeduldig zurückstrich, die wunderbar klaren grauen Augen und die dunklen Schatten um Wangen und Kinn, die darauf hindeuteten, dass er sich zweimal rasieren musste und nur heute darauf verzichtet hatte, um ihr rechtzeitig das Essen zu bringen.

			„Es schmeckt köstlich“, gestand sie, nachdem sie die ersten Bissen gegessen hatte. „Ich bin Ihnen wirklich dankbar.“

			Saß sie wirklich mit ihrem Erzfeind hier an diesem Tisch und ließ sich mit chinesischem Essen bewirten? May beschloss, nicht länger darüber nachzudenken, um nicht allen Realitätssinn zu verlieren.

			Luke betrachtete sie amüsiert.

			„War es schwer, das zuzugeben?“, fragte er.

			„Sehr schwer“, bestätigte May. „Hoffentlich halte ich Sie nicht von Ihrer Arbeit ab. Oder von einem Rendezvous“, fügte sie nach einer Pause mit besonderer Betonung hinzu.

			„Von nichts, das nicht warten könnte“, antwortete er gelassen.

			May sah ihn neugierig an. Sollte sie daraus entnehmen, dass er ohne Begleitung nach York gekommen war? Oder dass diese Begleitung zu wenig Reiz für ihn besaß, um möglichst schnell wieder ins Hotel zu kommen?

			Luke bemerkte ihren Blick. „Was habe ich nun wieder gesagt?“, fragte er unwillig.

			„Oh, nichts.“ May konzentrierte sich wieder auf das Essen, obwohl ihr das immer schwerer fiel. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber sie war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der so stark auf sie gewirkt hatte.

			Fast bedauerte sie die Frau, die möglicherweise im Hotel auf ihn wartete. Es musste ernüchternd sein, zu erfahren, dass das Abendessen mit einer schlecht angezogenen und noch schlechter zurechtgemachten Bäuerin für Luke wichtiger war als ein gemeinsamer Abend in der Hotelbar. Daran änderte auch sein Motiv, den Calendar-Hof kaufen zu wollen, nichts.

			„Ich habe heute Nachmittag mit Max gesprochen.“

			May zuckte bei dieser Eröffnung leicht zusammen, aber Lukes Gesicht verriet nichts. Sie überlegte sich ihre Antwort sorgfältig und fragte dann: „Haben Sie ihm gesagt, dass wir uns – endlich – begegnet sind?“

			Luke lehnte sich zurück, um sie besser beobachten zu können. „Hätte ich das tun sollen?“

			Wieder beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage! Natürlich wusste er, dass sie seine Anwesenheit vor Max, und damit auch vor January, lieber verheimlicht hätte. January sollte nicht wissen, dass sie zurzeit allein auf dem Hof war, denn das würde ihr die Ferienstimmung verderben und sie vielleicht zu einer vorzeitigen Rückkehr bewegen.

			January hatte es zu Beginn des Jahres nicht leicht gehabt. Sie war in die Überfälle des „Nachtschattens“, verwickelt gewesen, ohne selber zu seinen Opfern zu gehören, und May war doppelt erleichtert gewesen, als sie sich mit Max verlobt hatte und zu einer Erholungsreise in die Karibik aufgebrochen war. Sie brauchte die Erholung, aber wenn sie erfuhr, dass May allein auf dem Hof war und außerdem noch Besuch von Luke Marshall bekam, würde sie das erstbeste Flugzeug nehmen, um ihr zu Hilfe zu kommen.

			„Nun?“, fragte sie und schob ihm damit den Schwarzen Peter wieder zu.

			Luke begriff ihre Taktik sofort. „Wir könnten bis morgen früh so weitermachen“, meinte er. „Frage um Frage … und niemand sagt etwas.“

			May schüttelte den Kopf. „Nein, nicht bis morgen früh. Ich muss Schlaf nachholen und werde bald ins Bett gehen. Allein“, setzte sie scharf hinzu, um keine falschen Vorstellungen aufkommen zu lassen. „Und da wir gerade …“ Sie verstummte und sah Luke vorwurfsvoll an. Es hatte geklopft, und sie musste sofort an January denken.

			Luke verstand den stummen Vorwurf. „January würde nicht an ihre eigene Tür klopfen“, beruhigte er May.

			Als sich das Klopfen wiederholte, stand May auf. „Wir sprechen noch darüber“, erklärte sie, „aber erst muss ich nachsehen, wer draußen ist.“

			Sie würde Luke nicht gehen lassen, ohne ihm klargemacht zu haben, dass er weder Max noch January mit den Problemen, die es zu Hause gab, behelligen durfte. Und es waren Probleme, das wurde ihr doppelt klar, als sie die Tür öffnete und David Melton draußen stehen sah.

			May war vor einigen Jahren der örtlichen Laienspielgruppe beigetreten und hatte vor Weihnachten als „Aladin mit der Wunderlampe“ großen Erfolg gehabt. David Melton, ein namhafter Filmregisseur, der bei seiner in der Nähe wohnenden Schwester zu Besuch gewesen war, hatte sie gesehen und ihr zu ihrer großen Überraschung eine Rolle in seinem nächsten Film angeboten, der im Sommer gedreht werden sollte. Die Probeaufnahmen waren zufriedenstellend ausgefallen, aber May hatte das Angebot aus persönlichen Gründen abgelehnt.

			Luke sah an Mays Gesicht, dass der Besucher kein Unbekannter war, und er sah auch, dass sein Erscheinen sie nicht überraschte, sondern geradezu erschreckte.

			Sofort wandte er seine Aufmerksamkeit dem anderen Mann zu. Er mochte etwa vierzig Jahre alt sein, war groß und schlank, hatte kurzes blondes Haar und sah auf eine jungenhafte Weise gut aus. Doch aus all dem ließ sich nichts entnehmen. Der Mann konnte Vertreter oder etwas ähnlich Harmloses sein, aber Mays Reaktion ließ eigentlich etwas anderes vermuten.

			„David!“, sagte sie mit rauer Stimme, mehr nicht.

			„Ich war in der Gegend“, antwortete er. „Ich musste einfach vorbeikommen.“

			May schüttelte den Kopf. „Ich habe meine Meinung nicht geändert.“

			„Aber …“

			May ließ ihn nicht ausreden. „Sie werden eine andere finden, David. Übrigens habe ich Besuch …“

			David hatte Luke längst bemerkt, ließ sich dadurch aber nicht einschüchtern. „Ich will keine andere“, beharrte er. „Die Rolle ist Ihnen auf den Leib geschrieben. Sie sind einmalig …“

			„Bitte nicht, David“, fiel May ihm ins Wort. „Nicht jetzt.“ Es war ihr nicht entgangen, wie aufmerksam Luke zuhörte, obwohl David weiter keine Notiz von ihm nahm.

			Lukes Neugier wuchs mit jeder Minute. War dieser David ein verschmähter Liebhaber, der sich nicht abweisen ließ? Dann hätte er sich über die Anwesenheit eines anderen Mannes ärgern müssen, aber David ließ kein Anzeichen von Ärger erkennen. Sah er in dem anderen keinen ernst zu nehmenden Konkurrenten? Das ging Luke zu sehr gegen den Strich.

			Er stand auf, trat zu May an die offene Tür und fragte etwas von oben herab: „Gibt es ein Problem?“

			May sah ihn irritiert an. „Keins, dass ich nicht selber lösen könnte“, antwortete sie und fügte etwas verspätet hinzu: „Vielen Dank.“

			Luke sah sich David genauer an, was ihm leichtfiel, da er mindestens acht Zentimeter größer war. „Ich fürchte, Sie stören uns gerade beim Essen“, sagte er dabei mit Betonung.

			„Ich möchte nur kurz mit May sprechen …“, erwiderte David verärgert.

			„Und wir möchten unser Essen nicht kalt werden lassen“, erklärte Luke noch einmal und tat, als wollte er die Tür schließen.

			May sah ihn befremdet an. Sie merkte, dass er die Situation auf seine Weise lösen wollte, und sagte schnell: „Ich weiß Ihre Beharrlichkeit zu schätzen, David, aber es bleibt bei meiner Entscheidung. Ich bin nicht interessiert.“

			David schüttelte den Kopf. „So schnell gebe ich nicht auf.“

			May schwieg. Sie war sichtlich am Ende ihrer Weisheit.

			„Wenn ich nur wüsste, was schiefgelaufen ist“, fuhr David hartnäckig fort. „Zuerst waren Sie mit allem einverstanden, machten gemeinsam Pläne mit mir, und dann plötzlich …“

			„Wie oft muss Miss Calendar noch sagen, dass sie nicht interessiert ist?“, mischte sich Luke erneut ein und legte May besitzergreifend den Arm um die Schultern. Sie waren schmal, viel zu schmal. Überhaupt war May zu zart, um das harte Leben einer Bäuerin zu führen.

			David bemerkte die schützende Geste und fragte vorsichtig: „Darf ich fragen, wer Sie sind?“

			„Ein Freund von May“, erwiderte Luke kurz angebunden.

			„Ich verstehe“, murmelte David, aber der Blick, den er May zuwarf, verriet eher das Gegenteil.

			„Es wäre mir wirklich lieber, wir würden nicht mehr darüber sprechen“, erklärte sie nach einer peinlichen Pause. „Es war ein schöner Traum, aber ich bin aufgewacht, und die Wirklichkeit sieht anders aus. Es tut mir leid.“

			David schob die Hände in die großen Taschen seiner Lammfelljacke. „Ich gebe trotzdem nicht auf“, wiederholte er eigensinnig. „Wir sprechen noch einmal darüber.“

			„Damit würde ich nicht rechnen“, erklärte Luke an Mays Stelle, und sein Ton verriet, dass er mit seiner Geduld am Ende war. Warum ließ dieser David May nicht endlich in Ruhe? Wusste er nicht, was das Wort nein bedeutete? Sie wollte, dass er ging und nicht wiederkam. Das war doch sonnenklar!

			Plötzlich musste er an Max und Will denken. Hatten January und March genauso den Beschützerinstinkt in ihnen geweckt? Hatte ihre zarte Schönheit sie gerührt und gleichzeitig ihr Blut in Wallung gebracht? Vielleicht, aber bei ihm lagen die Dinge anders. May war nicht mit ihm verlobt und würde es niemals sein. Mochten seine Freunde ihrem Gelübde untreu geworden sein. Er, Luke Marshall, würde sich nie und nimmer einfangen lassen!

			„Wohnen Sie wieder bei Ihrer Schwester?“, hörte er May jetzt fragen. „Ich könnte Sie dort anrufen. Vielleicht morgen …“

			David lächelte erleichtert. „Ich werde ungeduldig auf den Anruf warten“, versicherte er und sah Luke mit seinen blauen Augen kalt an. „Guten Abend.“

			„Guten Abend“, erwiderte Luke und zog dabei spöttisch die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: erledigt. Siehst du das jetzt ein?

			David ließ keine Reaktion erkennen. Er nickte May kurz zu, stieg in sein Auto und brauste vom Hof. Er fuhr einen zweisitzigen Jaguar, was Luke einen Stich gab. Offensichtlich besaß er genug Geld, um May zu helfen, falls sie sich von ihm helfen lassen wollte. Seltsam, dass sie so uninteressiert erschien. Vielleicht …

			„Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?“ May schlug die Tür zu und drehte sich wütend um. Ihre Wangen glühten, und ihre grünen Augen funkelten. Luke musste sich eingestehen, dass sie nie schöner ausgesehen hatte.

			„Ich wollte Ihnen behilflich sein“, antwortete er unschuldig. „Der Mann hat Sie eindeutig belästigt.“

			„Behilflich! Behilflich!“, wiederholte May, indem sie beide Fäuste in die Seiten stemmte. „Können Sie einen Traktor fahren?“

			Luke stutzte. „Leider nicht.“

			„Können Sie eine Kuh melken?“

			„Leider auch nicht.“

			„Ein schwaches Lamm hochpäppeln?“

			Luke zuckte die Schultern.

			„Hühner füttern und die Eier einsammeln?“

			Luke merkte, worauf all diese Fragen abzielten. „Hören Sie, May“, begann er, aber sie ließ ihn nicht aussprechen.

			„Natürlich können Sie das alles nicht!“, rief sie aufgebracht. „Aber ich kann es, und ich tue es. Und nur dabei könnten Sie mir behilflich sein, mein werter Mr Marshall! Ich begreife nicht, woher Sie die Frechheit nehmen, mich für eine hilflose Frau zu halten, die man beschützen und …“

			„Wirklich nicht?“, fuhr Luke dazwischen.

			May errötete, denn sie hatte sich bisher nicht gerade von ihrer starken Seite gezeigt. „Sie haben mich heute in einer Ausnahmesituation kennengelernt“, erklärte sie und trat zur Seite, um die Tür freizugeben. „Wenn Sie jetzt bitte gehen würden …“

			Luke sah sie unschlüssig an. Eine so trotzige, störrische … Halt! Waren das etwa Tränen in ihren wunderschönen Augen? Weinte sie aus Verzweiflung, weil sie ihre Arbeit nicht mehr bewältigen konnte, oder steckte etwas anderes dahinter?

			„Wir haben noch nicht aufgegessen“, gab er zu bedenken.

			„Ich habe keinen Appetit mehr.“

			„May …“

			„Gehen Sie endlich!“ Jetzt schwammen ihre großen grünen Augen wirklich in Tränen.

			„Nein, ich gehe nicht.“ Luke schüttelte entschieden den Kopf. „Und ich halte Sie auch nicht für eine hilflose Frau.“ Wie hätte er das tun können, wo sie seit ihrer Kindheit die weibliche Stütze des Hauses gewesen war? „Aber Sie sind überanstrengt und müde. Man braucht Sie nur anzusehen …“

			„Vielen Dank!“

			Luke seufzte. „Sie wollen einfach nicht vernünftig sein.“

			„Ganz recht.“

			Luke schwieg. Er hatte noch nie eine Frau wie May Calendar kennengelernt. Eine Frau, die er küssen und gleichzeitig schütteln wollte, um sie zur Besinnung zu bringen.

			Aber lieber küssen. Ja, er wollte May Calendar küssen. Er wollte sie in die Arme nehmen und küssen, bis sie beide die Besinnung verloren. Und deshalb würde er nichts dergleichen tun.

			„Also gut.“ Er holte seine Lederjacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte, und ging langsam zur Tür. „Haben Sie eine Botschaft für Ihre Schwester oder Max, falls er wieder anruft?“, fragte er, obwohl er wusste, dass niemand von Mays schwieriger Lage erfahren sollte. Sie fiel vor Erschöpfung um, aber ihre Schwestern sollten nicht in ihrem Vergnügen gestört werden!

			May war sehr blass geworden. „Nein“, antwortete sie. „Keine Botschaft. Nur …“

			„Nur?“

			Die Andeutung eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. „Nur, dass es Ginny und den Zwillingen gut geht. Die Lämmer von heute Nacht“, fügte sie hinzu, als sie Lukes ratloses Gesicht bemerkte.

			Er nickte kurz. „Versprechen Sie mir, ins Bett zu gehen, bevor Sie umfallen?“

			May schüttelte den Kopf. „Es wartet noch Arbeit auf mich.“

			„Wie Sie meinen.“ Er wandte sich unwillig ab. „Morgen wird wieder Arbeit warten und übermorgen und überübermorgen wieder …“

			„Das hat mein Vater auch immer gesagt.“

			Hat gesagt. Luke hatte sich seit Max’ Verlobung etwas genauer mit der Familiengeschichte der Calendar-Schwestern beschäftigt und wusste inzwischen, dass ihre Eltern beide nicht mehr lebten. Die Mutter war gestorben, als die Mädchen noch sehr klein waren, und den Vater hatten sie im letzten Jahr verloren.

			Keine ideale Situation, um ihnen jetzt auch noch den Hof wegzunehmen!

			„Sie hätten auf ihn hören sollen“, meinte er gereizt, ohne zu wissen, ob er mit May oder mit sich selbst unzufrieden war. Nur eins wusste er, dass er sich streng an die geschäftlichen Spielregeln halten musste. Kauf den Hof und verschwinde wieder, Luke Marshall! So lautet die Devise.

			Für heute hatte er endgültig genug von May Calendar, und im Hotel wartete April auf ihn. Die charmante, unterhaltsame, immer liebenswürdige April.

			May sah ihn kühl an. „Ich habe auf ihn gehört, Mr Marshall, aber auf Sie muss ich nicht hören.“

			„Das genügt!“ Mays hartnäckige Art, ihn weiter „Mr Marshall“ zu nennen, raubte Luke seine restliche Geduld. Himmeldonnerwetter … hatte er nicht versucht, freundlich zu ihr zu sein, obwohl sie den offenen Kampf vorzog? Hatte er nicht auf Vernunft gesetzt und ihr sogar ein warmes Abendessen ins Haus gebracht? Alles ganz uneigennützig, ganz ohne Hintergedanken …

			Und selbst wenn! Selbst wenn da ein kleiner, ein winziger Hintergedanke gewesen war … Hätte sie nicht trotzdem etwas umgänglicher sein können?

			May betrachtete ihn amüsiert. „Was genügt, Mr Marshall?“

			„Das!“ Luke ging zu ihr, zog sie in seine Arme und küsste ihr das Lächeln von den Lippen.

			Welch ein Fehler, dachte er Sekunden später. Welch ein Fehler! Mays Lippen waren sanft und nachgiebig, was Luke ehrlicherweise mehr der Überraschung als freiwilliger Hingabe zuschrieb. Ihr Körper schmiegte sich seinem an, als gehörte er dorthin, und ihr Haar fiel ihm wie ein seidiger Schleier über den Arm.

			Ihre Lippen schmeckten nach Honig, waren süßer Nektar …

			Luke war so damit beschäftigt, von diesem Nektar zu kosten, dass er anfangs nicht bemerkte, wie heftig ihm May mit den Fäusten auf die Brust trommelte, ehe sie sich wütend losriss.

			„Wagen Sie es nicht, mich anzufassen!“, fuhr sie ihn an und stieß ihn zurück.

			Luke war erfahren genug, um sich schnell wieder zu fassen. Was war nur in ihn gefahren? May war wunderschön, unendlich begehrenswert und gleichsam eine wandelnde Versuchung, aber sie war auch noch etwas anderes, nämlich seine erklärte Gegnerin!

			„Ich weiß nicht, was Sie sich dabei gedacht haben, Mr Marshall“, sagte sie leise und mit einem Blick, der ihn tief beschämte. „Gehen Sie bitte … jetzt sofort.“

			Luke wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte und längst hätte gehen sollen. Trotzdem gab er sich nicht gleich geschlagen.

			„Ärgern Sie sich nicht, dass Sie den Kuss erwidert haben, May“, sagte er mit einem spöttischen Lächeln. „Jede Frau hätte so reagiert. Sie waren nicht die erste und nicht die letzte, falls das ein Trost für Sie ist.“

			„Hinaus!“ May war ganz blass geworden. Nur die funkelnden grünen Augen gaben ihrem Gesicht noch Farbe. „Auf der Stelle!“

			Luke hob seine Jacke vom Boden auf und zog sie betont langsam an. Dabei entging ihm nicht, wie ungeduldig May seinen Bewegungen folgte.

			„Essen Sie noch etwas“, sagte er, während er zur Tür ging. „Es wäre schade, alles umkommen zu lassen, weil Ihnen der Mann, der es gebracht hat, zuwider ist.“

			„Guten Abend, Mr Marshall“, erwiderte May in demselben ironischen Ton, den Luke David gegenüber angewandt hatte.

			Luke blieb an der Tür stehen. „Ich bezweifle, ob es ein guter Abend war, May, aber es wäre ein Fehler, mich mit Max oder Will zu verwechseln. Ich bleibe, bis ich erreicht habe, weswegen ich hergekommen bin.“

			May lachte höhnisch auf. „Dann würde ich mich an Ihrer Stelle nach einer Wohnung umsehen, denn so schnell werden Sie Ihr Ziel nicht erreichen. Ich habe nicht die geringste Absicht, den Hof an Sie zu verkaufen.“

			„Das ist mir klar“, antwortete Luke ungerührt, „aber Ihre Schwestern denken vielleicht anders darüber. Immerhin werden sie beide demnächst heiraten.“

			Schon während er sprach, bedauerte Luke seine letzten Worte. May war fast noch blasser geworden, und ihr gequälter Ausdruck verriet deutlich, wie sehr sie um die Zustimmung ihrer Schwestern bangte.

			Bravo, dachte er. Jetzt hast du dich genauso gemein verhalten, wie man es von dir erwartet hat!

			Luke war ein guter Geschäftsmann und, unter Umständen, ein harter Verhandlungspartner, aber zu Grausamkeiten gegenüber Menschen hatte er sich noch nie hinreißen lassen. Was war los mit ihm?

			May Calendar … das war los mit ihm! Ihre großen grünen Augen, ihr blasser, zarter Magnolienteint, ihre Zerbrechlichkeit … das war los mit ihm! Und damit musste jetzt Schluss sein.

			„Alles Gute für morgen“, sagte er noch, öffnete die Tür und schloss sie leise hinter sich.

			Bravo, Luke Marshall. Bravo, du großer, starker Held!

3. KAPITEL

			„Sie sind wirklich sehr aufmerksam, David.“ May rang sich ein Lächeln ab, während sie neben David Melton an der Bar saß und darauf wartete, dass ihr Tisch im Restaurant frei wurde. „Trotzdem verschwenden Sie Ihre Zeit, denn an meiner Entscheidung wird sich nichts ändern.“

			„Eine schöne Frau zum Dinner einzuladen würde ich nicht als Zeitverschwendung bezeichnen“, erklärte David mit einem schwärmerischen Ausdruck in seinen blauen Augen.

			Er war so freundlich und höflich, und das machte alles noch komplizierter. Er konnte nicht wissen, wie verlockend May sein Angebot fand. Sie hätte nur allzu gern in seinem neuen Film mitgespielt, aber aus Gründen, über die sie weder mit ihm noch sonst jemandem sprechen wollte, war das unmöglich.

			Trotzdem hatte sie ihr Versprechen gehalten und ihn heute Morgen bei seiner Schwester angerufen. Sie hatte dasselbe erklärt wie schon vor zwei Wochen in London und gestern Abend bei sich zu Hause – mit dem einzigen Ergebnis, dass er sie für den Abend zum Dinner eingeladen hatte. Ganz unverbindlich, wie er beteuert hatte, als er ihr Zögern spürte. Nur zu einem netten Abendessen, bei dem gar nicht über den Film gesprochen werden müsse, falls sie es nicht wünsche.

			May hatte es nicht über sich gebracht, die Einladung abzulehnen. David sah nicht nur gut aus, er war auch äußerst charmant und wusste interessant zu erzählen. Und die Zusicherung, den Film und ihre Rolle darin gar nicht zu erwähnen …

			Zu dumm, dass sie jetzt selbst davon angefangen hatte, aber es lag wie eine Last auf ihr. Nicht nur, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie Davids Zeit unnötig in Anspruch genommen und sein Angebot trotz der positiven Probeaufnahmen abgelehnt hatte. Die Chance, die er ihr bot, war außerdem das reine Hollywoodmärchen. Welche Schauspielerin träumte nicht davon, auf einer kleinen Lokalbühne entdeckt und über Nacht in die Welt des großen Films versetzt zu werden? David musste an ihrem Verstand zweifeln, weil sie sich nicht von ihm umstimmen ließ.

			„Haben Ihre Einwände gegen die Rolle der Stella etwas mit dem Mann zu tun, dem ich gestern Abend bei Ihnen begegnet bin?“, fragte er und trank einen Schluck Weißwein.

			„Der Mann, den Sie … oh!“ May verzog das Gesicht, als ihr klar wurde, wen David meinte. „Nein, nein. Luke hat mit der Sache nichts zu tun.“ Als David leise zu lachen begann, fügte sie verwundert hinzu: „Was ist so komisch daran?“

			David zuckte die Schultern. „Nach dem Eindruck, den ich von ihm hatte, ist er der Typ, der sich einbildet, mit allem zu tun zu haben.“

			May lächelte über diese mehr als zutreffende Beschreibung von Luke Marshall. „Ich fürchte, Sie haben recht“, gab sie seufzend zu. „Trotzdem ist es in diesem Fall zutreffend.“

			„Wer genau ist er?“, fragte David neugierig.

			Das wusste May nur zu gut. Luke Marshall war ein skrupelloser Opportunist, ein Mann, der tags zuvor ihre extreme Müdigkeit ausgenutzt hatte und ihr obendrein noch den Hof wegnehmen wollte!

			„Wer er ist?“, wiederholte sie betont locker. „Niemand von Bedeutung.“

			Aber jemand, der sie gestern Abend geküsst hatte und dessen Kuss sie – leider – erwidert hatte! Anfangs war sie zu überrascht gewesen, um sich aus seinen Armen zu befreien, und später, als ihr die Situation klar geworden war, hatte sie nicht mehr den Wunsch dazu gehabt. Anstatt ihn zurückzustoßen, hatte sie sich sehnsüchtig an ihn geschmiegt, und das würde sie ihm niemals verzeihen.

			„Das freut mich“, meinte David, ohne sonderlich überzeugt auszusehen. Das war für May das Signal, schleunigst das Thema zu wechseln.

			„Bleiben Sie länger bei uns?“, erkundigte sie sich.

			„Noch zwei oder drei Tage.“ David stellte sein Glas hin und beugte sich vor. „May, es gibt da jemanden, dem ich Sie vorstellen möchte.“

			„Wirklich?“ May sah ihn misstrauisch an. Soweit sie wusste, kannte er nur sie selbst und die Familie seiner Schwester, und der wollte er sie bestimmt nicht vorstellen.

			„Ja.“ David nickte und ließ sie nicht aus den Augen. „Sehen Sie …“

			„Ah, Miss Calendar!“, ließ sich in diesem Moment eine ihr wohlbekannte Stimme hinter ihnen vernehmen. „Dann verbringen Sie doch nicht Ihre ganze Zeit damit, Kühe zu melken und Hühner zu füttern.“

			May schloss vorübergehend die Augen. Luke Marshall war der letzte Mensch, dem sie heute Abend begegnen wollte. Am liebsten hätte sie ihn gar nicht beachtet, doch das war nicht leicht, denn er sah faszinierender denn je aus! David Melton konnte sich in seinem dunklen Anzug durchaus sehen lassen, aber Luke Marshall im Smoking war etwas ganz anderes!

			Die breiten Schultern, die schmalen Hüften, die langen Beine, das weiße Hemd, das seine natürliche Bräune betonte, und die grauen Augen …

			May nahm sich zusammen. „Oder Gummistiefel und alte Wollmützen zu tragen, Mr Marshall“, ergänzte sie in dem Bewusstsein, heute bedeutend vorteilhafter auszusehen.

			Luke musterte das enge grüne Kleid, das ihre schlanke Figur betonte, mit Kennerblick. Auch ihr üppiges dunkles Haar, das ihr jetzt über die Schultern fiel, und das dezente Make-up fanden seinen Beifall.

			„Nein, offensichtlich nicht“, meinte er und wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Begleiter zu. „Ich glaube, wir haben uns noch nicht bekannt gemacht, Mr …“

			Da David nicht die Absicht hatte, Luke so unhöflich zu begegnen wie dieser ihm am Tag zuvor, stand er auf und streckte die Hand aus. „David Melton.“

			„Luke Marshall“, antwortete Luke sichtlich belustigt, wobei er über den Namen nachzudenken schien. „Melton … Melton … Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.“

			„Ich glaube, unser Tisch ist frei geworden.“ May hatte den Ober bemerkt, der an der offenen Restauranttür stand und versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. „Wenn Sie uns bitte entschuldigen, Luke …“

			Sie glitt von ihrem Barhocker und blieb einen Moment stehen, um Luke zu zeigen, dass sie ihm nicht etwa aus Verlegenheit auswich. Er bemerkte die Absicht und musterte sie langsam von oben bis unten. Als sich ihre Blicke wieder begegneten, hatten sich Mays Wangen leicht gerötet. Ihr Atem ging schneller, und sie hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu beben.

			„Sie essen im Hotel?“, fragte er scharf.

			May sank der Mut. Als sie Davids Einladung angenommen hatte, war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass Luke in demselben Hotel wohnen könnte. Wirklich dumm von ihr, denn es handelte sich um das erste Hotel der Stadt, und wo würde ein Mann wie Luke Marshall sonst absteigen?

			Doch das war noch nicht alles. May hatte sich bisher nicht gefragt, warum er einen Smoking trug. Erst jetzt wurde ihr klar, dass er ebenfalls die Absicht hatte, sein Dinner im Hotel einzunehmen.

			„Allerdings“, antwortete sie herausfordernd. „Und Sie?“

			„Ich ebenfalls“, erklärte er. „Ich warte nur noch auf meine Begleiterin. Vielleicht treffen wir uns nach dem Essen zu einem Drink?“, setzte er mit spöttisch hochgezogenen Brauen hinzu.

			Nicht, wenn May es verhindern konnte. Sie war mit David hier, und wie sie Luke kannte, war seine Begleiterin eine Schönheit. Wenn er glaubte, dass sie sich den Abend auf diese Weise verderben lassen würde, hatte er sich verrechnet!

			„Lieber nicht“, wehrte sie ab. „Sie wissen ja … ich muss früh aufstehen.“

			„Ach ja, die Kühe und die Hühner“, murmelte Luke.

			„Trotzdem vielen Dank“, sagte David, um den Austausch weiterer „Höflichkeiten“ zu verhindern. Dann nahm er Mays Arm und folgte dem Ober in das Restaurant.

			May fühlte den kühlen Blick, der ihnen folgte, bis sie den reservierten Tisch erreicht hatten. Dort sank sie erschöpft auf ihren Stuhl, denn sie hatte plötzlich ein weiches Gefühl in den Knien. Was hatte Luke Marshall an sich, dass sie so extrem auf ihn reagierte? Entweder wollte sie ihn schlagen oder küssen, und in diesem Augenblick kam nur Ersteres infrage!

			„Es tut mir wirklich leid, David.“ Sie versuchte, mit einem Lächeln über den Zwischenfall hinwegzugehen. „Fast könnte man meinen, ich würde von dem Mann verfolgt.“

			„Er wirkt etwas … ungestüm“, gab David zu.

			May hätte ein anderes Wort vorgezogen, um ihn zu beschreiben. Sie hatte trotz ihrer extremen Müdigkeit schlecht geschlafen, und das nur, weil Luke sie am Abend zuvor geküsst hatte. Mochte es auch aus Ärger über ihre mangelnde Kooperationsbereitschaft geschehen sein … das Ergebnis blieb dasselbe. Er hatte sie geküsst, und sie hatte die halbe Nacht grübelnd wach gelegen.

			Und jetzt verdarb er ihr auch noch das Dinner, denn wenn er im selben Raum saß, würde sie keinen Bissen hinunterbringen!

			„Er stiftet nur Unfrieden“, sagte sie bedrückt.

			David sah sie forschend an. „Sollen wir lieber woanders essen?“

			„Geht das denn so ohne Weiteres?“, fragte sie zweifelnd.

			„Natürlich.“

			May war nicht überzeugt. „Ich fürchte, der Ober bringt gleich schon den ersten Gang.“

			„Dann bestellen wir eben alles wieder ab. Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich unter Druck gesetzt fühlen, May. Der Sinn dieses Abends ist es, nett miteinander zu essen, sich zu entspannen und dabei etwas näher kennenzulernen. Das alles scheint nicht möglich zu sein, solange Luke Marshall im selben Raum ist.“ David legte seine Serviette auf den Tisch und stand auf. „Ich bin gleich zurück“, versprach er und machte sich auf die Suche nach dem Geschäftsführer.

			May sah ihm erleichtert nach. Es grenzte an ein Wunder, dass David bereit war, ein anderes Restaurant aufzusuchen – nur weil er spürte, wie unwohl sie sich in Luke Marshalls Gegenwart fühlte!

			Sekunden später sah sie Luke das Restaurant betreten, begleitet von einer ungewöhnlich schönen Frau, die neben ihm dahinzuschweben schien. Jetzt wusste sie, dass sie nicht hätte bleiben können, auch nicht, wenn David es gewollt hätte.

			Die Frau war groß und schlank, trug ihr dunkles Haar modisch kurz und hatte leuchtend grüne Augen, die lebhaft von ihrem blassen Teint abstachen. Ihre Lippen waren stark, vielleicht etwas zu einladend, geschminkt, und der tiefe Ausschnitt ließ viel von den zarten Schultern und dem Ansatz der Brüste erkennen.

			Die Frau mochte Mitte vierzig sein, aber sie verstand es immer noch, die volle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Keiner der anwesenden Gäste, weder die Männer noch die Frauen, ließen sie aus den Augen, bis sie ihren Platz in der rechten hinteren Ecke eingenommen hatte.

			May war die einzige Ausnahme. Nach einem kurzen Blick auf Lukes Begleiterin war sie aufgesprungen und hatte das Restaurant fluchtartig verlassen, ohne Davids Rückkehr abzuwarten. Erst als sie die Hotelhalle erreichte, blieb sie atemlos stehen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie hatte Mühe, sich fest auf den Beinen zu halten.

			Wie, um alles in der Welt, kam … sie hierher?

			„Feigling!“, erklang es leise hinter ihr.

			May, die gerade frisches Heu in die Boxen der Lämmer warf, drehte sich nicht um. Luke merkte nur an ihrer verkrampften Haltung, dass sie ihn erkannt und seinen Vorwurf verstanden hatte.

			Für Luke war der Vorwurf durchaus berechtigt. Nachdem er am Abend zuvor im Hotelrestaurant mit April Platz genommen und sich nach May umgedreht hatte, war sie verschwunden gewesen. Warum sie geflohen war und ob ihre Flucht ihm oder April galt, wusste er auch jetzt noch nicht.

			„May, ich sagte …“

			„Ich weiß, was Sie gesagt haben.“ May drehte sich um und sah ihn herausfordernd an.

			„Also?“, fragte er und zog spöttisch die Augenbrauen hoch.

			„Also was?“

			„Oh nein … nicht schon wieder!“ Luke schüttelte irritiert den Kopf. „Wir wollten doch aufhören, Fragen mit Fragen zu beantworten. Also noch einmal. Warum haben Sie gestern Abend das Hotel so plötzlich verlassen?“

			„Habe ich das?“ May tat, als hätte sie die Frage nicht genau verstanden. In Wirklichkeit wollte sie nur Zeit gewinnen, was Luke nicht entging.

			„Sie wissen genau, was ich meine“, beharrte er.

			„Wir haben das Restaurant verlassen“, sagte May mit besonderer Betonung, „was nicht bedeutet, dass wir auch das Hotel verlassen haben.“

			Luke durchschaute auch diesmal Mays Taktik. Sie wollte andeuten, dass sie und David keinen Appetit gehabt hatten und stattdessen in sein Zimmer hinaufgegangen waren.

			„Übrigens wundert es mich, dass Sie unser Verschwinden überhaupt bemerkt haben“, fuhr May giftig fort. „Bei der Begleitung …“

			Luke sah May und David im Geiste immer noch in einem Bett liegen. Es fiel ihm schwer, das Bild zu vergessen, aber jetzt horchte er auf.

			„Dann haben Sie April erkannt?“

			May lachte bitter. „Nicht nur ich … alle anwesenden Gäste haben sie erkannt. Wie könnte das bei der gefeierten Schauspielerin April Robine anders sein?“

			Der Ton, in dem May das sagte, gefiel Luke nicht. Er kannte April seit mehreren Monaten und hatte überrascht festgestellt, wie viel menschliche Wärme, wie viel Geduld im Umgang mit ihren Fans und wie viel Herzensgüte sie besaß. Sogar gestern Abend waren einige Gäste an ihren Tisch gekommen, um sich ein Autogramm zu holen, und sie hatte keinen ohne ein freundliches Lächeln und eine persönliche Widmung weggeschickt.

			„Auf Ihren Freund David trifft das besonders zu“, meinte er spöttisch. „Er war ganz hingerissen, als er an unseren Tisch kam, um April zu begrüßen.“

			May konnte nicht verbergen, wie schockiert sie über diese Eröffnung war. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, stieß sie mühsam hervor.

			„Ich spreche davon, dass sich April und Ihr Freund David offensichtlich kennen“, erklärte Luke, ohne hinzuzufügen, dass er darüber genauso überrascht gewesen war wie May. „Nach den überschwänglichen Küssen zu urteilen, müssen sie sich sogar sehr gut kennen!“

			May war sehr blass geworden. „Was hat das alles mit mir zu tun?“, fragte sie heiser.

			„Sehr viel … falls Sie wirklich die Nacht mit David verbracht haben, wie Sie mir eben weismachen wollten!“

			May schüttelte unwillig den Kopf. „Damit Sie es genau wissen … ich habe die Nacht in meinem eigenen Bett verbracht.“

			Luke lächelte anzüglich. „Vielleicht die Nacht, aber nicht den Abend? Wollen Sie das andeuten?“

			„Ich will andeuten, dass es niemanden etwas angeht, wo ich meine Abende und Nächte verbringe!“, antwortete May ärgerlich.

			Wieder schwankte Luke, ob er sie schütteln oder küssen sollte, aber diesmal war er klug genug, beides zu unterlassen. Der Kuss von neulich war ihm noch zu frisch im Gedächtnis. Er brauchte May nur anzusehen, um ihre warmen, weichen Lippen und ihre sanften Rundungen zu spüren. Der Gedanke, dass diese Lippen und dieser Körper auch David Melton Vergnügen bereitet hatten, war ihm unerträglich, und das passte ihm nicht. Keine Frau hatte ihn jemals auch nur andeutungsweise eifersüchtig gemacht, und dabei sollte es bleiben!

			Er besann sich einen Augenblick und sagte dann: „Eigentlich bin ich gekommen, um Sie für heute Abend zum Essen einzuladen.“

			May hob überrascht den Kopf. „Wirklich?“

			„Ja, wirklich.“

			„Dann haben Sie eine merkwürdige Art, Ihre Einladungen zu formulieren.“

			„Vielleicht“, gab Luke zu, denn er hatte sich tatsächlich von David Melton und der zweifelhaften Rolle, die er in Mays Leben spielte, ablenken lassen. Er musste sowohl David wie April vergessen, wenn er bei May einen winzigen Schritt vorankommen wollte.

			„Also noch einmal von vorn. Darf ich Sie für heute Abend zum Dinner einladen, May?“

			„Nein“, antwortete sie, ohne zu überlegen. „Warum denken eigentlich alle, dass ich von irgendjemandem durchgefüttert werden muss?“

			„Wahrscheinlich, weil Sie so aussehen, als könnten Ihnen ein paar gute Mahlzeiten nicht schaden“, antwortete Luke mit einem Blick auf ihre superschlanke Figur.

			„Danke“, platzte May heraus. „Trotzdem bleibt es bei Nein.“

			Luke verzog das Gesicht. „Ist David mir schon wieder zuvorgekommen?“

			„Er begnügt sich mit dem Lunch.“ Lukes Verdruss bereitete May große Befriedigung.

			„Und wer ist heute Abend der Glückliche?“

			May wurde schlagartig wieder ernst. „Wollen Sie mich absichtlich beleidigen, Mr Marshall, oder können Sie nicht anders?“

			„Etwas von beidem“, gab er unumwunden zu.

			Zu seiner Überraschung begann May leise zu lachen. Dabei zeigten sich in ihren Wangen kleine Grübchen, und Luke stellte wieder fest, wie schön sie war. Sie trug offenbar kein Make-up, hatte das Haar mit einem Plastikband zurückgebunden und steckte in derselben abgenutzten Arbeitskleidung, aber all das konnte ihrer natürlichen Schönheit nichts anhaben.

			„Vielleicht haben Sie die Güte, mir zu antworten?“, drängte er.

			„Habe ich das nicht schon getan? Sie haben mich zum Essen eingeladen, und ich habe abgelehnt.“ May sah ihn prüfend an. „Jetzt würde mich nur noch interessieren, warum Sie mit einer anderen Antwort gerechnet haben.“

			„Weil Ihre Mutter Ihnen gute Manieren beigebracht hat“, antwortete er und vergaß dabei, dass ihre Mutter zu früh gestorben war, um ihren drei kleinen Töchtern irgendetwas beizubringen.

			Der Fehler rächte sich sofort, denn Mays Miene wurde hart. „Meine guten Manieren kommen daher nicht“, erklärte sie frostig. „Trotzdem wiederhole ich meine Frage: Wie kommen Sie darauf, dass ich den Wunsch haben sollte, Ihnen gefällig zu sein?“

			„Das chinesische Essen, das ich Ihnen vorgestern Abend gebracht habe, könnte ein Grund sein“, schlug er vor.

			„Sollte die nächste Einladung dann nicht von mir ausgehen? Als Revanche sozusagen?“

			Luke lächelte. „Ich bin schon netter gebeten worden, aber die Einladung ist angenommen.“

			May sah ihn verblüfft an. Er hatte ihr eine Falle gestellt, und sie war blind hineingetappt!

			„Einen Moment, Luke …“

			„Zu spät“, unterbrach er sie. „Sie haben gefragt, und ich habe zugesagt.

			„Das ist nicht wahr!“

			„Oh doch.“ Luke strahlte über das ganze Gesicht, denn für diesmal hatte er gewonnen.

			„Aber unsere Laienspielgruppe trifft sich heute Abend“, versuchte May es von Neuem.

			„Dann sagen Sie Ihre Teilnahme ab. Ich gehe jetzt, damit Sie einen Tisch bestellen können. Ich bevorzuge französische Küche, aber falls das Schwierigkeiten machen sollte …“

			„Wenn Sie unbedingt darauf bestehen, gibt es Calendar-Küche – und zwar hier“, fiel May ihm ins Wort. „Allerdings …“

			„Das klingt überaus verlockend. Ist Ihnen halb acht Uhr recht?“

			„Ja, aber …“

			„Ich bringe den Wein mit.“ Luke sonnte sich schamlos in seinem Erfolg. „Trinken Sie lieber Rot- oder Weißwein?“

			„Weißwein, aber …“

			„Also um halb acht.“

			May war völlig aus der Fassung gebracht. „Sie sind der arroganteste, überheblichste und hinterlistigste Mann, der mir je begegnet ist!“, rief sie in heller Verzweiflung.

			Luke zuckte die Schultern. „Trotzdem verlasse ich Sie jetzt, damit Sie weiterarbeiten und Ihre Verabredung zum Essen einhalten können.“

			Noch während er das sagte, erschien ein harter Zug auf seinem Gesicht. Warum traf sich May so oft mit David Melton, wenn sie gleichzeitig immer wieder beteuerte, nicht an ihm interessiert zu sein? Luke wusste zwar, dass es ihn nichts anging, aber der Widerspruch, der darin lag, ärgerte ihn. Vieles an May ärgerte ihn, und dass es so war, ärgerte ihn am meisten!

			„Sehr freundlich von Ihnen“, spottete May, die ihm die erschlichene Einladung immer noch übel nahm.

			„Gern geschehen.“ Luke wusste, dass es höchste Zeit zum Rückzug war. Mays Panzer zeigte endlich kleine Risse. Heute Abend, wenn sie mehr Zeit hatten, würde sie vielleicht bereit sein, über das Angebot zu sprechen, das er den Schwestern für ihren Hof gemacht hatte.

			„Zwei warme Mahlzeiten am Tag sind ein guter Anfang, um etwas an Gewicht zuzulegen und nicht mehr ganz wie eine Bohnenstange auszusehen“, sagte er nur noch.

			May war zwar wunderschön, aber ihre Schönheit hatte einen Anflug von Hinfälligkeit, der sie für die schwere körperliche Arbeit, die sie täglich leisten musste, völlig ungeeignet erscheinen ließ.

			In diesem Augenblick war allerdings nichts davon zu spüren. Im Gegenteil, denn May machte ein Gesicht, als wollte sie ihn mit der Heugabel erstechen.

			„Nur zu Ihrer Information“, stieß sie wütend hervor. „Ich bin von Natur aus schlank … genau wie meine Schwestern!“

			„Über Ihre Schwestern kann ich nichts sagen, denn die kenne ich noch nicht“, verteidigte sich Luke lachend. „Wahrscheinlich gilt für beide dasselbe. Zwischen schlank und mager besteht ein Unterschied, und ich weiß genau, in welche Kategorie Sie gehören.“

			„Ihre Meinung ist nicht maßgeblich für mich, Luke Marshall. Vielleicht warten Sie in Zukunft, bis ich Sie darum bitte!“

			May drehte sich unvermittelt um und fuhr fort, Heu in die Boxen zu schaufeln.

			Luke hinderte sie nicht daran. Er hatte bereits mehr erreicht, als er gehofft hatte, und neben dem kühlen „Mr Marshall“ oder dem wütenden „Luke Marshall“, wie eben, war auch schon die Anrede „Luke“ gefallen. Ein bedeutender Fortschritt, den er heute Abend auszubauen hoffte.

			Erst als er wieder im Auto saß und den holprigen Weg zur Landstraße hinunterfuhr, fiel ihm ein, dass er immer noch nicht wusste, warum May am Abend zuvor so plötzlich aus dem Hotel verschwunden war.

4. KAPITEL

			„Geht es wieder besser?“, fragte David, als er mit May im „Red Lion“ saß, einem einfachen Pub, der nicht weit vom Calendar-Hof entfernt lag.

			„Viel besser“, beteuerte sie, ohne ihn dabei anzusehen.

			Als David sie am Tag zuvor in der Hotelhalle entdeckt hatte, war sie vor Erregung außer sich gewesen. Schwer atmend, mit fiebrig glänzenden Augen und geröteten Wangen war sie auf und ab gegangen und hatte ungeduldig auf ihn gewartet.

			Unter den gegebenen Umständen war es ihr nicht schwergefallen, ihn davon zu überzeugen, dass sie sich nicht wohlfühle und das Essen und den gemeinsamen Abend lieber ganz streichen würde.

			Das war nicht mal eine Lüge gewesen – jedenfalls hatte sie sich das erfolgreich eingeredet. Mit dem Druck auf der Brust und der würgenden Übelkeit im Magen hätte sie nirgendwo etwas essen können, und so hatte sie David auf den heutigen Tag vertröstet.

			Leichtsinnigerweise, wie sie jetzt einsehen musste, denn sie war immer noch zu aufgewühlt, um auch nur an Essen denken zu können. Und Luke Marshalls früher Besuch auf dem Hof hatte nicht gerade dazu beigetragen, ihre Nerven zu beruhigen!

			„Sie sagten gestern, dass Sie mich gern jemandem vorstellen würden“, begann sie unsicher. Als David nickte, fuhr sie fort: „Ich glaube, ich weiß, wer dieser Jemand ist, und muss Ihnen sagen …“

			David legte ihr eine Hand auf den Arm. „Ich habe nur über das nachgedacht, was wir vor zwei Wochen in London besprochen haben, May. Dabei ist mir klar geworden, dass Sie Ihre Meinung erst geändert haben, als Sie die Namen der anderen Schauspieler erfuhren.“ Er lächelte beruhigend. „Ich kann verstehen, dass Namen wie Dan Howard und April Robine auf eine Anfängerin einschüchternd wirken, aber Dan ist wirklich ein netter Kerl, und April …“

			„Luke hat mir erzählt, dass Sie gestern Abend an seinen Tisch gekommen sind, um April zu begrüßen“, unterbrach ihn May, um ihm zu zeigen, dass sie wusste, wer sich hinter seinem „Jemand“ verbarg.

			David sah sie überrascht an. „Wirklich?“

			„Ja.“ May hatte keine Lust hinzuzufügen, unter welchen Umständen das geschehen war. Sie wusste jetzt, wem David sie vorstellen wollte, und sie wusste auch, dass es nie dazu kommen würde.

			„Der Gedanke, mit April Robine zusammenzuarbeiten, schüchtert mich keineswegs ein“, fuhr sie nach einer Pause fort. „Trotzdem habe ich nicht den Wunsch, ihr zu begegnen.“

			„Aber May …“

			„Nein, David. Die Angelegenheit ist für mich erledigt.“ Um nicht hart und undankbar zu erscheinen, setzte sie sanfter hinzu: „Sie waren sehr freundlich zu mir, aber es bleibt bei Nein.“

			„Wenn Sie nur einmal mit April sprechen würden“, versuchte David es von Neuem.

			„Nein!“ May atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Sie hatte David erschreckt und sah ein, dass ihm ihre heftige Reaktion unbegreiflich sein musste. „Es tut mir wirklich leid, aber ich will das alles nicht.“

			Mehr konnte sie nicht sagen, aber er sollte wenigstens wissen, wie nah ihr die Angelegenheit ging. Hätte er geahnt … Aber schon das wäre zu viel gewesen. Niemand durfte auch nur eine Vorstellung davon haben, was sich hinter ihrer Weigerung verbarg!

			David fühlte sich immer unbehaglicher. „April ist eine äußerst charmante Frau“, beteuerte er.

			„Davon bin ich überzeugt.“

			„Warum weigern Sie sich dann …?“

			„Entschuldige die Verspätung, David“, unterbrach ihn eine dunkle, etwas rau klingende Stimme. „Wir sind rechtzeitig losgefahren, aber so ein Landgasthaus ist schwer zu finden.“ Es folgte ein teils verlegenes, teils kokettes Lachen.

			May war bei dem Klang der Stimme wie zu Eis erstarrt. Der Atem stockte ihr, und wenn sie hätte sprechen müssen, hätte sie kein Wort hervorgebracht. Auch ohne sich umzudrehen, wusste sie, wer die Frau mit der reizvollen dunklen Stimme war: April Robine.

			May zweifelte keinen Augenblick daran, dass David dieses Zusammentreffen hinter ihrem Rücken arrangiert hatte, und Aprils Worte bestätigten das. Kein Wunder, dass ihn ihre hartnäckige Weigerung, der berühmten Schauspielerin zu begegnen, in wachsende Verlegenheit gebracht hatte!

			Sie wollte schreien, David irgendein Zeichen geben, aber bevor es dazu kam, war er schon aufgestanden, um April zu begrüßen.

			May rührte sich noch immer nicht. Sie musste sich irren. Dies alles konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein!

			Ihr schlimmster Albtraum war plötzlich Wirklichkeit. Sie hatte geglaubt, dass ihre Weigerung, in Davids Film mitzuspielen, diese Begegnung für immer verhindern würde. Sie hatte gehofft, dadurch ihren Seelenfrieden wiederzufinden, und jetzt stand sie der Frau gegenüber, deren Bild sie für immer aus ihrem Herzen getilgt hatte.

			„Hallo, May!“, hörte sie Luke hinter sich sagen. Sie drehte sich unvermittelt um und sah Luke neben April stehen. Er blickte sie gespannt und herausfordernd an. Doch solange sie Luke ansah, musste sie April nicht ansehen, deren Nähe sie nur zu deutlich spürte. Sie konnte hören, wie sie sich leise mit David unterhielt, konnte ihr schweres Parfüm riechen.

			„Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte Luke. Sein Gesichtsausdruck hatte sich jäh verändert, und seine Stimme verriet echte Anteilnahme.

			„Natürlich geht es mir gut“, antwortete sie scharf und kämpfte tapfer gegen den Schwindel an, der sie erfasst hatte. Nein, sie würde nicht ohnmächtig werden. Nicht vor dieser Frau! „Allerdings hatte ich nicht erwartet, Sie hier zu treffen.“

			Warum hatte er ihr bei seinem Besuch nicht gesagt, dass er und April ebenfalls zum Essen in den „Red Lion“ kommen würden? Die Erklärung war sehr einfach: Weil sie dann nicht erschienen wäre. Also hatte er sie genauso hintergangen wie David!

			„Ich wollte Sie nicht um die Überraschung bringen“, versuchte er sich herauszureden.

			May sah ihn mit leerem Blick an. „Auf solche Überraschungen kann ich gut verzichten.“

			Allmählich schien Luke etwas von ihrer inneren Erschütterung zu spüren, denn er fragte in besorgtem Ton: „Fehlt Ihnen wirklich nichts? Sie sehen gar nicht wohl aus.“

			May warf den Kopf zurück. „Vielleicht schüchtert mich die illustre Gesellschaft nur etwas ein … um Davids Ausdruck zu gebrauchen.“

			Dies war die Hölle. Einfach die Hölle. Jeden Augenblick würde David sie April Robine vorstellen. Wie würde April darauf reagieren? Bei einer so erfahrenen Schauspielerin war das schwer vorauszusagen. In jedem Fall würde sie sich besser in der Gewalt haben, als es ihr selbst möglich war.

			Luke nahm ihr die ironische Erklärung nicht ab. „Sie haben auf mich bisher nicht den Eindruck gemacht, als wären Sie leicht einzuschüchtern“, meinte er nachdenklich.

			In dem Punkt irrte er sich nicht. May wusste seit Langem, dass sie stark genug war, eigene Entscheidungen zu treffen und sich von niemandem in ihr Leben hineinreden zu lassen. Natürlich gab es Ausnahmen, wie April Robine …

			„May?“ David berührte sie leicht am Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Ich würde Sie gern mit April Robine bekannt machen. April, das ist May Calendar.“

			Zum ersten Mal fiel Mays Blick voll auf Aprils Gesicht. Sie war unzweifelhaft noch sehr schön. Das kurze schwarze Haar umrahmte ihr makelloses Gesicht, an dem vor allem die großen grünen Augen auffielen. Sie trug eine enge schwarze Hose, die ihre schlanke Figur betonte, und dazu einen grünen Kaschmirpullover in der Farbe ihrer Augen.

			Niemand hätte sie für Mitte vierzig gehalten, nur May ließ sich nicht täuschen. Sie kannte das Alter der Frau, die ihren Blick jetzt ohne ein Zeichen des Erkennens erwiderte.

			Luke bemerkte voll Sorge, welche Veränderung mit May vorging. Sie wurde plötzlich sehr blass, sodass ihre Augen ungewöhnlich groß erschienen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, aber er hätte nicht sagen können, was es war.

			„Miss Robine?“, sagte sie jetzt mit einer Stimme, die er kaum wiedererkannte.

			„Oh bitte, nennen Sie mich April“, antwortete die berühmte Schauspielerin in ihrer warmherzigen Art. „Ich darf Sie doch May nennen?“

			„Miss Calendar wäre mir lieber“, erklärte May zu Lukes Verwunderung. Das Sprechen schien ihr plötzlich ungeheuer schwer zu fallen. „Ebenso würde ich Sie lieber Miss Robine nennen.“

			Was ist bloß mit ihr los? dachte Luke wieder. May hatte auch ihn schon mit Verachtung gestraft, aber in so wegwerfendem Ton hatte sie nie mit ihm gesprochen. Kein Mensch hatte das jemals in seiner Gegenwart getan, jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern.

			Hätte er sie doch auf die Begegnung vorbereiten sollen? Dann hätte sie sich an den Gedanken gewöhnen können. Sie schien großes Lampenfieber zu haben, was immerhin verständlich war. April hatte Hollywood vor etwa zwanzig Jahren im Sturm genommen und gehörte seitdem zu den beliebtesten und begehrtesten Schauspielerinnen. Man erkannte sie überall, und ihr plötzlich gegenüberzustehen musste für May ein Abenteuer sein.

			Ja, so musste es sein. Sobald sie festgestellt hatte, wie umgänglich und unkompliziert April war, würde sie sich entspannen und die Begegnung sogar genießen.

			„Miss Robine?“, wiederholte er, während er April einen Stuhl heranzog. „Das ist doch absurd, May. Wenn wir zusammen essen wollen …“

			„Oh, das wollen wir nicht.“ May hielt sich krampfhaft an ihrer Handtasche fest. „Mir ist gerade eingefallen, dass ich keine Zeit dafür habe. Wenn Sie mich also entschuldigen wollen …“

			Luke ließ sie nicht ausreden. „Nein, wir entschuldigen Sie nicht, May.“ Er hatte bemerkt, wie schockiert David war, und sogar April schien etwas von ihrer gewohnten Fassung zu verlieren.

			Mochte May noch so aufgeregt und verkrampft sein – es ging nicht an, dass sie April so brüskierte. Sie erregte damit die Aufmerksamkeit der anderen Gäste, die ohnehin schon herübersahen, weil sie April erkannt hatten.

			„Ich schlage vor, dass wir uns erst mal hinsetzen und etwas trinken“, sagte er, um die Situation zu entspannen. „Danach entscheiden wir, ob wir auch etwas essen.“ Während er das sagte, sah er May aufmunternd an.

			May erwiderte den Blick mit ausdruckslosem Gesicht. „Wie ich gerade sagte … ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.“ Sie wandte sich an David. „Es tut mir aufrichtig leid, David, aber … Sie hätten mich warnen sollen.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und hastete zur Tür, als wäre der Teufel hinter ihr her.

			„May …“

			„Lass sie, Luke“, sagte April leise und legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn davon abzuhalten, May zu folgen.

			„Den Teufel werde ich tun!“, polterte er los und war mit wenigen Schritten draußen, wo er fast mit May zusammenstieß, die noch vor der Tür stand. Tränen liefen ihr übers Gesicht und gaben ihr das Aussehen eines verzweifelten Kindes.

			„May, was ist los?“, fragte er und umfasste ihre Schultern.

			„Lassen Sie mich in Ruhe!“, schluchzte sie und schüttelte seine Hände ab. „Ihr alle sollt mich in Ruhe lassen!“ Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sah Luke hasserfüllt an. „Gehen Sie wieder hinein … zu Ihrer Freundin!“

			Luke verstand nicht, was mit ihr los war. Er war ihr gefolgt, um eine Erklärung für ihr unerhörtes Verhalten zu verlangen, aber die Tränen zeigten ihm, dass hier mehr vorging, als auf den ersten Blick zu erkennen war.

			„Sind Sie so verzweifelt, weil ich Ihnen erzählt habe, dass David gestern Abend an unseren Tisch gekommen ist?“, fragte er unsicher. „Denken Sie, dass zwischen ihm und April heimliche Bande bestehen?“

			„David?“, fragte May mit verständnislosem Blick. „David? Sie wissen ja nicht, was Sie sagen, Luke!“ Sie öffnete ihre Handtasche und nahm die Autoschlüssel heraus.

			„Dafür weiß ich, dass Sie da drinnen …“, er wies mit dem Kopf zur Tür, „… unverzeihlich grob gewesen sind.“

			„Etwa zu Ihnen?“, fragte May herausfordernd.

			„Natürlich nicht …“

			„Dann zu David?“

			„Das würde mich, unter uns gesagt, völlig kalt lassen …“

			„Also kann ich nur zu April Robine unverzeihlich grob gewesen sein, wie Sie es nennen!“

			„Ganz recht, und ich bleibe dabei.“ Luke verlor allmählich die Geduld, die May gegenüber ohnehin fast erschöpft war.

			„Und meine angebliche Grobheit regt Sie auf?“

			„Natürlich regt sie mich …“ Luke unterbrach sich und atmete mehrmals tief ein. Er sprach nie laut, wenn er zornig war. Er vermied es überhaupt, zornig zu werden, denn Zorn beeinträchtigte das logische Denkvermögen und trübte die Wahrnehmung, was er beides verabscheute.

			„May“, versuchte er es noch einmal. „Warum wollen Sie mir nicht sagen, was mit Ihnen los ist?“

			„Was mit mir los ist?“, wiederholte sie sarkastisch. „Nichts ist mit mir los. Ich muss nur etwas erledigen … das ist alles.“

			„Und dieses ‚Etwas‘ ist so wichtig, dass Sie vorher nicht mit uns essen können?“

			„Ja“, beteuerte sie mit heiserer Stimme.

			Luke runzelte die Stirn. „Und die Tränen? Vermutlich gab es dafür auch keinen Anlass?“

			„Kümmern Sie sich gefälligst nicht um meine Tränen!“, fuhr May auf.

			„Ich kümmere mich aber darum.“ Luke umfasste wieder ihre Schultern. „Ich will wissen, was hier vorgeht, und Sie werden es mir sagen!“

			„Nein, das werde ich nicht!“, erwiderte May, wobei sie jedes einzelne Wort betonte.

			Luke begriff immer weniger. Mays Verhalten war ihm rätselhaft, und er war kein Freund von Rätseln. Zorn und Hilflosigkeit kämpften in ihm. Es gab nur ein Mittel, ein so störrisches Wesen zur Einsicht zu bringen, aber …

			„Lassen Sie mich los!“, befahl May mit kalter Stimme, als hätte sie erraten, woran er dachte.

			„Nein.“ Luke schüttelte den Kopf. „Ich … au!“ Er schrie laut auf und betrachtete seine Hand, die deutliche Spuren von Mays Zähnen trug. „Was hat das nun wieder zu bedeuten?“

			„Ich hatte Sie gebeten, mich loszulassen, aber Sie kamen meiner Bitte nicht nach.“

			„Und das war Grund genug, mich zu beißen?“

			May lächelte kalt. „Keine Angst, Luke. Ich habe weder Tollwut noch sonst etwas.“

			„Wenn ich an die letzten Minuten denke, könnte ich daran zweifeln“, erwiderte Luke gereizt.

			May reagierte nicht darauf. „Wenn Sie Antworten auf Ihre Fragen suchen, sollten Sie sich an April Robine wenden“, sagte sie bitter und fügte nach einer Pause hinzu: „Für ehrliche Antworten kann ich allerdings nicht garantieren.“

			Luke ging plötzlich ein Licht auf. Das Problem hieß April Robine und nicht David Melton!

			„Vielleicht werde ich dem Rat folgen“, meinte er nachdenklich.

			„Tun Sie das, und sagen Sie bei der Gelegenheit David …“

			„Ich werde David gar nichts sagen“, unterbrach Luke sie scharf. „Ich bin nicht Ihr Botenjunge! Wenn Sie David Melton etwas sagen wollen, müssen Sie schon hineingehen und selbst mit ihm reden.“

			May sah über die Schulter zurück. Ihre Tränen waren inzwischen versiegt, aber ihre Augen hatten allen Glanz verloren und wirkten fast schwarz. „Danke, ich verzichte“, erwiderte sie nach kurzer Überlegung. „Ich habe Sie schon lange genug vom Essen abgehalten.“

			Luke schien immer noch auf eine Erklärung zu warten, aber es kam keine. „Ich fürchte, der Appetit ist uns vergangen“, meinte er endlich.

			May nickte zustimmend. „Das müssen Sie selbst entscheiden.“

			„Nein, May“, widersprach er. „Das haben Sie entschieden … durch die Szene, die Sie drinnen veranstaltet haben.“

			„Ich habe nichts veranstaltet!“, rief May außer sich. „Sie war es!“ Mehr sagte sie nicht, als hätte sie Angst, sich zu verraten. „Ich muss jetzt wirklich gehen, Luke. Sie verstehen einfach nicht …“

			„Dann helfen Sie mir dabei“, drängte er.

			„Das kann ich nicht!“ May schüttelte heftig den Kopf. „Es tut mir leid, Luke, aber ich kann wirklich nicht …“ Tränen erstickten ihre Stimme, und sie lief schnell zu ihrem Auto.

			Luke blieb vor der Tür stehen und sah ihr nach, bis sie abgefahren war. Der unverständliche Zwischenfall beschäftigte ihn mehr, als er zugeben wollte. Mays letzte Worte ließen ihn fast vermuten, dass sie und April sich schon einmal begegnet waren und dass seitdem ein ungelöster Konflikt zwischen ihnen stand. Aprils Benehmen bestätigte diese Vermutung allerdings nicht, und sie hatte auf der Herfahrt auch keine Andeutung gemacht, dass May ihr bereits bekannt sei.

			Ob sie angenommen hatte, dass David ihr eine andere May vorstellen würde? Nein, das ergab ebenfalls keinen Sinn, denn April war auch nach der Vorstellung unverändert freundlich geblieben. Die nächstliegende Erklärung war eine unüberwindliche Abneigung auf Mays Seite – aus einem Grund, den April entweder nicht kannte oder vergessen hatte.

			Je länger Luke darüber nachgrübelte, desto überzeugter war er, dass sich May und April schon einmal begegnet waren. Aber wann und wo? Unter welchen Umständen sollten sich zwei so unterschiedliche Frauen begegnen?

			April war zwar gebürtige Engländerin, aber sie lebte und arbeitete seit rund zwanzig Jahren in Amerika. Während dieser ganzen Zeit hatte May ihren geliebten Hof kaum verlassen, nicht mal, um irgendwo Urlaub zu machen. Wo hätte die Begegnung also stattfinden sollen?

			Stellen Sie Ihre Fragen April Robine, hatte May ihm geraten, und ihn gleichzeitig gewarnt, dass er keine ehrlichen Antworten bekommen würde. Woher wollte sie das wissen? Welches Bild hatte sie von April, und was traute sie ihr alles zu?

5. KAPITEL

			„May?“

			May schwankte leicht, als sie von dem Traktor herunterstieg, den sie gerade auf den Hof gefahren hatte. Das verunglückte Essen, zu dem David nicht nur sie, sondern noch zwei weitere Gäste eingeladen hatte, lag erst wenige Stunden zurück. Sie hatte diese Stunden mit den üblichen Arbeiten ausgefüllt, die manchmal eintönig waren, aber auf einem Bauernhof zur täglichen Routine gehörten und sie heute sogar angenehm abgelenkt hatten.

			May hatte diesen Besuch natürlich erwartet, aber doch nicht ganz so früh. Der Schock der unerwarteten Begegnung war noch so frisch, dass es ihr auch jetzt wieder eiskalt über den Rücken lief.

			„Wir beide sollten uns unterhalten, May … meinst du nicht auch?“, fragte April Robine mit ihrer dunklen Stimme.

			May wandte ihr absichtlich den Rücken zu und kämpfte mit den Empfindungen, die sich lebhaft auf ihrem Gesicht abzeichneten. Als sie vor wenigen Minuten mit dem Traktor auf den Hof gefahren war, hatte sie kein fremdes Auto bemerkt, durch das sie gewarnt worden wäre. Der Besuch kam plötzlich und überfallartig, und May war insgeheim dankbar dafür, dass ihre Schwestern nicht da waren und davon verschont blieben.

			„May?“, fragte April Robine wieder.

			May drehte sich langsam um und bemerkte dabei das rote Auto, das dicht neben der Garage stand und daher von der Straße aus nicht sichtbar gewesen war.

			„Du kommst, obwohl du wissen musstest, dass du hier nicht erwünscht bist“, erwiderte sie in feindseligem Ton.

			April wirkte nicht ganz so gefasst wie noch vor wenigen Stunden. Ihr Make-up war tadellos, aber May erkannte die Linien um die Augen, die deutlich verrieten, wie angespannt April war. Offenbar war sie bis jetzt im „Red Lion“ gewesen, denn sie trug immer noch die schwarze Hose und den grünen Kaschmirpullover.

			„Um ehrlich zu sein, überrascht es mich, dass du nach der langen Zeit noch hergefunden hast“, fuhr May in demselben kalten Ton fort.

			April zuckte zusammen, als hätte sie ein Schlag getroffen. „Ich erinnere mich an jede Einzelheit auf dem Hof …“

			„Tatsächlich?“, schnitt May ihr das Wort ab. „Dann weißt du ja auch, wo man ihn wieder verlässt.“ Sie drehte sich um und trat hinter den Traktor, um den Anhänger abzukoppeln. Dabei zitterte sie am ganzen Körper vor Zorn und Entrüstung.

			Wie konnte die Frau es wagen, ausgerechnet hierher zu kommen? Tränen traten May in die Augen, aber sie würde nicht weinen. Den Triumph gönnte sie April Robine nicht. Da hätte sie ja eingestanden, wie tief verletzt sie durch ihre bloße Anwesenheit war!

			„Noch da?“, fragte sie, als sie hinter dem Traktor hervorkam und April an derselben Stelle stehen sah.

			April war trotz ihres Make-ups sehr blass geworden. „Es tat mir leid, im letzten Jahr vom Tod eures Vaters zu hören …“

			„Ach ja?“ May beugte sich vor. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. „Es hat dir also leidgetan?“

			Ein gereizter Ausdruck trat in Aprils Augen. „Natürlich hat es mir leidgetan“, wiederholte sie scharf. „Zwischen John und mir mag es Unstimmigkeiten gegeben haben, aber ich wünschte ihm immer nur das Beste!“

			„Oh nein“, stöhnte May. „Erspare mir solche verlogenen Plattheiten!“

			April seufzte. „Das sind keine Plattheiten, May. Wenn du wüsstest, wie ernst ich es meine! Du warst damals noch sehr jung. Du kannst dir nicht vorstellen …“

			„Was kann ich mir nicht vorstellen?“, unterbrach May sie höhnisch. „Dass Dad verzweifelt war, weil seine Frau ihn verlassen hatte?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich mag noch sehr jung gewesen sein, wie du dich auszudrücken beliebst, aber nicht zu jung, um nicht zu erkennen, dass Dads Lebenswille gebrochen war. Nur seine drei Töchter gaben ihm die Kraft, irgendwie weiterzumachen!“

			May stand mit blitzenden Augen da, ihre Wangen glühten, und ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihrer heftigen Atemzüge.

			„Es waren auch meine Töchter!“, rief April in klagendem Ton und hob beschwörend beide Hände.

			May rührte sich nicht. Ihr Zorn und ihre Erregung waren plötzlich verflogen, und sie spürte nur noch eine eisige innere Leere.

			January. March. May. Ja, sie waren die Kinder dieser Frau gewesen und genauso von ihr verlassen worden wie ihr Vater. Sie war einfach weggegangen, war ihrem Stern gefolgt, um eine strahlende Karriere zu machen.

			Und vor zwei Wochen hatte David Melton May die Rolle der Stella in seinem neuen Film angeboten, in dem April Robine Stellas Mutter spielen sollte!

			May war überglücklich gewesen, dass David gerade sie aus der örtlichen Laienspielgruppe ausgesucht und zu Probeaufnahmen nach London eingeladen hatte. Sein Name hatte sowohl in England wie in Amerika einen guten Klang. Er galt etwas als Regisseur und hatte beteuert, dass ihr die Rolle der Stella, der Tochter der weiblichen Heldin, auf den Leib geschrieben sei. Wie sehr hatte er gar nicht ahnen können. Sie war ja April Robines leibliche Tochter!

			Jahrelang hatte sie diese Tatsache geleugnet. January und March waren in dem Glauben groß geworden, ihre Mutter sei früh gestorben, und jetzt drängte sie sich plötzlich wieder in ihr Leben. Was war April nur für eine Frau? Hatte sie gar kein Gefühl dafür, welche Empfindungen sie bei ihren Töchtern auslöste?

			May sah sie kalt an. „Unsere Mutter ist tot.“

			April wurde noch blasser. „Glauben January und March das auch?“

			„Alle glauben es“, versicherte May. „Ich allein weiß, dass meine Mutter eine schöne, selbstsüchtige Frau war, der Ruhm und Reichtum mehr bedeuteten als ihr Ehemann und ihre drei kleinen Töchter. Sie starb für uns in dem Augenblick, in dem sie ihre Wahl getroffen hatte.“

			April konnte nicht verbergen, wie hart sie diese Worte trafen. Sie schluckte krampfhaft, räusperte sich mehrmals und sagte dann: „Ich weiß, dass John mich gehasst hat, aber dass auch ihr drei …“

			„Dad hat dich nicht gehasst“, widersprach May. „Er hat dich geliebt … nur dich … bis zu seinem letzten Atemzug …“

			May konnte nicht weitersprechen. Sie dachte daran, dass ihr Vater bis zu seinem Tod keine andere Frau angesehen und in unwandelbarer Treue an seiner großen Liebe festgehalten hatte. April war sein Leben gewesen, auch nachdem er sie für immer verloren hatte.

			April schloss für einen Moment die Augen, als müsste sie sich auf sich selbst besinnen. „Es hätte keine Wahl geben müssen“, sagte sie leise. „Euer Vater …“

			„Ich weigere mich, mit dir über meinen Vater zu sprechen!“, unterbrach May sie heftig. „Ich habe zwanzig Jahre mit ihm gelebt, nachdem du uns verlassen hattest, und habe beobachtet, was dadurch aus ihm geworden ist. Wie kannst du nach all den Jahren hier auftauchen und auch noch die Frechheit besitzen, mich über ihn zu belehren?“

			„Wir müssen uns aussprechen, May“, flehte April. „Da sind Dinge …“

			„Warum aussprechen?“, spottete May. „Ich habe dir nichts zu sagen, und es würde mich wundern, wenn du mir nach so langer Zeit etwas zu erzählen hättest.“

			Über Aprils schönes Gesicht glitt ein dunkler Schatten. „Ahnst du, was in mir vorgegangen ist, als David mir mitgeteilt hat, er habe die junge May Calendar für die zweite weibliche Hauptrolle in seinem nächsten Film ausgesucht?“

			„Ich ahne es nicht nur … ich weiß es!“

			„Nein, das kannst du nicht wissen.“

			„Du wirst etwa das gefühlt haben, was ich fühlte, als ich erfuhr, wer die Hauptrolle spielt“, erwiderte May ungerührt.

			Sie war über die Nachricht so entsetzt gewesen, dass sie mit dem ersten Zug nach Yorkshire zurückgefahren war. Sie hatte ihren Schwestern erklärt, dass sie doch nicht zum Film gehen werde und auch nicht mehr über die Sache reden wolle. Dabei hatte sie nicht mit Davids Hartnäckigkeit gerechnet, und nun hatte er sie auch noch mit ihrer Mutter zusammengebracht, in der Hoffnung, dass sie ihre Meinung ändern würde!

			April schüttelte den Kopf. „Nein, May, ich glaube nicht, dass wir dasselbe gefühlt haben. Erzähl mir von January und March. Sind sie …?“

			„January und March gehen dich nichts an“, antwortete May hart. Sie war am Ende ihrer Kraft und wollte endlich aus diesem Albtraum aufwachen.

			April blieb hartnäckig. „Luke hat mir erzählt, dass zwei seiner besten Freunde heiraten werden …“

			„Worauf du ihm gesagt hast, dass sie deine Töchter sind.“

			„Glaubst du wirklich, dass ich das getan habe?“ Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft lächelte April.

			„Oh nein. Gerade ihm würdest du ungern gestehen, dass du drei erwachsene Töchter hast!“

			Luke war etwa zehn Jahre jünger als die von ihm verehrte Schauspielerin. Drei erwachsene Töchter, die ihm im Alter näher standen als ihre Mutter, hätten seine Leidenschaft bedenklich abkühlen können.

			Aprils Lächeln war schon wieder verschwunden. „Ich habe aus einem anderen Grund geschwiegen“, sagte sie ernst. „Du machst dir sicher bestimmte Vorstellungen über Luke und mich, aber ich versichere dir …“

			„Ihre Versicherungen sind mir gleichgültig, Miss Robine … was immer sie betreffen. Das gilt auch für January und March.“

			„Du kannst nur für dich sprechen“, protestierte April.

			„In diesem Fall spreche ich auch für sie. January und March sind ohne Mutter aufgewachsen und haben zwei Männer gefunden, die sie lieben und heiraten wollen. Glaubst du wirklich, dass sie da noch an einer Mutter interessiert sind?“

			„Vor allem an einer Mutter wie mir“, ergänzte April traurig. „Das meinst du doch, nicht wahr?“

			„Ja, das meine ich“, bestätigte May. Nur nicht nachgeben, dachte sie. Nur nicht weich werden. Warum ging April nicht endlich? Sie war und blieb ihre Mutter, die sie während der ersten fünf Jahre ihres Lebens angebetet hatte. Später, als April ihre Familie verlassen hatte, um Filmkarriere zu machen, hatte sie lernen müssen, ohne Mutter zu leben, aber auch ihre Kräfte waren begrenzt. Schon das schwere Parfüm, an das sie sich noch aus Kindertagen erinnerte, hatte ihr zugesetzt.

			„Ich habe David erklärt, dass er bei seinem neuen Film nicht mit mir rechnen kann“, fuhr sie fort. „Mehr haben wir uns wohl nicht zu sagen, Miss Robine.“

			„Du sollst eine sehr begabte Schauspielerin sein“, fuhr April fort.

			May zuckte die Schultern. „Das ist Davids Ansicht, die mich nicht interessiert.“

			„Und von wem, glaubst du, hast du dieses schauspielerische Talent geerbt?“

			„Von derselben Frau, von der January ihr Talent zum Singen und March zum Malen geerbt haben!“, gab May widerwillig zu. Ihren nüchternen, erdverbundenen Vater dafür verantwortlich zu machen wäre absurd gewesen.

			„January singt, und March malt?“, fragte April überrascht.

			„Ja, aber wir würden alle drei gern auf unser Talent verzichten, wenn du dafür nicht unsere Mutter wärst!“, antwortete May mit verletzender Offenheit.

			April schien immer mehr in sich zusammenzusinken. Sie war ebenfalls am Ende ihrer Kraft, aber May weigerte sich, das wahrzunehmen.

			„Verzichtest du auf diese Chance, weil ich zufällig auch in dem Film mitspiele?“, fragte April.

			May sah sie verächtlich an. „Es gibt Menschen, die zuerst an ihre Pflichten denken, Miss Robine.“

			Plötzlich konnte April die ständigen Demütigungen nicht mehr ertragen. „Du kleine Heuchlerin!“, fuhr sie May an. „Was weißt du von …“ Sie unterbrach sich, denn von der Straße her näherte sich ein Auto. „Erwartest du Besuch?“

			Luke!

			Ein rascher Blick auf die Uhr überzeugte May davon, dass es nur Luke sein konnte. Er kam zum Essen, mit der versprochenen Flasche Weißwein! Nach dem Gespräch vor dem „Red Lion“ hatte May nicht mehr mit ihm gerechnet, aber die zeitliche Übereinstimmung war zu groß, als dass es jemand anders sein konnte.

			Was für ein peinliches Zusammentreffen!

			Wie sollte sie Aprils Anwesenheit auf dem Hof erklären? Und vor allem – wie würde April selbst ihre Anwesenheit erklären?

			Luke verlor fast die Gewalt über seinen Wagen, als er in den Hof einbog und May und April dort stehen sah. Sie unterhielten sich und schienen alles um sich her vergessen zu haben.

			Was, um alles in der Welt, hatte April hier verloren? Auf einem schlammigen Hofplatz hätte er die bildschöne und elegante Schauspielerin zuletzt gesucht, und auch der Kontrast zu May, die wieder ihre alte Arbeitskleidung und die Wollmütze trug, hätte nicht größer sein können.

			Luke dachte an die Szene, die May im „Red Lion“ vom Zaun gebrochen hatte. Er dachte an die betont unhöfliche Art, mit der sie April behandelt hatte, an ihre Weigerung, mit ihr zu sprechen, und an die mehr als ungenügenden Erklärungen, die sie ihm anschließend vor dem Pub gegeben hatte. Warum stand sie jetzt hier auf dem Hof und unterhielt sich mit der Frau, vor der sie mittags davongelaufen war?

			Luke parkte seinen Wagen neben dem von April, stieg aus und ging langsam auf die beiden Frauen zu.

			„Guten Abend, Ladys“, begrüßte er sie in einem Ton, der deutlich seine Überraschung verriet.

			„Luke!“ April fand sich mühelos in die veränderte Situation. „Ich hatte keine Ahnung, dass du heute Abend hierher kommen würdest.“

			Luke wusste nicht, was zwischen den beiden Frauen vorging, wollte das aber auf keinen Fall zugeben. „Deine Anwesenheit wundert mich ebenfalls“, meinte er daher betont locker.

			May wandte sich an ihre Mutter. „Ist dir jemals aufgefallen, dass Luke jede Frage mit einer Gegenfrage beantwortet?“

			April sah ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an. „Jetzt, da du mich darauf aufmerksam machst …“, begann sie, aber Luke ließ sie nicht ausreden.

			„Diesmal habe ich eine Feststellung mit einer Feststellung beantwortet“, verteidigte er sich, denn er hatte das unheimliche Gefühl, dass die beiden Frauen – so verschieden sie auch sein mochten – in diesem Augenblick gegen ihn zusammenhielten.

			May rümpfte die Nase. „Das ist nur ein stilistischer Unterschied. Im Endergebnis erfährt man nichts … so oder so.“

			„Das mag sein“, gab Luke vorsichtig zu.

			May sah ihre Mutter an. „Verstehst du jetzt, was ich meine?“

			April lächelte. „Sehr gut sogar.“

			Luke wurde aus dem Ganzen immer weniger schlau. „Bist du auch zum Essen eingeladen?“, fragte er April.

			„Nein!“

			„Ich weiß nicht …“

			Beide Frauen hatten gleichzeitig geantwortet – May entschieden ablehnend, April etwas unbestimmter.

			„Ich weiß nicht, ob ich erwünscht bin“, vollendete sie ihren Satz.

			„Schade“, murmelte Luke nach einem raschen Blick auf Mays abweisendes Gesicht.

			Er hätte die beiden Frauen gern länger zusammen beobachtet. Vielleicht wäre er dahintergekommen, was zwischen ihnen vorging und wo die Ursache für ihre gegenseitige Abneigung lag. Allerdings schien die Abneigung eher auf May beschränkt zu sein. April machte mehr einen erschöpften als zornigen Eindruck.

			„Dann überlasse ich euch jetzt eurem Dinner“, sagte sie mit der einstudierten Leichtigkeit, die trotz allem etwas bemüht wirkte. Auch ihr strahlendes Lächeln schien jetzt weniger herzlich zu sein, als es sonst der Fall war.

			Luke sah May spöttisch an. „Ich muss mich erst vergewissern, ob May meine Einladung nicht vergessen hat“, meinte er. „Wenn ich sie so ansehe, mehr Bäuerin als Gastgeberin …“

			Mehr sagte er nicht, um May die freie Entscheidung zu lassen. Sie hatte nach dem Gespräch vom Mittag offenbar nicht mehr mit ihm gerechnet, und es erfüllte ihn mit Genugtuung, dass er sie durch sein Kommen überrascht hatte.

			„Ich habe die Einladung nicht vergessen“, erwiderte sie jetzt ihrerseits mit Genugtuung. „Das Hühnchen schmort schon seit geraumer Zeit im Backofen.“

			Das bezweifelte Luke nicht, aber er bezweifelte, dass May ernsthaft daran gedacht hatte, es mit ihm zu teilen!

			„Reicht ein Hühnchen nicht für drei?“

			May runzelte die Stirn. „Ich …“

			„Es tut mir leid, aber ich bin schon zum Essen verabredet“, mischte sich April ein. „Um genau zu sein …“, sie warf einen Blick auf ihre goldene Armbanduhr, „… ich muss mich beeilen, wenn ich nicht zu spät kommen will.“ Sie wandte sich an May. „Ich hoffe, wir sehen uns noch, bevor ich abreise.“

			„Wie lange willst du denn bleiben?“, fragte May frostig.

			April zögerte. „Ich habe mich noch nicht entschieden …“

			„Dann wünsche ich dir eine gute Reise, falls wir uns nicht mehr sehen.“

			Mit anderen Worten: Bleib so lange, wie du willst, aber trau dich nicht noch einmal hierher! dachte Luke.

			Er war noch nie Zeuge einer so seltsamen Begegnung gewesen und hatte noch nie eine so seltsame Unterhaltung mit angehört. Zwei Frauen, die sich zu seiner Verwunderung duzten, aber Todfeindinnen zu sein schienen … Er wurde nicht schlau aus April Robine und May Calendar, und das irritierte ihn über die Maßen.

			„Ich danke dir“, antwortete April mit ihrer dunklen rauen Stimme, ehe sie sich wieder an Luke wandte. „Wir sehen uns doch später?“

			Luke nickte. „Darauf kannst du dich verlassen.“

			April schien die Antwort erwartet zu haben. „Es war schön, dich wiederzusehen, May“, sagte sie noch, ohne die geringste Reaktion zu bekommen. May stand nur da, als wäre sie aus Stein gemeißelt oder zu Eis erstarrt.

			Was war hier los?

			Welchen Grund konnte May haben, April mit so deutlicher Abneigung zu begegnen? April musste diese Abneigung selbst spüren, sonst wäre sie nicht zum Hof herausgefahren, um allein mit May zu sprechen.

			Luke sah ihr nach, während sie zu ihrem Auto ging und langsam vom Hof fuhr. So blass, müde und erschöpft hatte er sie noch nie gesehen. Ein Grund mehr, das Geheimnis der beiden Frauen zu lüften.

			Er würde die Wahrheit herausbekommen – ob von May oder April, war ihm ziemlich gleichgültig.

6. KAPITEL

			May ließ Luke nicht aus den Augen, während der rote Zweisitzer mit April Robine am Steuer den Hof verließ.. Nach der Szene im „Red Lion“ konnte er kaum erwartet haben, die Schauspielerin hier anzutreffen. Er musste völlig verblüfft gewesen sein und grübelte jetzt vermutlich darüber nach, welche Beziehung zwischen den beiden Frauen bestand und warum sie sich so merkwürdig verhielten.

			Nun, May würde ihm nicht die gewünschte Erklärung geben, und wenn sie die wenigen Worte, die ihre Mutter nach seiner Ankunft noch geäußert hatte, richtig deutete, würde die es auch nicht tun.

			Ihre Mutter. April Robine …

			Auch jetzt war es May unmöglich, anders als mit ihrem vollen Namen an diese Frau zu denken. Sie war zwar ihre Mutter, aber das Wort „April“ hatte alle Bedeutung für sie verloren, seit sie als Kind von ihr verlassen worden war.

			Welche Mutter tat so etwas? Welche Frau verließ nicht nur ihren Ehemann, sondern auch drei kleine Töchter im Alter von fünf, vier und drei Jahren? Jedenfalls keine Frau, die May kennen oder mit der sie in irgendeiner Form verbunden sein wollte.

			Sie erwachte aus ihren Erinnerungen und wandte sich an Luke. „Wenn Sie schon hineingehen und sich aufwärmen wollen … Ich komme in wenigen Minuten nach.“ Sie würde weit mehr als einige Minuten brauchen, um sich von der Begegnung mit April Robine zu erholen, aber sie war realistisch und nüchtern genug, um zu erkennen, dass ihr nicht mehr Zeit blieb.

			„Ich friere nicht“, erwiderte Luke, obwohl ein kalter Wind durch den Hof pfiff. Mit deutlicher Anspielung fügte er hinzu: „Außerdem fürchte ich, dass es in der Küche bedeutend kälter sein könnte als hier draußen an der frischen Luft.“

			„Ach ja? Fürchten Sie das?“ May stellte sich absichtlich dumm. „Ich versichere Ihnen, dass der Herd immer für angenehme Wärme sorgt.“

			„Ich habe nicht die Heizung gemeint, das wissen Sie genau!“ Luke kam näher und sah May aus zusammengekniffenen Augen an.

			„So? Weiß ich das?“ May wandte sich ab. „Ich muss noch einmal nach den Schafen sehen … He, was fällt Ihnen ein?“

			Luke hatte May am Arm gepackt und gewaltsam zu sich umgedreht. „Sagen Sie mir jetzt, was hier vorgeht, oder muss ich es auf meine Weise herausfinden?“, herrschte er sie an.

			May machte ein finsteres Gesicht. Dieser Mann war höchstwahrscheinlich der Liebhaber ihrer Mutter, und das schon seit geraumer Zeit. Wenn ihm jemand eine Erklärung schuldete, dann gewiss nicht sie!

			„Warum wenden Sie sich nicht an April Robine?“, fragte sie störrisch. „Sie scheinen in einem sehr … entspannten Verhältnis zueinanderzustehen, wenn man bedenkt, dass Sie bei mir zu Abend essen, während Miss Robine mit einem anderen verabredet ist.“

			Das war eine absichtliche Beleidigung, aber Luke fragte trotzdem: „Was wollen Sie damit sagen?“

			„Das überlasse ich Ihrem Scharfsinn.“ May versuchte vergeblich, Lukes Hand abzuschütteln, und merkte plötzlich, dass sie zu erschöpft war, um sich auf ein neues Wortgefecht einzulassen. „Hören Sie, Luke. Es war ein langer Tag. Ich bin müde und hungrig. Könnten wir alles Notwendige, was immer es sein mag, nach dem Essen klären?“

			Luke reagierte nicht gleich. Er beobachtete sie noch eine Weile, als misstraute er ihr weiterhin, und ließ sie dann zögernd los.

			„Sie haben mich heute Abend nicht mehr zum Dinner erwartet, nicht wahr?“, fragte er in seiner spöttischen Art. „Sie empfinden mein Erscheinen vielleicht sogar als Zumutung?“

			„Nicht als Zumutung“, antwortete May, „aber um ehrlich zu sein … erwartet habe ich Sie nicht. Sie sind ein Mann, der andere gern aus der Fassung bringt, habe ich recht? Sie überrumpeln die Menschen, um Vorteil daraus zu ziehen“, setzte sie hinzu.

			„Und Sie sind eine Frau, die gern die Psychologin spielt“, antwortete Luke. „Übrigens eine weitverbreitete weibliche Eigenschaft. Ich hole jetzt den Wein aus dem Auto.“

			May sah ihm nach. Er bewegte sich trotz seiner Größe leicht und geschmeidig. Der Wind fuhr ihm in die schwarzen Locken, aber er beachtete es nicht.

			Wie mochte er wirklich zu April Robine stehen? War er ihr Liebhaber oder nur ein guter Freund? May wusste es nicht, und bevor sie es nicht in Erfahrung gebracht hatte, wäre es sträflicher Leichtsinn gewesen, ihrer eigenen Faszination stärker nachzugeben!

			Das war gar nicht so leicht, wie sie feststellen musste, als sie später gemeinsam das geschmorte Hühnchen mit Gemüse verzehrten. Luke zeigte sich von seiner nettesten Seite und erzählte amüsante Geschichten von Max, Will und sich selbst. Die Spannung, die zu Beginn des Abends geherrscht hatte, war verschwunden, aber nur scheinbar, wie May genau wusste.

			„Haben Sie außer Ihren Eltern noch mehr Familie?“, fragte sie neugierig, als sie nach dem Essen gemütlich bei Kaffee und Orangenlikör saßen. May hatte den Likör ganz hinten im Küchenschrank entdeckt. Jemand hatte ihnen die Flasche vor Jahren zu Weihnachten geschenkt, und sie war nie geöffnet worden.

			Luke verzog das Gesicht. „Meinen Sie Geschwister?“

			„Etwas in der Art“, bestätigte May. Seit dem Tod ihres Vaters waren ihre Schwestern die wichtigsten Menschen für sie. Keine Geschwister zu haben erschien ihr als eine unnötige Härte des Schicksals.

			„Ich bin leider ein Einzelkind“, erklärte Luke. „Bedenkt man das ganze Hin und Her zwischen England und Amerika, dem ich als Kind ausgesetzt war, ist das wahrscheinlich besser so. Ich kann mich nicht erinnern, länger als zwei Jahre in demselben Haus gewohnt zu haben.“

			Darum hat er nirgendwo Wurzeln geschlagen, ging es May durch den Kopf. Deshalb kann er auch nicht verstehen, dass wir an diesem Hof hängen, der schon so lange unserer Familie gehört.

			„Übrigens weiß ich, worauf Sie mit Ihren Fragen abzielen“, meinte er und lehnte sich lächelnd zurück.

			„Ach ja?“

			„Das ändert aber nichts daran, dass Sie diesen Hof nicht allein bewirtschaften können.“

			Etwas Falscheres hätte er nicht sagen können, denn May hatte sich noch nicht von dem Besuch ihrer Mutter erholt.

			„Vermutlich teilt April Robine Ihre Ansicht“, sagte sie spitz. Falls April wusste, dass sie den Hof nicht verkaufen wollte, würde sie es so wenig wie Luke verstehen. Immerhin hatte sie vor zweiundzwanzig Jahren nicht schnell genug von hier wegkommen können!

			„April?“, fragte Luke verwundert. „Was, um alles in der Welt, hat April damit zu tun?“

			May erkannte zu spät, dass sie nicht aufgepasst hatte. Es war unvorsichtig, die Abneigung gegen ihre Mutter allzu deutlich zu machen, zumal Luke sich diese Abneigung nicht erklären konnte. Unsicher senkte sie den Blick.

			„Nun …“

			„Ich pflege mit April nicht über meine Geschäfte zu sprechen, falls Sie das meinen“, erklärte Luke trocken.

			„Wirklich nicht?“, fragte May überrascht.

			„Nein, wirklich nicht.“ Luke sah sie nachdenklich an. „Welches Verhältnis besteht Ihrer Meinung nach zwischen April und mir?“

			May gab sich gleichgültig. „Sie sind offenbar zusammen angekommen, bewohnen dasselbe Hotel …“

			„Wir sind zusammen angekommen, weil wir beide geschäftlich in der Gegend zu tun hatten“, fuhr Luke an ihrer Stelle fort. „Dass wir auch im selben Hotel wohnen, bedeutet nicht …“

			„Sie schulden mir keine Erklärungen, Luke.“

			May stand abrupt auf. Sie wollte nicht wissen, in welchem Verhältnis dieser Mann und ihre Mutter zueinander standen. Mochten seine Bemühungen um den Hof noch so brutal und gewissenlos sein, mochte er mit April Robine auf die eine oder andere Weise verbunden sein … jedes Mal, wenn sie ihn ansah, fühlte sie sich mehr zu ihm hingezogen!

			„Wirklich nicht, May?“

			Luke war ebenfalls aufgestanden, und May blickte ihn mit großen ängstlichen Augen an. Für heute war schon zu viel passiert. Falls Luke die Absicht hatte, sie auch noch zu küssen …

			Genau diese Absicht hatte er. Er nahm May in die Arme, und sie fühlte, wie wunderbar sie zueinanderpassten. Ihr Körper schmiegte sich harmonisch an seinen, und ihre Lippen öffneten sich unter seinem Kuss wie eine Blüte unter dem Licht der Sonne.

			Alles war so einfach, so natürlich, wenn Luke sie in seinen Armen hielt und küsste. Nichts anderes zählte mehr. May musste nicht mehr denken, sie durfte nur noch fühlen. Als sein Kuss leidenschaftlicher wurde, legte sie ihm die Arme um den Nacken und drückte sich fester an ihn. Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken, fühlte die köstliche Wärme, die von jeder seiner Berührungen ausging.

			„Du bist so schön, May“, flüsterte er, während er die Lippen über ihr Gesicht gleiten ließ.

			May erbebte vor Verlangen. Sie empfand eine tiefe innere Erregung und gleichzeitig eine Geborgenheit, die ihr bisher unbekannt gewesen war. Sie begehrte diesen Mann, mehr als jeden anderen. Sie sehnte sich danach, nackt neben ihm zu liegen und seinen harten nackten Körper zu spüren.

			Wie hätte es auch anders sein können, wenn er sie so hingebungsvoll küsste, wenn er mit seiner großen, warmen Hand eine Brust umschloss und die empfindliche Knospe reizte, die sich deutlich unter der weichen Seidenbluse abzeichnete?

			Luke seufzte tief und umfasste Mays Gesicht. Er legte kurz seine Stirn an ihre, sah ihr dann tief in die Augen und sagte: „Ich möchte mit dir schlafen, May, und ich glaube, du hast denselben Wunsch.“

			May atmete schnell und unregelmäßig. Ja, sie hatte denselben Wunsch. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nichts so sehr gewünscht. Sie würde sterben, wenn er nicht mit ihr schliefe. Jetzt gleich.

			„Aber es darf dir hinterher nicht leidtun“, fuhr er fort, während er die Daumen über ihre erhitzten Wangen gleiten ließ. Seine silbergrauen Augen waren noch nie so hell gewesen, hatten sie noch nie so klar und gleichzeitig wie von weit her angesehen.

			May sah wie gebannt in diese Augen. Sie spürte, dass sie unfähig war, sich dem sinnlichen Zauber zu entziehen, der sie beide gefangen hielt. Sie brannte vor Verlangen, vor Verlangen nach ihm.

			„Erleichtert es deine Entscheidung, wenn ich dir versichere, dass April und ich miteinander kein Verhältnis haben?“, fragte Luke, als sie weiter schwieg.

			May zuckte zusammen, als wäre sie von einem Schlag getroffen worden. Die Wärme, die sie eben noch in Lukes Armen empfunden hatte, verwandelte sich in Eiseskälte. Ihr Blick, eben noch selig verschwommen, wurde wieder klar und scharf.

			April! April Robine! Die Frau, die einmal ihre Mutter gewesen war!

			Luke verwünschte seine Worte, als er feststellte, wie heftig May auf den Namen April Robine reagierte. Ihre Augen verloren den träumerischen Ausdruck, ihr Körper spannte sich, und sie versuchte mit aller Kraft, ihn zurückzustoßen. Und das nur, weil er April Robine erwähnt hatte!

			„Du solltest besser gehen“, sagte May und schlug schluchzend beide Hände vor das Gesicht.

			„May …“

			„Nein, Luke.“ Sie wich so weit zurück, dass er sie nicht mehr erreichen konnte, und drehte sich dann um. Ihre Augen glänzten dunkel und verrieten eine starke innere Erregung, die mit der eben erlebten nichts zu tun hatte. „Ich habe dich zwar zum Essen eingeladen, aber nicht …“

			„Sag nicht mehr, als unbedingt nötig ist“, unterbrach Luke sie ungewohnt heftig. „Ich habe dich geküsst, und du hast den Kuss erwidert. Versuch nicht, mehr oder weniger daraus zu machen.“

			May nahm sich zusammen und sah Luke offen an. „Du hast recht, Luke. Wir sollten uns wie Erwachsene benehmen. Denn das sind wir doch, oder?“ setzte sie hinzu und rang sich ein Lächeln ab.

			Luke wollte nicht erwachsen sein – nicht, wenn es um May ging. Er wollte sie an den Schultern fassen und schütteln, um sie wieder zu sich zu bringen. Aber was hätte er damit erreicht? Vermutlich das Gegenteil.

			Doch er hätte sich dann nicht mehr so verkrampft und hilflos gefühlt. Er begehrte May. Er begehrte sie viel zu sehr, denn es standen Dinge zwischen ihnen, die sich seinem Einfluss entzogen. Zum Beispiel seine Freundschaft mit April Robine. Das verstand er nicht, und May war nicht bereit, sich ihm anzuvertrauen.

			„Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Schauspielerin bist?“, fragte er. „Warum hast du mir verschwiegen, dass David Melton nur hier ist, weil er dich für eine Rolle in seinem neuen Film gewinnen will?“

			Es war May anzusehen, wie überrascht sie war, dass Luke diese Einzelheiten kannte. Nun, damit hätte sie rechnen müssen. Nachdem sie aus so unerklärlichen Gründen aus dem „Red Lion“ geflohen war, hatte er bei David und April natürlich Erkundigungen eingezogen und wenigstens das Notwendigste erfahren.

			Er wusste jetzt, dass David nicht in May verliebt war, aber er wusste immer noch nicht, warum sie sich so hartnäckig weigerte, in seinem nächsten Film mitzuspielen.

			„Man bekommt nicht immer, was man sich wünscht“, antwortete May ausweichend. „Vermutlich hat David dir auch erzählt, dass ich sein Angebot mehrfach abgelehnt habe.“

			Luke nickte. „Ja, das hat er mir gesagt. Er hat immer wieder betont, wie wichtig du für ihn bist. Nur über die Gründe wollte er sich nicht genauer äußern.“

			„Ach nein?“, fragte May mit frostigem Lächeln.

			„Nein. Hängt es mit deinem Entschluss zusammen, auf diesem Hof zu bleiben?“

			Mays Gesichtsausdruck veränderte sich, aber nur für einen Moment, sodass Luke keine Schlüsse daraus ziehen konnte. Er spürte nur deutlich, dass sie sich verstellte und ihm eine falsche Antwort geben würde. Zum ersten Mal, denn so abweisend und verletzend sie sich auch verhalten hatte – aufrichtig war sie bisher immer gewesen.

			„Ja“, sagte sie jetzt. „Damit hängt es zusammen.“

			„Ich glaube dir nicht.“

			„Und wenn schon!“ May verstellte sich glänzend. Sie war wirklich eine gute Schauspielerin. „Du nimmst dich selbst einfach zu wichtig, Luke … besonders, wenn es um mich geht.“

			Luke biss die Zähne zusammen. May wollte ihn wieder verletzen, um sich selbst dadurch zu schützen. Eine so schwierige und widersprüchliche Frau hatte er noch nicht kennengelernt. Von einer Sekunde auf die andere war aus der hingebungsvollen, zu allem bereiten Geliebten wieder die spöttische, ständig auf Verteidigung bedachte Frau geworden, die ihm jeden Weg zu sich versperrte.

			„May, du musst endlich aufhören …“ Luke sprach nicht weiter, denn May hob lauschend den Kopf und lief dann ans Fenster, um hinauszusehen.

			„Was ist los?“, erkundigte er sich.

			„Ich weiß nicht genau, aber … oh nein!“ Sie drehte sich um, ihr Gesicht war aschfahl. „Was hast du getan, Luke? Warum nur?“

			Luke runzelte die Stirn. „Ich? Was meinst du?“

			„Du wusstest, dass ich dagegen war!“, rief sie anklagend. „Wie konntest du nur?“

			„Zum Donnerwetter, wovon sprichst du?“

			Luke ging selbst zum Fenster und begriff sofort, warum May so verzweifelt war. Ein Auto hielt auf dem Hof, aus dem zwei Männer ausstiegen, die er trotz der Dunkelheit sofort erkannte. Es waren Max und Will, und ihnen folgten zwei große, schlanke, dunkelhaarige Frauen, deren starke Ähnlichkeit mit May nicht zu übersehen war.

			Das mussten January und March sein, und wenn er noch im Zweifel darüber war, bewies ihm Mays unglückliches Gesicht, dass er sich nicht irrte. Aber warum der anklagende Blick und der anklagende Ton? Glaubte sie ernsthaft, dass er etwas mit der Rückkehr ihrer Schwestern zu tun hatte?

			„Wie konntest du nur?“, fragte May noch einmal. In ihren Augen standen Tränen. „Du wusstest, dass ich sie nicht hier haben wollte.“

			„May, was immer du auch denken magst … Ich habe niemandem gesagt, dass du hier allein wirtschaftest, schon gar nicht deinen Schwestern. Auch nicht Max oder Will“, fügte er sicherheitshalber hinzu.

			May sah ihn unsicher an. Es fiel ihr schwer, ihm zu glauben, aber sie hatte jetzt keine Zeit, länger darüber nachzudenken.

			„Du musst verschwinden!“, flüsterte sie aufgeregt. „Nein, halt … du musst bleiben!“ Sie lief hin und her und rang verzweifelt die Hände. Es schien ihr unmöglich zu sein, einen Entschluss zu fassen.

			Ihre Schwestern kamen zum unglücklichsten Zeitpunkt zurück. Ausgerechnet jetzt, wo sich April Robine in der Gegend aufhielt! April Robine, die January und March nur als berühmte Schauspielerin kannten, ohne zu ahnen, dass sie auch ihre Mutter war!

			Während sie herangewachsen waren, hatte May es nie für notwendig gehalten, ihren Schwestern zu sagen, dass ihre Mutter vor zweiundzwanzig Jahren nicht gestorben, sondern nach Hollywood gegangen war, um eine Filmdiva zu werden. Auch nicht, als sie selbst dahintergekommen war, dass April Robine und April Calendar ein und dieselbe Person waren. Warum hätte sie das tun sollen? Die Wahrheit wäre bitter gewesen, und die Wahrscheinlichkeit, dass eine von ihnen zufällig mit der berühmten Schauspielerin zusammentraf, war gleich null gewesen.

			Jedenfalls hatte May das angenommen – fälschlicherweise, wie sich jetzt herausstellte. January und March kehrten unerwartet aus den Ferien zurück, und wenige Kilometer entfernt wohnte April Robine in einem Hotel!

			Was sollte sie jetzt tun?

			Luke schien sich dieselbe Frage zu stellen, aber offensichtlich aus anderen Gründen. Er hatte die Gardine wieder fallen lassen, drehte sich zu May um und mahnte: „Es wird Zeit, dass du dich entscheidest, May. Soll ich nun gehen oder bleiben?“

			Natürlich wollte May, dass er ging – so weit weg wie nur irgend möglich und am liebsten mit April Robine zusammen. Doch das war ein unerfüllbarer und vielleicht auch falscher Wunsch, denn es ging ja nicht nur um January und March, sondern auch um ihre Verlobten. Falls Max und Will sich über die herrschende Aufregung wunderten, konnte Luke sie ablenken und irgendwelche Gründe erfinden, die ihr weitere Fragen ersparten.

			„Du bleibst“, entschied sie, zog ihn zum Tisch und drückte ihn auf einen Stuhl. „Sei nur … Versuch wenigstens …“ Sie musste tief Atem holen, um einigermaßen ruhig sprechen zu können. Wenn sie nicht aufpasste, war alles umsonst. Dann erriet Luke die Wahrheit, bevor sie ihre Schwestern davor schützen konnte.

			Was für eine Katastrophe! Was für ein Albtraum! Warum kamen January und March plötzlich zurück? January hatte ihr gerade erst telefonisch mitgeteilt, dass sie und Max eine Woche länger in der Karibik bleiben würden, und für Marchs überstürzte Rückkehr gab es ebenfalls keinen Grund.

			Luke behauptete, nach keiner Seite eine Andeutung darüber gemacht zu haben, dass sie zurzeit allein auf dem Hof war. Sie hatte ihm vorhin nicht geglaubt, aber wenn er doch die Wahrheit sagte? Warum kamen ihre Schwestern dann zurück?

7. KAPITEL

			„Würdest du bitte bleiben, Luke?“, fragte May bedeutend ruhiger. „Und wenn du …“ Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Bitte erwähne nicht, dass sich David Melton und April Robine in der Gegend aufhalten.“

			Bei den letzten Worten sah sie Luke flehend an. Durchschaute er den Trick? Merkte er, dass sie David nur aus taktischen Gründen mit einbezog, weil sie dann sicherer sein konnte, dass auch er sich über April ausschwieg?

			Luke erwiderte den Blick, ohne etwas zu sagen. Ihre Bitte irritierte ihn, weil er sie nicht verstand, aber er war offenbar bereit, sie zu erfüllen. Im Augenblick musste ihr das genügen. Wenn er später eine Erklärung forderte, würde ihr schon irgendetwas einfallen. Im Moment kam es nur darauf an, dass sie sich in diesem einen Punkt auf ihn verlassen konnte.

			„Wissen deine Schwestern nichts von dem Filmangebot?“, fragte er verwundert.

			„Doch“, antwortete May. „Und sie wissen auch, dass ich das Angebot abgelehnt habe.“

			„Aber dass David hier ist, um dich zu einem Sinneswandel zu bewegen, wissen sie nicht?“

			„Nein“, gab May zu. „Das nicht.“

			„Und dass April ihm dabei helfen soll, wissen sie auch nicht?“ Als May schwieg, fragte Luke unumwunden: „Was ist los, May? Welches Problem gibt es zwischen dir und April?“

			May war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Wenn Luke April Robine vor ihren Schwestern erwähnte, ließ sich das Unheil nicht mehr aufhalten.

			„Es wäre mir lieb, wenn wir das Thema für heute vergessen könnten“, sagte sie mit Nachdruck.

			Luke lächelte hintergründig. „Dir ist doch klar, dass dich mein Schweigen etwas kostet?“

			„Ja“, gab sie ohne Weiteres zu, denn von draußen drangen bereits die fröhlichen Stimmen ihrer Schwestern herein. In diesem Moment hätte sie Luke alles versprochen, nur um sich sein Schweigen zu erkaufen.

			„Dinner morgen Abend?“, schlug Luke vor, denn er hatte die Stimmen ebenfalls gehört.

			May sah ihn erstaunt an. „Nur Dinner?“

			Lukes Miene verfinsterte sich. „Glaubst du, ich habe an etwas anderes gedacht?“, fragte er fast drohend.

			„Nein, nein“, wehrte sie hastig ab. „Also nur Dinner. Einverstanden.“

			„Du ahnst nicht, wie mich das freut“, spottete Luke. „Ich weiß zwar nicht, welche Vorstellung du von mir hast, aber ich gehöre nicht zu den Männern …“

			„Schsch.“ May legte sich einen Finger auf den Mund und ging schnell zum Herd, wo der Kaffee warm stand. Im selben Moment wurde die Tür geöffnet. Für jeden, der hereinkam, musste es so aussehen, als hätte sie gerade die Kanne geholt, um Kaffee nachzuschenken.

			Während der nächsten Minuten war kaum ein Wort zu verstehen. Die drei Schwestern begrüßten sich überschwänglich und redeten alle gleichzeitig. March und January betonten immer wieder, wie stolz sie auf die gelungene Überraschung seien, und May blieb nichts anderes übrig, als ihnen zuzustimmen.

			Sie selbst hätte auf die „Überraschung“ verzichten können. Was ihre Schwestern für Freude hielten, war nur Erleichterung, und es gab Augenblicke, in denen sie sich dem Herzanfall, den Luke ihr bei ihrer ersten Begegnung scherzhaft angedichtet hatte, gefährlich nah fühlte.

			Endlich kam der Moment, wo Luke den jüngeren Schwestern vorgestellt werden musste. Max und Will hatten ihren Freund schon begrüßt und wunderten sich nur über die lässige und natürliche Art, in der er mit May zu verkehren schien. Nach allem, was sie früher über ihn gesagt hatte …

			„Ich habe gemeinsam mit Luke zu Abend gegessen, um ihm die Möglichkeit zu geben, mir den Hof abzuschwatzen“, erklärte May unschuldig, ohne Max’ und Wills befremdete Blicke zu beachten.

			„Luke kann sehr überzeugend sein“, meinte Max und dachte daran, wie vernichtend sich May über das „Ungeheuer von Philadelphia“ geäußert hatte, als zum ersten Mal von Luke die Rede gewesen war. Inzwischen gehörte er offenbar zur Familie und ging auf dem Hof ein und aus.

			„Mehr als das“, pflichtete Will spöttisch bei.

			May überließ ihre zukünftigen Schwäger ihren unterschiedlichen Spekulationen und wandte sich an ihre Schwestern. „January … March … darf ich euch Luke Marshall vorstellen?“

			„Hallo, Mr Marshall“, sagte January und streckte zögernd die Hand aus.

			March lächelte nur und sagte in ihrer typischen unverfrorenen Art: „Hoffentlich haben Sie das Essen vorher auf langsam wirkendes Gift untersucht!“

			Luke war für die Vorstellung aufgestanden. Er überragte sowohl Max wie Will um mehrere Zentimeter und machte auch sonst einen imposanteren Eindruck.

			„Sie müssen March sein“, meinte er. Als diese nickte, fuhr er fort: „Ich habe viel über Sie beide gehört. Und was das Gift betrifft … May und ich haben so etwas wie einen Waffenstillstand geschlossen, der so hässliche Dinge ausschließt. Nicht wahr, May?“ Er bedachte sie mit einem Lächeln, das auf bedeutend mehr als einen „Waffenstillstand“ schließen ließ.

			May sah ihn wütend an. Was hatte er vor? Welchen Eindruck sollten die anderen gewinnen? Seine Taktik gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht.

			„Das freut mich sehr“, sagte Will erleichtert.

			March nickte und trat neben ihn. „Es ist immer gut, wenn sich der Brautführer und die erste Brautjungfer nicht während der Trauung totstechen“, erklärte sie lachend, und dabei funkelten ihre graugrünen Augen vor Mutwillen.

			„Der Brautführer?“

			„Die erste Brautjungfer?“

			Luke und May hatten gleichzeitig gefragt und wirkten gleichermaßen überrascht.

			„Tut doch nicht so“, meinte January, die viel heiterer und entspannter wirkte als noch vor zwei Wochen, als sie mit Max in die Karibik aufgebrochen war.

			May freute sich sehr darüber. Die nächtlichen Überfälle des „Nachtschattens“, in die January verwickelt gewesen war und die sie ihre Stellung als Barsängerin gekostet hatten, waren eine harte Probe gewesen. Deshalb hatte Max sie kurzerhand in die Karibik „entführt“, und die Rechnung war aufgegangen. January strahlte geradezu vor Glück.

			„Wen sollten wir denn sonst als Hauptzeugen wählen?“, fügte March hinzu, indem sie Mays Hände nahm. „Wir dachten, eine Doppelhochzeit zu Ostern würde uns allen Spaß machen.“

			„Mehr als das“, versicherte May. Sie freute sich aufrichtig über das Glück ihrer Schwestern und wünschte nur, sie hätte es nicht mit Luke Marshall teilen müssen.

			Warum hatte sie bloß nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet? Luke war der beste Freund von Max und Will. Trotz ihrer Differenzen wegen des Hofkaufs hätten sie ihn niemals von den Hochzeitsfeierlichkeiten ausgeschlossen.

			„Es wird uns eine Ehre sein, nicht wahr, May?“, fragte Luke und lächelte so vielsagend wie schon einmal.

			May misstraute diesem Lächeln, denn sie argwöhnte, dass es mit der erpressten Dinnereinladung zusammenhing!

			Luke fühlte sich ganz in seinem Element. January und March waren genauso, wie seine Freunde sie beschrieben hatten: ungewöhnlich schön, charmant und mit einer Spur von Eigensinn, die er auch bei May festgestellt hatte.

			Es wunderte ihn jetzt nicht mehr, dass zwei ehemals so eingefleischte Junggesellen ihre große Liebe entdeckt hatten. Die Frauen, die sie sich gewählt hatten, bewiesen ohne jeden Zweifel, dass es mit dem Junggesellendasein so eine Sache war.

			Am meisten gefiel ihm jedoch Mays ungewohnte Nachgiebigkeit, die durch die plötzliche Rückkehr ihrer Schwestern bedingt war. Jedenfalls schien ihm das die Ursache zu sein. Nicht dass er den anderen genug Feingefühl zutraute, dieselbe Beobachtung zu machen …

			Ob sie immer noch annahm, dass er hinter Januarys und Marchs Rückkehr steckte? Zugegeben, er arbeitete nicht immer mit den feinsten Mitteln, aber dass May ihre Schwierigkeiten mit dem Hof für sich behalten wollte, wusste und respektierte er, obwohl er es nicht für richtig hielt.

			„Was bringt euch vier so unerwartet nach Hause?“, fragte er wie von ungefähr.

			„So unerwartet?“, wiederholte March und sah May vorwurfsvoll an. „Ihr meint wohl, wir wüssten nicht, dass May augenblicklich keine Hilfe auf dem Hof hat?“

			Luke konnte March seine Hochachtung nicht versagen. Sie war nicht nur schön, sie besaß auch einen scharfen Verstand. Wahrscheinlich war sie die intelligenteste der drei Schwestern. Dafür sprach auch, dass Will sich in sie verliebt hatte. Will schätzte Esprit, während es Max mehr um Sensibilität ging.

			May fühlte sich angegriffen und machte ein entsprechend abweisendes Gesicht. „Es war absolut unnötig, euch zu belästigen.“

			„Und wieso das, Schatz?“ January legte May einen Arm um die Schultern. „Du kannst hier unmöglich allein die ganze Arbeit tun. Und um Ihre Frage zu beantworten, Luke … Will rief Max über sein Handy an, um ihm seine Verlobung mit March mitzuteilen. Dabei kam heraus, dass wir noch immer in der Karibik waren …“

			Luke fühlte sich durch diese Erklärung entlastet, aber der Blick, den er von May auffing, verriet immer noch ihr Misstrauen. So viel Hartnäckigkeit und Eigensinn war ihm noch bei keiner Frau vorgekommen!

			„Natürlich konnten wir nach der frohen Nachricht nicht mehr bleiben“, fuhr January fort. „Wir reisten sofort ab, trafen uns in London mit March und Will, und …“

			„Da sind wir“, beendete March den Bericht. „Eine einzige glückliche Familie.“ Während sie das sagte, sah sie Luke herausfordernd an.

			„Wir haben sogar Champagner mitgebracht“, ergänzte Will und zeigte auf die beiden Flaschen, die er auf die Anrichte gestellt hatte.

			„Ich hole die Sektgläser.“ May war offensichtlich froh, etwas zu tun zu haben. Solange darüber gesprochen wurde, was jeder während der letzten Tage getan oder erlebt hatte, bestand immer die Gefahr, dass auch April Robine erwähnt wurde, und das hätte das Ende des fröhlichen Abends bedeutet.

			Luke, dem Max und Will seit der Schulzeit die Brüder ersetzten, befand sich in bester Laune. Er hatte das Einschenken übernommen und brillierte in der Erfindung immer neuer Trinksprüche, die sich entweder auf eins der Brautpaare oder auf den Brautführer und die erste Brautjungfer bezogen.

			Mays Gesicht verriet ihm deutlich, wie unpassend sie die Anspielungen auf Brautführer und Brautjungfer fand, aber er ließ sich dadurch nicht beeindrucken.

			„Du musst es von der positiven Seite sehen“, raunte er ihr einmal zu. Er hatte die Gelegenheit benutzt, um sich neben sie zu stellen und ihr wie zufällig den Arm um die schlanke Taille zu legen. „Der Brautführer und die erste Brautjungfer gelten meist als ein Paar. Das enthebt uns beide der Mühe, uns für die Hochzeit nach anderen Partnern umzusehen.“

			May verstand die Doppeldeutigkeit natürlich sofort und bestrafte ihn mit einem bitterbösen Blick. „Das dürfte für dich kein großes Problem sein“, sagte sie, versuchte aber nicht, sich von seinem Arm zu befreien.

			„Ich habe eigentlich mehr an dich gedacht“, antwortete Luke und sah sie dabei so frech an, dass May knallrot wurde.

			Vielleicht wäre sie sogar ernsthaft böse geworden, wenn January sich nicht in die Unterhaltung eingemischt hätte.

			„Du musst dir unbedingt unsere Verlobungsringe ansehen“, forderte sie ihre Schwester auf. „Komm, March, zeig deinen auch.“

			Beide Schwestern streckten die linke Hand aus. An jeder Hand funkelte ein von Brillanten umgebener Smaragd, in Gold gefasst und mit einem schmalen Band verarbeitet. Die Ringe waren fast gleich, was aber nicht auf Absicht beruhte.

			„Wir haben erst gestern festgestellt, wie ähnlich sich die Ringe sind“, beteuerte March.

			Max sah, dass die Schwestern vorübergehend abgelenkt waren, und fragte Luke: „Was hat dich über den großen Teich gelockt? Wir hatten eigentlich nicht erwartet, dich hier anzutreffen.“

			„Ich hatte doch gesagt, dass ich irgendwann persönlich auftauchen würde.“

			„Aber nicht auf dem Calendar-Hof“, warf Will ein. „Sei ehrlich. Hat May ein Gewehr auf dich angelegt, als du hier aufgetaucht bist?“

			Luke lachte. „Wenn sie munterer gewesen wäre, hätte sie das wahrscheinlich getan. Das nötige Temperament hat sie.“

			„May?“, fragte Max zweifelnd. „Temperament?“

			„Oh ja“, bestätigte Luke.

			Wenn er ehrlich war, hatte Mays Temperament es ihm von Anfang an schwer gemacht. Sie hatten sich fast nur gestritten, und auch beim Küssen …

			„Wenn von Temperament die Rede ist, kann nur March gemeint sein“, erklärte Will mit Überzeugung. „Mays Stärke liegt darin, immer einen kühlen Kopf zu bewahren.“

			„Darum ist am leichtesten mit ihr auszukommen“, pflichtete Max ihm bei.

			Luke ließ ihnen ihre Meinung. „Wir scheinen nicht von derselben Frau zu sprechen. May hat mir von Anfang an nur Schwierigkeiten …“ Er verstummte, denn die drei Schwestern unterhielten sich nicht mehr, und seine Stimme klang plötzlich überlaut durch die stille Küche.

			„Sie wollten gerade sagen …“ Das kam natürlich von March, die Luke die kleine Verlegenheit gönnte.

			Luke war tatsächlich etwas verlegen. Sich zwei alten Freunden anzuvertrauen war eine Sache – von der Betroffenen und ihren Schwestern dabei belauscht zu werden eine andere!

			May schien seine Verlegenheit ebenso zu genießen wie March. Das erkannte er eindeutig an ihrem Gesicht, an den strahlenden Augen und dem Lächeln, das ihren Mund umspielte.

			„Nun, Luke?“, fragte sie, als wartete sie nur darauf, dass er weitersprechen würde.

			„Also meinetwegen.“ Luke gab sich seufzend geschlagen. „Du kannst nicht leugnen, dass wir von Anfang an ziemlich ungleiche Partner waren, um es einmal so auszudrücken.“

			„Partner vielleicht“, gab May lächelnd zu, „und ungleich bestimmt. Wie sollte es anders sein, wenn der eine fast zwanzig Zentimeter größer ist?“

			Alle lachten, worauf May es angelegt hatte, und der peinliche Augenblick ging vorüber.

			Sie hat sich auf meine Kosten lustig gemacht, dachte Luke, und mir gleichzeitig aus der Verlegenheit geholfen, in die ich mich selbst gebracht habe. Und die Frau soll kein Temperament besitzen!

			„Ich bringe noch einen letzten Toast aus“, sagte January und hob ihr Sektglas. „Auf eine gelungene Hochzeit!“

			„Auf eine gelungene Hochzeit!“, riefen alle einstimmig, und nur Luke konnte sich nicht enthalten, May zweimal zuzuprosten, was sie – berechtigterweise – auf ihre Rollen als Brautführer und Brautjungfer bezog, an die sie nur mit Unbehagen dachte.

			Ich könnte ja, statt mit ihr, auch mit April zu der Hochzeit gehen, dachte Luke. Was würde sie dazu wohl sagen?

			„Wir wollen dich nicht unnötig aufhalten“, sagte May einige Minuten später zu Luke. Sie wusste, wie unfreundlich das klang, aber sie wartete nur darauf, dass er endlich gehen würde. Dann war die Gefahr, dass April Robines Name fiel, vorerst gebannt. „Wir wissen alle, dass du ein viel beschäftigter Mann bist, und bewundern dich deswegen. Max und Will bleiben natürlich über Nacht.“

			Luke reagierte nicht gleich. Er schien widersprechen zu wollen, aber dann gab er überraschend nach. „Ich habe tatsächlich noch das eine oder andere zu erledigen, wenn ich ins Hotel zurückkomme“, erklärte er und stellte sein leeres Glas auf den Tisch.

			Das glaubte May ihm aufs Wort. Das eine oder andere – vornehmer konnte man es nicht ausdrücken. Er würde natürlich mit April Robine sprechen, und dabei würde es wahrscheinlich nicht bleiben …

			„Dann dürfen wir dich wirklich nicht länger aufhalten“, sagte sie noch einmal, und diesmal klang es zuckersüß.

			Für einen Augenblick schienen nur sie beide im Raum zu sein. Ihre Blicke begegneten sich, und weder May noch Luke schienen zu merken, dass es vier Zeugen gab, die sie dabei beobachteten.

			„Wollen wir anderen nicht in die Scheune gehen, um Ginny und die Zwillinge zu begrüßen?“, fragte January wie von ungefähr. „Dann können sich May und Luke ungestört voneinander verabschieden.“ Sie stellte ihr leeres Glas auf den Tisch und sah March und die beiden anderen Männer erwartungsvoll an.

			„Ginny und die Zwillinge?“, fragte Max misstrauisch, stellte sein Glas aber ebenfalls hin.

			May nickte ihm aufmunternd zu. Sie mochte diesen viel zu ernsten Mann, in dessen Leben January von nun an mehr Wärme bringen würde. Sie war genau die Frau, die zu Max Golding passte.

			„Das sind Sachen, die nur Frauen etwas angehen“, meinte Luke etwas abschätzig. „Geht nur, wir sehen uns morgen im Lauf des Tages.“

			May sah die vier nur ungern gehen, obwohl sie einsah, dass es so am besten war. Das Gespräch mit Luke war durch die unerwartete Ankunft ihrer Schwestern unterbrochen worden und musste noch zu Ende geführt werden.

			„Schon gut, schon gut!“ Luke hob abwehrend beide Hände, denn er wusste, was May im nächsten Moment sagen würde. „Ich werde weder David Melton noch April Robine, auch nicht deine Filmrolle und noch weniger deine Schwestern erwähnen. Ist es so richtig?“

			May musste gegen ihren Willen lächeln. „Das weißt du genau. Versteh doch, ich möchte einfach nicht …“ Sie verstummte und schüttelte hilflos den Kopf.

			Wie hätte sie gerade diesem Mann erklären können, was in ihr vorging? Sie konnte sich ja selbst nicht alles erklären. Sie wusste nur, dass die Situation durch die Rückkehr ihrer Schwestern bedeutend schwieriger geworden war. So schwierig, dass sie sich am liebsten irgendwo verkrochen und das Ende der Gefahr abgewartet hätte. Leider war das unmöglich.

			Luke ging zu ihr hin, sah sie zärtlich an und fragte: „Hat man dir nie gesagt, dass geteiltes Leid halbes Leid ist?“

			May stieß einen erstickten Laut aus. „Es gibt Leid, das man nicht teilen kann“, versicherte sie und sah auf die Tür, durch die die anderen eben verschwunden waren. „Sie sind alle so glücklich, findest du nicht auch?“

			Luke umfasste ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Nur du bist unglücklich, ich weiß. Ich habe das vorhin übrigens nicht ernst gemeint … dass wir nur …“

			„Schwierigkeiten miteinander gehabt hätten?“

			Luke strich ihr sacht über die Wangen. „Es war nur so eine Redensart.“

			„Nein, Luke, das war es nicht.“ May wünschte, er würde sie loslassen, und fühlte sich gleichzeitig durch die zärtliche Berührung getröstet. „Ich habe dir Schwierigkeiten gemacht … unnötige Schwierigkeiten.“ Sie seufzte, denn sie wusste nicht mehr, was richtig war, richtig für sie selbst und die anderen. „Wahrscheinlich sollten wir den Hof doch verkaufen.“

			Luke stutzte. „Das ist nicht dein Ernst.“

			Diese Reaktion hatte May nicht erwartet. „Und warum nicht? Du wolltest den Hof doch immer haben!“

			„Das will ich auch jetzt noch“, gab er zu.

			May wurde nicht schlau aus ihm. Er war ihr heute Abend verändert vorgekommen, und sie hatte bisher vergeblich nach dem Grund gesucht. War es die Gegenwart seiner beiden Freunde, die ihn weicher und nachgiebiger machte, oder waren es ihre Schwestern?

			„Weißt du was?“, fragte sie lächelnd. „Vielleicht bist du doch kein so …“

			„Vorsicht, May“, unterbrach er sie.

			„Kein so hartgesottener Geschäftsmann, wie ich dachte“, vollendete May ihren Satz.

			„Darauf würde ich mich nicht verlassen“, warnte Luke sie. „Heute hatten wir ein Familientreffen.“

			„Und morgen Abend?“, fragte May. „Wirst du da wieder zum Geschäftsmann?“

			Luke zuckte die Schultern. „Vielleicht nicht nur.“

			Nein, bestimmt nicht, dachte May. Luke konnte nicht lange mit ihr zusammen sein, ohne sie zu küssen oder wenigstens zu berühren. So, wie er es jetzt tat. Er stand ihr viel zu nah, und wie er ihr Gesicht umfasst hielt, wie er mit den Daumen ihre Wangen streichelte …

			Sie hatte sich in Luke Marshall verliebt!

			Wie, um alles in der Welt, hatte das geschehen können? Ihr Leben war wirklich kompliziert genug. David Melton, April Robine, der wachsende Druck, den Hof zu verkaufen … Wie hatte sie da genügend Zeit und Kraft aufgebracht, um sich ausgerechnet in Luke Marshall zu verlieben?

			„Was ist los?“, fragte Luke, der sie nicht aus den Augen gelassen hatte. „Du bist plötzlich blass geworden.“

			Nur blass? May wunderte sich, dass sie bei ihrer Entdeckung nicht ohnmächtig geworden war!

			Sie schob ihn von sich und versuchte, ein gleichgültiges Gesicht zu machen. „Ich bin müde, Luke, das ist alles. Du solltest jetzt wirklich gehen.“

			Ehe es zu spät war. Ehe sie den Verstand verlor. Sich ausgerechnet in den Mann zu verlieben, der allem Anschein nach ein guter Freund ihrer verschwundenen Mutter war! Konnte man das noch als normal bezeichnen?

			May spürte, dass sie langsam hysterisch wurde. In wenigen Augenblicken würde sie sinnloses Zeug reden, oder in Tränen ausbrechen, oder …

			„Ja, du solltest gehen“, wiederholte sie bewusst kränkend. „Immerhin wirst du von der schönen April erwartet, nicht wahr?“

			Was hätte sie sonst sagen sollen? Ihr ganzes Leben war plötzlich aus den Fugen geraten. Wie die meisten Frauen hatte auch sie von Liebe und Ehe geträumt, aber der Mann ihrer Träume hatte ihre Liebe immer erwidert. Er war bereit gewesen, sie zu beschützen und für sie zu sorgen, so, wie sie ihn beschützen und für ihn sorgen wollte.

			Luke Marshall sah nicht wie ein Beschützer aus. Er erinnerte sie mehr an den Stier, den ihr Vater vor einigen Jahren gekauft hatte, nur um ihn wieder zu verkaufen, weil er sich nicht bändigen ließ. Niemand hatte sich in seine Nähe gewagt, ohne das Gefühl gehabt zu haben, schon die Hörner im Leib zu spüren!

			Luke war auch nicht zu bändigen. Und er war der Freund einer Frau, die sie ein Leben lang hassen und verachten würde.

8. KAPITEL

			Luke beobachtete May genau. Auf ihrem sonst so offenen Gesicht wechselten die Empfindungen zu schnell, um sie im Einzelnen analysieren zu können.

			Luke wusste nur, dass sie ihn eben absichtlich gekränkt hatte. Immer wieder machte sie Anspielungen, die auf ein intimes Verhältnis zwischen ihm und April abzielten.

			April …

			Wenn May ihm seine Fragen nicht beantwortete, würde April es vielleicht tun. Einen Versuch war es jedenfalls wert.

			„Ja, April erwartet mich“, beantwortete er Mays verletzende Frage, denn er wollte sich auf keinen Fall auf ein neues Streitgespräch einlassen. „Und was uns betrifft … Ich bestelle für morgen Abend einen Tisch – wo, weiß ich noch nicht – und hole dich um halb acht Uhr ab. Einverstanden?“ Als May widersprechen wollte, fuhr er fort: „Wenn ich eine Frau zum Essen einlade, lade ich sie zum Essen ein. Ist das klar? Dazu gehört, dass ich sie mit meinem Auto abhole.“

			May sah ihn finster an. „Du hast mich zum Essen befohlen … nicht eingeladen!“

			Wie Luke angenommen hatte – sie legte es auf einen neuen Streit an. Aber er würde sich nicht darauf einlassen. Heute Abend nicht mehr!

			„Ich hole dich um halb acht ab“, wiederholte er.

			May lächelte spöttisch. „Um sicherzugehen, dass uns niemand zusammen im Hotel sieht?“

			Das war selbst Luke zu viel. Er musste mehrmals tief einatmen, ehe er leidlich gefasst antworten konnte: „Ich brauche mich vor niemandem zu verstecken!“

			„Wirklich nicht?“, höhnte May.

			Luke war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Wenn May so weitermachte, würde er sich nicht mit ihr streiten, sondern sie küssen, was dann endgültig zum Streit führen würde.

			„Dein Vater hätte dich als Kind öfter übers Knie legen sollen“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

			„Dad hielt nichts von körperlicher Züchtigung“, antwortete May ungerührt. „Bei meinen Schwestern auch nicht.“

			„Dann haben ihre Ehemänner ja noch einiges vor sich“, stellte Luke bitter fest.

			May blieb bei ihrem angriffslustigen Ton. „Weder Max noch Will scheinen Grund zur Beschwerde zu haben“, meinte sie lächelnd.

			„Noch nicht.“

			Mays Lächeln verschwand. „Jetzt nicht und später nicht“, beteuerte sie mit Nachdruck. „January und March sind zwei liebenswerte junge Frauen …“

			„Bist du nicht ein klein wenig voreingenommen?“, fragte Luke. Er hatte schon öfter erlebt, wie heftig May auf Kritik an ihren Schwestern reagierte.

			„Und bist du nicht ein klein wenig neidisch, weil deine beiden besten Freunde den Junggesellenklub verlassen, um zu heiraten?“

			Luke hielt den Atem an. Nicht aus Ärger oder Entrüstung, sondern weil Mays boshafte Bemerkung ins Schwarze traf.

			Er hatte Max und Will erst als Mitschüler, später als Kommilitonen und zuletzt als Kollegen gekannt. Sie waren unzertrennlich gewesen, hatten hart gearbeitet und sich flott amüsiert. Luke hatte sich bisher nicht klargemacht, dass dieser Lebensabschnitt mit der herannahenden Doppelhochzeit zu Ende ging. Die Zeit seiner Freundschaft mit Max und Will war vorbei. Für diese Erkenntnis war er May nicht gerade dankbar!

			„Gilt das nicht in ganz ähnlicher Weise auch für dich und deine Schwestern?“, fragte er. „So nah, wie ihr euch gestanden habt …“ Er sprach nicht weiter, denn May war so blass geworden, dass er seine Worte sofort bereute.

			„Das führt zu nichts“, brach er das Thema ab. „Wenn du Streit willst, musst du es bei einem anderen versuchen.“

			„Ich weiß nicht, wovon du redest.“ May ging zum Fenster und sah hinaus. „Ich glaube, die anderen kommen zurück.“

			„Dann wird es endgültig Zeit für mich.“ Es fiel Luke schwer, seine innere Ruhe wiederzufinden. „Noch eins, May. Da ich dir den Gefallen tue, David und April nicht zu erwähnen, könntest du eigentlich etwas höflicher zu mir sein, als du es in den letzten Minuten gewesen bist.“

			„Du scheinst diese Eigenschaft nicht aus mir herauszulocken“, antwortete sie spitz, „so wenig wie ich aus dir. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest … Ich muss für meine Gäste die Betten beziehen.“

			„Du denkst wohl …?“ Weiter kam Luke nicht, denn March fragte von der Tür her:

			„Noch hier, Luke? Wir glaubten Sie schon über alle Berge.“

			„Dann habt ihr euch eben geirrt“, antwortete Luke irritiert. „Würdest du mich zu meinem Auto begleiten, Max?“

			„Gern“, antwortete der Freund. Er gab January einen feurigen Kuss und folgte Luke nach draußen.

			In einem Punkt hatte May recht gehabt. Es fiel Luke schwer, sich an den neuen Status seiner Freunde zu gewöhnen. Beide waren sehr verliebt und gaben sich nicht die geringste Mühe, das zu verbergen.

			„Die Calendar-Schwestern haben es in sich, wie?“, fragte Max, der Lukes Gedanken zu erraten schien.

			Zum Glück wusste er nicht genau, was in dem Freund vorging, denn Luke hatte gerade die alarmierende Entdeckung gemacht, dass er drauf und dran war, dem Vorbild seiner Freunde zu folgen und sich in die dritte Calendar-Schwester zu verlieben. Wie, zum Teufel, war das möglich? Wie hatte das geschehen können? Wann und vor allem – warum?

			Nichts passte schlechter in seinen Lebensplan, als sich zu verlieben, noch dazu in eine so schwierige Frau wie May Calendar!

			„Luke?“, fragte Max beunruhigt.

			Luke merkte, dass er zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war, um Max’ scherzhafte Frage zu beantworten.

			„Und wie sie es in sich haben“, gab er zu. „Allerdings habe ich dich nicht herausgebeten, um über die Calendar-Schwestern zu reden.“

			„Nein?“ Max lehnte sich gegen Lukes Wagen. „Du schienst dich recht gut mit May zu verstehen, als wir so unerwartet auftauchten.“

			„Sei vorsichtig, Max!“ Luke hatte nie Geheimnisse vor seinen Freunden gehabt und wollte auf keinen Fall, dass sie jetzt einen falschen Eindruck von ihm bekamen. „Ich möchte May den Hof abkaufen. Da werde ich kaum unfreundlich zu ihr sein.“

			Max verzog das Gesicht. „Früher hattest du in dieser Hinsicht weniger Skrupel.“

			„Du hast recht.“ Luke musste gegen seinen Willen lachen. „May hat es ohne Hilfe nicht leicht gehabt. Ich … hatte Mitleid mit ihr.“

			Max sah ihn verblüfft an, sagte aber nichts.

			Natürlich sagt er nichts, dachte Luke. Er hatte sich bei seinen Geschäften bisher nie von Gefühlen leiten lassen, am wenigsten von Mitleid. Doch es war ihm lieber, dass Max ihn für mitleidig als für verliebt hielt. Er wusste ja selbst nicht genau, wie er zu May stand!

			„Wie auch immer“, fuhr er fort. „May würde mir Gefühle gar nicht abnehmen. Sie ist stachliger als ein Igel.“

			Max schwieg auch dazu und fragte nur: „Worüber wolltest du mit mir sprechen, wenn nicht über die Calendars?“

			Luke strich sich das Haar aus der Stirn. „Du erinnerst dich doch an April Robine?“ Es war eine rhetorische Frage, denn Max hatte in Amerika ebenfalls zu Aprils Verehrern gehört.

			„An April?“ Max nickte. „Natürlich. Wie ist es dir nach meiner Abreise mit ihr ergangen?“

			„Sie ist hier“, antwortete Luke. „In meinem Hotel. Oh, nicht mit mir zusammen“, fuhr er schnell fort, als Max ein verständnisvolles Gesicht machte. „Sie wollte hier drüben etwas erledigen und hat sich mir angeschlossen.“ Als Max beharrlich schwieg, fuhr er ihn an: „Passt dir das etwa nicht?“

			„Was soll mir nicht passen?“, fragte Max unschuldig.

			„Schon gut.“ Luke war zu nervös, um sich klar auszudrücken. „Die Sache ist die. May hat eine spontane Abneigung gegen April gefasst und … du tust es schon wieder!“

			„Was denn?“

			„Du machst schon wieder dieses gewisse Gesicht.“

			„April ist eine wunderschöne Frau …“

			„Ihr Aussehen hat nichts mit Mays Abneigung zu tun. Soweit ich es beurteilen kann, war May schon gegen April eingenommen, bevor sie sich hier begegnet sind.“

			„Interessant“, meinte Max.

			„Interessant oder nicht … ich bitte dich nachdrücklich, Aprils Namen in diesem Haus nicht zu erwähnen.“ Luke seufzte, denn er wusste, dass er Max’ Geduld strapazierte. „Ich muss der Geschichte erst auf den Grund gehen, aber sobald ich etwas weiß, sage ich dir Bescheid. Einverstanden?“

			„Einverstanden.“ Max trat von dem Auto zurück und ließ Luke einsteigen. „Grüß April von mir“, sagte er zum Abschied.

			„Gern.“ Luke nickte und fuhr dann mit quietschenden Reifen los.

			Wo war bloß seine übliche Ruhe, wo war nur seine jeder Situation gewachsene Überlegenheit geblieben? Er konnte nicht schnell genug von May wegkommen, aber ob er sie dadurch loswurde?

			„Ich will ganz genau wissen, was du Luke gestern Abend erzählt hast“, sagte May mit ausdrucksloser Stimme.

			„Erst mal guten Morgen, May“, erwiderte April, während sie sich May gegenübersetzte. Sie war gerade in die Hotelhalle heruntergekommen und wirkte so ruhig und freundlich wie immer. Das elegante schwarze Kleid betonte ihre schlanke, jugendliche Figur.

			May blieb abweisend. Sie war nicht in die Stadt gefahren, um mit ihrer Mutter Banalitäten auszutauschen. Sie wäre lieber gar nicht hergekommen, aber da sie heute Abend mit Luke zum Dinner verabredet war, musste sie in Erfahrung bringen, wie viel er inzwischen wusste.

			„Es regnet, daher kann es kein guter Morgen sein“, erwiderte sie gleichgültig. „Und nun noch einmal … Was hast du Luke gestern Abend erzählt?“

			April neigte den Kopf leicht zur Seite. „Sei nicht böse, May“, meinte sie nachdenklich, „aber als fünfjähriges Mädchen hattest du bessere Manieren.“

			Der berechtigte Vorwurf ließ May erröten. Sie war sehr sorgfältig erzogen worden, genau wie ihre Schwestern, aber seit Lukes und Aprils Ankunft schien sie alles, was das anbetraf, vergessen zu haben.

			„Als der Portier mir mitteilte, dass du hier unten auf mich wartest, habe ich Kaffee für uns bestellt“, fuhr April fort. „Oh, vielen Dank.“ Sie lächelte der jungen Kellnerin zu, die das Kaffeetablett auf den niedrigen Glastisch stellte. „Ich hoffe, du trinkst eine Tasse mit mir.“ Sie beugte sich vor, um einzuschenken.

			„Trink nur“, sagte May unfreundlich, als die Kellnerin verschwunden war. „Ich habe Kaffee getrunken, bevor ich losgefahren bin.“ Und zu einem Kaffeeplausch bin ich bestimmt nicht hier, setzte sie stumm hinzu.

			„Du erstickst nicht an meinem Kaffee“, erwiderte April mit etwas härterer Stimme. Dabei leuchteten ihre grünen Augen, wie May es von sich selbst kannte, wenn sie zornig oder erregt war.

			Überhaupt hatte sie die größte Ähnlichkeit mit ihrer Mutter. Abgesehen von dem Altersunterschied und der Frisur glichen sie sich so sehr, dass May nicht begreifen konnte, warum das niemandem auffiel – besonders David und Luke. Aber natürlich war das nur eine Frage der Zeit.

			„Überlass es bitte mir, das zu entscheiden“, antwortete sie spitz. „Ich will nur wissen …“

			„… was ich Luke gestern Abend erzählt habe“, vollendete April den Satz. „Meine Antwort darauf lautet: Warum soll ich ihm überhaupt etwas erzählt haben? Gestern oder sonst irgendwann?“

			May merkte, dass sie nicht so leicht davonkommen würde, wie sie gehofft hatte. Dabei saß sie ganz gegen ihren Willen hier. Jede Begegnung mit April Robine war ihr zuwider, aber es ging ja nicht um April, sondern um Luke. Er spielte sich schon jetzt unerträglich vor ihr auf. Wenn er herausfand, dass April ihre Mutter war, würde alles noch schlimmer werden.

			Es war May äußerst schwergefallen, sich nach Lukes Abfahrt ihren Schwestern und zukünftigen Schwägern gegenüber weiterhin normal zu verhalten. Sie hatte Luke seine Fragen nicht beantwortet, und sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er sich diese Antworten woanders holen würde. Bei April …

			„Warum du das hättest tun sollen?“, wiederholte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung. „Weil Luke eine Geschichte wittert, die ihm keine Ruhe lässt.“

			April füllte auch die zweite Tasse, goss Sahne dazu und stellte sie vor May hin. „Du magst doch noch immer keinen Zucker in heißen Getränken?“, fragte sie dabei mit ihrer dunklen, klangvollen Stimme.

			May mochte tatsächlich keinen Zucker in heißen Getränken, aber es irritierte sie sehr, dass April das nach so langer Zeit noch wusste.

			„Miss Robine …“

			„April“, verbesserte ihre Mutter sie. „Wenn du mich nicht anders nennen kannst, dann wenigstens April.“

			May sah sie irritiert an. Wenn du mich nicht anders nennen kannst … Gott im Himmel, wie sollte sie diese Frau denn nennen? Etwa Mutter? Oder vielleicht sogar Mum?

			„Also gut … April“, sagte sie gequält. „Ich will keinen Kaffee, und ich will auch keine Höflichkeiten austauschen. Ich will nur …“

			„… wissen, was ich gestern Abend zu Luke gesagt habe. Ich weiß.“ April machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Da ich Luke seit unserem Zusammentreffen auf dem Hof nicht wiedergesehen habe, weiß ich wirklich nicht, was ich ihm gesagt haben könnte.“

			Das hatte May nicht erwartet. Dann war Luke am Abend zuvor nicht mehr bei April gewesen? Er hatte immer wieder beteuert, keine intimere Beziehung zu ihr zu haben. Wenn das nun stimmte? May konnte es sich nicht vorstellen, aber da beide es so hartnäckig beteuerten …

			Andererseits war es ziemlich gleichgültig, wie weit die Freundschaft zwischen Luke und April ging. Befreundet waren sie, und das genügte, um die Harmonie der Calendar-Familie zu stören.

			Aber da war noch etwas anderes, womit May nicht gerechnet hatte – diese tiefe Erleichterung darüber, dass der Mann, den sie liebte, nicht so eng mit ihrer Mutter verbunden war, wie sie gefürchtet hatte. Nicht dass sie mit einer positiven Entwicklung ihrer Gefühle für Luke gerechnet hätte! Aber ihn zu lieben und in den Armen ihrer Mutter zu wissen wäre die Hölle gewesen.

			„Ist irgendetwas vorgefallen?“, hörte sie April fragen. „Hast du dich mit Luke gestritten?“

			„Luke und ich haben uns nur gestritten, seit er hier ist. Und schon vorher“, ergänzte May mit finsterer Miene.

			„Würdest du das bitte erklären?“

			May seufzte. Was änderte es, wenn April Bescheid wusste? Das alles ging sie nichts mehr an. Ihr Interesse am Calendar-Hof war vor Jahrzehnten erloschen, aber gerade deshalb bedeutete sie keine Gefahr mehr.

			„Luke möchte den Hof kaufen“, sagte sie rundheraus.

			April zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Wozu, um Himmels willen?“

			„Das spielt keine Rolle. Der Hof ist unverkäuflich.“

			„Aber …“

			„Ein Verkauf kommt nicht infrage“, wiederholte May mit demselben Leuchten in den grünen Augen, das sie vorhin bei ihrer Mutter beobachtet hatte.

			„Also gut. Luke will den Hof kaufen, und du willst ihn nicht hergeben. Ist das die einzige Verbindung zwischen euch?“

			„Selbstverständlich“, versicherte May empört. „Sehe ich wie eine Frau aus, die einen Mann wie Luke Marshall auf romantische Gedanken bringen könnte?“

			April lehnte sich zurück und betrachtete ihre Tochter nachdenklich. „Warum sollte er sich nicht für dich interessieren?“, fragte sie schließlich. „Du bist schön, intelligent und dazu noch schauspielerisch begabt … wenn man David glauben darf. Warum sollte Luke sich nicht zu dir hingezogen fühlen? Ihr duzt euch …“

			„Darum nicht“, antwortete May bissig.

			„Aber …“

			„Mein Interesse für Luke reicht nur bis zu der Frage, was du ihm über … uns erzählt hast“, unterbrach May ihre Mutter. „Oder nicht erzählt hast.“

			„Ich habe ihm nichts erzählt“, versicherte April gereizt. „Absolut gar nichts. Vermutlich möchtest du, dass es so bleibt?“

			„Natürlich möchte ich das“, erklärte May kurz angebunden. „Und ich möchte dich auch nicht mehr auf dem Hof sehen!“

			Ein schmerzlicher Ausdruck glitt über das schöne Gesicht der berühmten Schauspielerin, und ihr Blick war unergründlich. „Du hasst mich wirklich, nicht wahr?“, fragte sie leise.

			„Was ich für dich fühle oder nicht fühle, spielt keine Rolle“, antwortete May ausweichend. „Gestern Abend sind January und March unerwartet zurückgekehrt …“

			„January und March sind auch hier?“ Aprils Gesicht belebte sich wieder.

			May bemerkte die Veränderung im Gesicht ihrer Mutter und sagte kalt: „Vergiss nicht, für die beiden bist du tot.“

			April wurde blass. Die grünen Augen verloren ihren Glanz, und die rot geschminkten Lippen stachen grell aus dem weißen Gesicht hervor. „Das hast du genossen“, flüsterte sie und presste sich eine Hand auf die bebenden Lippen.

			May spürte einen schmerzhaften Stich, aber der Schmerz verschwand schnell, als sie daran dachte, was diese Frau ihrer Familie angetan hatte. Wie konnte sie nach zweiundzwanzig Jahren auch nur mit einem Hauch von Sympathie rechnen?

			„Du irrst dich“, versicherte sie fast heftig. „Nichts an dieser Situation gefällt mir. Es ist nur …“ Sie schwieg hilflos.

			„Wie hat dein Vater erklärt, woher das Geld gekommen ist?“, fragte April. „Was hat er euch gesagt? Hat er einen reichen Erbonkel erfunden, dem es Freude bereitete, gelegentlich auszuhelfen?“

			May griff nach ihrer Handtasche, öffnete sie und zog einen Scheck heraus. „Darauf habe ich nur gewartet. Auf dem Weg hierher bin ich in der Bank gewesen“, berichtete sie. „Ich wollte in der Lage sein, dir dies zu geben.“ Sie hielt April den Scheck hin.

			Aprils Hand zitterte, als sie danach griff. Sie las die Summe, die darauf stand, ließ die Hand sinken und senkte den Blick.

			„Es ist alles da“, erklärte May ungerührt. „Einschließlich der Zinsen.“

			Als April endlich aufsah, schwammen Tränen in ihren Augen. „Er hat nichts genommen“, stöhnte sie. „Nicht einen Cent.“

			Nach dem Tod ihres Vaters war May von der Bank über die noch vorhandenen Guthaben unterrichtet worden. Zu ihrer großen Überraschung hatte es drei Konten gegeben. Ein bescheidenes für die täglichen Ausgaben, ein zweites mit einigen Hundert Pfund für Notfälle und ein drittes mit einer Summe, die May den Atem stocken ließ.

			Der Bankangestellte hatte ihr erklärt, dass während der letzten zwanzig Jahre monatlich eine bestimmte Summe auf dieses Konto eingezahlt worden sei. May hatte sich vergeblich den Kopf darüber zerbrochen, bis sie durch die Erwähnung der „zwanzig Jahre“ auf die richtige Lösung gekommen war. Da hatte sie gewusst, wo das Geld herkam, das ihr Vater in all den Jahren niemals angerührt hatte.

			„Nein“, sagte sie jetzt in trotzigem Ton. „Dad hat nichts davon genommen. Hast du ihm das etwa zugetraut?“

			„Ich hatte es gehofft“, gestand April. „Ihr solltet schöne Sachen haben …“

			„Warum das?“ May lachte trocken auf. „Glaubtest du etwa, ‚schöne Sachen‘ könnten uns die Mutter ersetzen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin froh, dass Dad das Geld nicht angerührt hat. Es hätte mich sehr enttäuscht.“

			Der Betrag, der sich auf dem Konto angesammelt hatte, machte inzwischen ein Vermögen aus. May hätte sich und ihren Schwestern das Leben damit sehr erleichtern können, aber es wäre ihr wie ein nachträglicher Betrug an ihrem Vater vorgekommen, wenn sie einen einzigen Cent davon ausgegeben hätte.

			„Du gleichst deinem Vater sehr.“ April hatte sich die Augen trocken getupft und lächelte wehmütig. „Äußerlich gleichst du mir, aber das Wesen hast du von deinem Vater …“

			„Gott sei Dank“, stellte May mit Genugtuung fest, ohne den geheimen Vorwurf überhört zu haben. Nach Aprils Meinung glich sie dem Mann, den sie samt ihren drei Kindern verlassen hatte. War es so unerträglich bei ihm gewesen?

			Nein, sagte eine innere Stimme in ihr. John Calendar war ein guter und ehrenwerter Mann gewesen. Vielleicht hatte er seine Zuneigung nicht immer zeigen können, aber keine seiner Töchter hatte je an seiner Liebe gezweifelt. May war noch heute davon überzeugt, dass diese Liebe auch seiner verlorenen Ehefrau gegolten hatte. Bis zu seinem Tod.

			„Glaub mir, May“, sagte April leise, „ich freue mich auch darüber. Ist es bei January und March ähnlich? Gleichen sie auch …?“

			„Ich habe dir schon einmal verboten, über January und March zu sprechen“, unterbrach May ihre Mutter schroff. „Du hast …“ Weiter kam sie nicht, denn schräg hinter ihr sagte eine ihr bekannte spöttische Stimme:

			„Hallo, Ladys! Findet das gemütliche Schwätzchen heute hier statt?“

			Gemütlich! Schwätzchen! May hätte Luke Marshall ohrfeigen können! Wie viel mochte er schon von dem Gespräch mitbekommen haben, ehe er sich bemerkbar gemacht hatte? Sie drehte sich wütend um, erntete aber nur ein freundliches Lächeln, dem nichts zu entnehmen war. Wieder ließ sich Luke nicht in seine Karten schauen.

			Zu Mays Erleichterung besaß April die Geistesgegenwart, den Scheck schnell in ihrer Handtasche verschwinden zu lassen. Ein Blick darauf, und Luke hätte zu den wildesten Spekulationen Anlass gehabt!

			„Ich habe auf dem Hof angerufen, aber weder January noch March wussten, wo du bist“, berichtete er und zog sich unaufgefordert einen Sessel an den Tisch.

			May musste es geschehen lassen. Wieder hatte sie das unheimliche Gefühl, dass sie die Kontrolle über die Dinge verlor. Dass alles eigenen Gesetzen folgte, gegen die sie machtlos war.

			Luke beobachtete May unauffällig, aber ihrer Miene war nichts zu entnehmen. Er gab es nur ungern zu, aber sie verstellte sich inzwischen fast ebenso gut wie er sich selbst.

			Er hatte seinen Augen nicht getraut, als er eben aus dem Lift gekommen war. May und April – schon wieder in vertraulichem Gespräch! Er hatte gezögert, sie zu stören, aber die Gelegenheit, sie gemeinsam zu erwischen, war zu verlockend gewesen.

			„Warum hast du angerufen?“, fragte May mit heiserer Stimme. Das Sprechen schien ihr plötzlich schwerzufallen. „Was wolltest du von mir?“

			Luke hatte es sich in seinem Sessel bequem gemacht. „Nichts“, antwortete er. „Ich wollte Max sprechen, aber March nahm an, dass ich deinetwegen anrief. Bevor ich den Irrtum aufklären konnte, hatte sie schon verraten, dass du verschollen seist.“

			Die Antwort reizte May noch mehr. „Ich muss meinen Schwestern sagen, dass sie in Zukunft etwas … vorsichtiger sein sollen, wenn sie Fremden über mich Auskunft geben“, stieß sie ärgerlich hervor.

			Bevor Luke auf diese Kränkung reagieren konnte, fragte April in ihrem üblichen Plauderton: „Dann ist Max auch hier?“

			„Ja.“ Luke nickte. „Er ist mit einer von Mays Schwestern verlobt.“

			April strahlte. „Wie reizend! Mit March oder mit January?“

			„Mit January“, antwortete May an Lukes Stelle, „aber das kann dir eigentlich gleichgültig sein. Ich begreife nicht, warum du …?“

			„Nun ja.“ April warf ihr einen warnenden Blick zu und wandte sich wieder an Luke. „Ich freue mich sehr für Max.“

			„Ich mich auch“, pflichtete Luke ihr bei. „Wir müssen uns unbedingt alle zum Dinner treffen …“

			„Nein!“, protestierte May so heftig, dass Luke und April sie verblüfft ansahen.

			„Ich habe nicht an heute gedacht“, meinte Luke, der nicht die Absicht hatte, sich den Abend mit May verderben zu lassen.

			„Das habe ich auch nicht angenommen.“ May bedauerte ihre heftige Reaktion, konnte sie aber nicht mehr zurücknehmen. „Ich dachte mehr an Miss Robine. Sie wird zu beschäftigt sein, um an einem solchen Dinner teilzunehmen.“

			Während sie das sagte, warf ihr ihre Mutter einen bitterbösen Blick zu, den April ebenso bitterböse erwiderte. Beide schienen Lukes Anwesenheit vergessen zu haben, was ihm Gelegenheit gab, sie unbemerkt zu betrachten.

			Sie waren beide außergewöhnlich schön und hatten beide einen liebenswerten Charakter. Es war kein Grund für ihre gegenseitige Abneigung zu erkennen … Nein, das traf nicht den Sachverhalt. April schien May sogar zu schätzen, während May ihr offene Feindschaft entgegenbrachte. Was konnte sie einer so bezaubernden Frau wie April vorwerfen?

			Plötzlich erstarrte Luke. Die Blicke, mit denen sich die beiden Frauen maßen, der Ausdruck ihrer Gesichter, die Kopfhaltung … alles war vollkommen gleich.

			Luke stellte noch mehr Vergleiche an: das pechschwarze Haar, die sanft geschwungenen Brauen, die tiefgrünen Augen, der blasse Magnolienteint, der Kussmund, der Schwanenhals, die schlanke, graziöse Figur …

			Gott im Himmel!

			Ohne den Altersunterschied hätte man sie für Zwillingsschwestern halten können. Da sie keine Schwestern sein konnten, blieb nur eins übrig … Aber war das möglich? Konnte das sein?

9. KAPITEL

			„Du weißt Bescheid, nicht wahr?“, fragte May, ohne Luke anzusehen.

			Sie hatte sich vor diesem Abend gefürchtet. Sie hatte sich davor gefürchtet, Luke wiederzusehen. Als sie und April morgens im Hotel endlich den Blickkontakt abgebrochen hatten, war ihr sofort eine Veränderung bei Luke aufgefallen. Er hatte ausgesehen, als hätte er eine Vision gehabt, als hätte er gerade den Beweis für etwas ganz und gar Unglaubliches gefunden.

			Nur hatte sie genau gewusst, dass das Unglaubliche für ihn nicht unglaublich war. Für ihn bedurfte es keines Beweises mehr. Er wusste, dass April Robine ihre Mutter war.

			Nach diesem Erkenntnisschock war er in seine übliche Rolle zurückgeschlüpft, hatte sich weiter liebenswürdig mit ihr und April unterhalten und ärgerlicherweise keinerlei Anstalten gemacht, sie wieder allein zu lassen. Am Ende war May gezwungen gewesen, als Erste zu gehen – widerstrebend, aber in dem Bewusstsein, dass sie nichts mehr tun konnte, sondern durch ihr Bleiben alles nur noch schlimmer machen würde.

			Also hatte sie das Hotel verlassen und war nach Hause gefahren. Sie hatte automatisch und ohne nachzudenken ihre täglichen Arbeiten verrichtet und mit sich gekämpft, ob sie das Treffen mit Luke absagen sollte. Mindestens zehnmal hatte sie die Nummer des Hotels gewählt und wieder aufgelegt, bevor die Verbindung hergestellt war. Was hätte es genützt, das Dinner abzusagen? Die nächste Begegnung mit Luke war unvermeidlich, und sie hätte höchstens einen Aufschub erwirkt.

			Pünktlich um halb acht hatte er sein Auto auf dem Hof abgestellt und war in die Küche gekommen – sehr chic in einem dunklen Anzug mit grauem Hemd und farbiger Krawatte. Max und Will, die ihren Verlobten bei der Zubereitung des Abendessens zur Hand gingen, hatten ihn bedeutungsvoll angesehen, aber nichts dazu gesagt, dass er May zum Dinner abholte. Auch Luke hatte sich jeden Kommentars enthalten.

			May hatte sich mit großer Sorgfalt für diesen Abend angezogen. Sie wollte hübsch sein, ohne den Eindruck zu erwecken, dass Luke und sie ein Paar waren. Das dunkelgrüne Kleid – eng, nicht ganz knielang, dafür aber hochgeschlossen – war ihr einigermaßen passend erschienen, vor allem mit der kontrastierenden schwarzen Samtjacke.

			Doch schon beim Betreten des französischen Restaurants, das zu den besten der Stadt gehörte, waren ihr Zweifel gekommen, ob sie nicht doch zu schlicht angezogen war. Leider fehlte es ihr an der nötigen Erfahrung, denn sie war nie in Restaurants gegangen – in so teure, luxuriöse schon gar nicht. Ihr Einkommen erlaubte das nun einmal nicht.

			Luke hatte während der Fahrt locker mit ihr geplaudert, hatte sie sehr höflich an den reservierten Tisch geführt und sie vor der Bestellung sogar nach ihrem Lieblingswein gefragt. Doch für May war das alles nur ein qualvolles Hinauszögern gewesen. Jetzt, da das Menü bestellt und die Weinflasche geöffnet war, ließ sich das Schicksal nicht mehr aufhalten.

			„Luke?“, fragte sie leise, als er nicht auf ihre Frage reagierte. „Hast du mit April gesprochen, nachdem ich gegangen war?“

			Falls er es getan hatte, konnte sie ihm kaum böse sein. Sie hatte ihm ja angesehen, wie verwirrt und erschüttert er gewesen war.

			„Natürlich habe ich mit April gesprochen, als du gegangen warst“, antwortete er. „Es wäre grausam gewesen, es nicht zu tun. Wie findest du übrigens den Wein?“ Er trank einen Schluck und stellte sein Glas wieder hin. „Ist er trocken genug?“

			„Er ist genau richtig“, erwiderte May, obwohl sie den Wein noch gar nicht probiert hatte. Alles in diesem Restaurant, und alles, was Luke tat, war richtig! „Würdest du jetzt bitte aufhören, das einzige Thema, das dich interessiert, so hartnäckig zu ver…“ Sie unterbrach sich, um tief durchzuatmen und ihre Ruhe zurückzugewinnen. „Du weißt Bescheid, nicht wahr?“

			Luke sah sie nachdenklich an. „Ob ich Bescheid weiß? May, ich … Kannst du mir sagen, wie das möglich ist? Du bist Aprils … April ist deine …“ Selbst er traute sich nicht, die Wahrheit auszusprechen.

			„Ja?“ May hatte Luke noch nie so hilflos gesehen. Fast bedauerte sie ihn, denn er war es gewohnt, jede Situation zu beherrschen.

			„Nicht nur du hast mir gesagt, dass deine Eltern beide tot sind. Ich wusste es schon von Max und Will.“

			„Sie sind auch tot“, bestätigte May.

			„Oh nein.“ Luke schüttelte den Kopf. „Wir wissen beide, dass es nicht stimmt. Meine Augen haben mich heute Morgen nicht getäuscht …“

			„Ich wollte nicht andeuten, dass du schlechte Augen hast“, stellte May spöttisch fest.

			„Dann stimmt es also. April ist deine Mutter.“

			„Sie hat dieses Recht verwirkt … damals, vor zweiundzwanzig Jahren, als sie Haus, Mann und Kinder verließ.“

			„Es ist also wahr.“

			Luke schien es noch immer nicht glauben zu können. Trotz der Bestätigung, die er eben erhalten hatte, machte er den Eindruck eines Mannes, der vom Schicksal überwältigt worden war.

			May nahm ihr Glas und trank einen Schluck Wein. Sie wollte Luke Zeit lassen, sich zu sammeln. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte sich bei ihrer Mutter die Bestätigung geholt, aber das hatte er offenbar nicht getan. Obwohl sie so gute alte Freunde waren!

			„Dann hast du April nicht gefragt?“, vergewisserte sie sich.

			„Natürlich habe ich es nicht getan!“ Luke griff nach seinem Glas und leerte es in einem Zug. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass wir uns dazu nicht nah genug stehen? Wir respektieren gegenseitig unser Privatleben.“

			„Aber wir beide stehen uns nah genug?“, fragte May ironisch. „Ich bitte dich, Luke!“

			„Wer hat mit dem Thema angefangen?“ Seine silbergrauen Augen funkelten gefährlich. „Ich nicht.“

			„Nein.“ May zuckte die Schultern. „Aber wir hätten kaum den ganzen Abend zusammen verbringen können, ohne diesen Punkt zu erwähnen.“

			„Jedenfalls nicht, ohne uns die Stimmung zu verderben“, räumte Luke ein. „Trotzdem hätte ich wahrscheinlich geschwiegen, wenn du nicht zuerst davon angefangen hättest. Ich verstehe das alles nicht, May. Du kennst mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich das nur sehr ungern zugebe.“

			May lächelte. „Ja, das weiß ich.“

			„Wissen deine Schwestern, dass ihre Mutter noch lebt?“

			„Nein.“ Mays Lächeln verschwand schlagartig. „Und sie sollen es auch nicht wissen.“

			Um das zu erreichen, brauchte May Lukes Hilfe. Würde er sie ihr gewähren? Mit Sicherheit konnte sie das nicht sagen.

			„Was würde wohl in ihnen vorgehen, wenn sie es jetzt erfahren würden?“, fuhr sie fort. „Kannst du dir das vorstellen?“

			„Darauf kommt es nicht an“, erwiderte Luke. „Es kommt nicht einmal auf dich an, May …“

			„Oh doch!“

			„Nein.“ Luke hob abwehrend die Hand. „Wenn ich mich nicht irre, hast du immer gewusst, dass eure Mutter noch lebt. Alles, was ich während der letzten Tage beobachtet habe, spricht dafür. Es geht hier nur um March und January, die mit einer Lüge groß geworden sind. Vielleicht war das anfangs richtig, aber jetzt ist April hier in England, nur wenige Kilometer von eurem Hof entfernt. Hast du das Recht, deinen Schwestern die Wahrheit immer noch vorzuenthalten?“

			May schwieg, denn der erste Gang wurde gebracht, und danach fiel es ihr schwer, das Thema wieder aufzunehmen.

			Luke hatte mit seinen letzten Worten einen wunden Punkt getroffen, denn May wusste selbst nicht, ob sie noch im Recht war. Früher hatte sie nicht einen Augenblick daran gezweifelt. Es war sowohl für ihren Vater wie für ihre Schwestern besser gewesen, das Thema so weit wie möglich zu vermeiden. Hätten sie gewusst, dass ihre Mutter in Amerika lebte und eine weltberühmte Filmschauspielerin geworden war, hätten sie Fragen über Fragen gestellt, und damit wäre das Familienleben wahrscheinlich zerstört worden.

			Erst während der letzten Wochen, seit David ihr die Rolle angeboten hatte, waren Zweifel in ihr aufgestiegen und hatten sie unablässig verfolgt. Es war ihr nicht angenehm, dass Luke diese Zweifel verstärkte.

			Und nun war April persönlich eingetroffen, ausgerechnet mit ihm zusammen …

			Luke sah es May an, dass sie über seine Worte nachdachte und dabei zu keinem Ergebnis kam.

			Doch wie hätte er ihr helfen können? Seit sie den Verdacht, der ihm morgens gekommen war, als richtig bestätigt hatte, blieb ihm nur noch eine Möglichkeit: ihre Argumente gegen die Wahrheit zu entkräften. Auch wenn sie ihn dafür hassen würde.

			„Du hast die Filmrolle wegen April abgelehnt, nicht wahr?“, fragte er jetzt. „Du wolltest die Situation, die jetzt eingetreten ist, unter allen Umständen vermeiden.“

			„Willst du mir das etwa vorwerfen?“, fuhr May auf.

			Sie litt unsäglich, das bezweifelte Luke nicht. Er hätte sie gern in die Arme genommen und getröstet, ihr gesagt, dass alles gut werden würde, aber das hätte sie ihm nicht geglaubt.

			Wie sollte man zwei erwachsenen Frauen von sechsundzwanzig und fünfundzwanzig Jahren erklären, dass ihre tot geglaubte Mutter noch lebte und wenige Kilometer entfernt in einem Hotel abgestiegen war?

			Oder noch schlimmer ausgedrückt: Wie sollte man April daran hindern, zu ihren jüngeren Töchtern hinauszufahren und sich als ihre Mutter zu erkennen zu geben? Falls das noch nötig war, wenn die beiden ihr erst gegenüberstanden!

			Luke wusste jetzt, dass May ihn gleich zu Beginn an April erinnert hatte. Trotz der deutlichen Unterschiede, vor allem in der Kleidung und beim Make-up, waren genug Ähnlichkeiten da gewesen, um eine tiefe Unruhe in ihm auszulösen. Diese Unruhe hatte ihn die ganze Zeit umgetrieben, bis ihm heute Morgen plötzlich die Erleuchtung gekommen war.

			„Es steht mir nicht zu, dir für irgendetwas die Schuld zu geben“, sagte er unbedacht. „Du musst March und January davon überzeugen.“

			Luke bedauerte seine Worte sofort. May wurde beängstigend blass, sah ihn mit großen Augen an und sagte: „Ich hätte mir denken können …“

			„May, bitte.“ Luke wollte ihre Hand nehmen, aber sie entzog sie ihm mit einer heftigen Bewegung.

			„Ich hätte mir denken können, dass du so denkst“, wiederholte sie zornig. „Es ist ja so leicht, zu Gericht zu sitzen, erst recht, wenn man von liebevollen Eltern aufgezogen worden ist. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es war, als April … als unsere Mutter uns plötzlich verließ. Ach, du hast ja keine Ahnung!“ May drückte sich ihre Serviette an die Augen, um die Tränen zurückzudrängen.

			Genau das ist ihr Problem, dachte Luke. Trotz des Unterschieds von nur einem Jahr ist sie immer die Älteste gewesen. Immer diejenige, die die Probleme lösen musste. Sie selbst durfte keine Probleme haben.

			„Ich verstehe dich besser, als du denkst“, sagte er. „Die Last ist zu schwer geworden. Du kannst sie nicht mehr allein …“

			„Und wer soll mir tragen helfen?“, unterbrach sie ihn leidenschaftlich. „Du vielleicht? Sei nicht böse, aber das kann ich mir nur schwer vorstellen!“

			Luke zwang sich, nicht auf diesen Ausbruch zu reagieren. May litt unter ihrer eigenen Unsicherheit. Sie litt darunter, dass sie vor Jahren eine Entscheidung gefällt hatte, die vielleicht falsch gewesen und nun nicht mehr rückgängig zu machen war. Sie litt darunter, dass ihre Fürsorge und Hingabe in ein falsches Licht geraten war, dass ihre Tugend zum Makel wurde.

			„Ich würde dir helfen, wenn ich könnte, und wenn du es mir erlauben würdest … was jedoch offensichtlich nicht der Fall ist“, erwiderte er ernst. „Aber ich denke auch an April …“

			„Oh bitte, Luke!“, fuhr May auf. „Du glaubst doch nicht, dass ich mir von ihr helfen lassen würde?“

			May hatte in ihrer Erregung immer lauter gesprochen, und Luke bemerkte, dass einige Gäste aufmerksam geworden waren, obwohl die Tische nicht sehr dicht beieinanderstanden.

			„Lass uns essen, ja?“, schlug er vor, griff nach seinem Besteck und fing an, den Räucherlachs zu zerteilen, den er als Vorspeise bestellt hatte. „Mit vollem Magen sieht alles anders aus“, fügte er hinzu, als May keine Anstalten machte, ihre Knoblauchgarnelen zu kosten.

			Sie sah weiter gekränkt vor sich hin, raffte sich dann mühsam auf und begann, in ihren Garnelen herumzustochern, ohne viel davon zu essen. Auch von dem Hauptgericht „Poulet à la créole“, das sie sich ausgesucht hatte, aß sie nur sehr wenig, als wollte sie Lukes Bemerkung über den „vollen Magen“, erfolgreich widerlegen.

			Auch eine Unterhaltung kam nicht mehr zustande. Luke fand kein Thema, das May in ihrem gereizten Zustand nicht falsch auffassen konnte, und sie selbst schien entschlossen, gar nichts mehr zu sagen.

			Am Ende musste Luke einsehen, schon angenehmere Abende verbracht zu haben. Als der Ober kam, um nach ihren Dessertwünschen zu fragen, lehnte May kurz angebunden ab und bestellte nur eine Tasse schwarzen Kaffee.

			„May“, begann Luke, aber sie ließ ihn nicht weitersprechen.

			„Ich möchte nicht mehr mit dir über dieses Thema reden“, sagte sie fast drohend und blitzte ihn dabei mit ihren grünen Augen an.

			Wie April, dachte Luke und wunderte sich wieder darüber, dass er die Ähnlichkeit der beiden Frauen nicht früher bemerkt hatte. Aber was war am Ende dadurch gewonnen? Wie hätte May sich verhalten, wenn er nicht hinter ihr Geheimnis gekommen wäre? Hätte sie April aufgefordert, still wieder abzureisen? Vielleicht hätte sie das versucht, aber wahrscheinlich keinen Erfolg damit gehabt. Soweit Luke es beurteilen konnte, hatte April keineswegs die Absicht, „still abzureisen“.

			Es war ihm nicht entgangen, wie stark April heute Morgen auf die Nachricht von Januarys und Marchs Rückkehr reagiert hatte. Seit sie May wieder begegnet war, konnte sie es offenbar kaum erwarten, auch ihre beiden anderen Töchter kennenzulernen, was May unter allen Umständen verhindern wollte.

			„Ob es dir gefällt oder nicht“, begann er langsam, „du musst mit jemandem über diese Situation sprechen.“

			„Warum?“, fragte sie scharf.

			Luke seufzte. Der Waffenstillstand, den sie während des Essens mühsam eingehalten hatte, war beendet!

			„Darum“, antwortete er in dem gleichen Ton. „Du kannst nicht erwarten, dass April einfach von hier verschwindet, nur weil du es willst.“

			„Und warum nicht?“

			„Einfach, weil es so ist.“ Luke sah sie ernst an. „Du kannst nicht länger davonlaufen, May.“

			„Ich laufe nicht davon“, erwiderte sie trotzig. „Vor nichts und niemandem.“

			Luke schüttelte den Kopf. „Das sehe ich anders.“

			„Ach ja? Nun, das ist deine Sache, aber ich kann nur wiederholen, dass du dich im Irrtum befindest … übrigens auch darüber, was ich tun kann und was nicht.“ May warf ihre Serviette auf den Tisch und stand auf. „Und weißt du, was ich jetzt tun will? Dieses Restaurant verlassen und nach Hause fahren …“

			„Ich habe dich hergebracht“, protestierte Luke.

			„Dann nehme ich mir eben ein Taxi.“May nahm ihre Handtasche und verließ ohne ein weiteres Wort das Restaurant.

			Luke sah ihr verlegen nach, denn er hatte die Blicke bemerkt, mit denen die andern Gäste Mays stürmischen Abgang verfolgten. Sie fragten sich natürlich, was er jetzt tun würde, und hofften auf einen zweiten Akt des spannenden Dramas.

			Nicht, dass Luke sich dadurch hätte irre machen lassen. Er interessierte sich nur für May, obwohl er sich, Himmeldonnerwetter noch mal, nicht für sie interessieren wollte!

			Keine Frau sollte ihm wirklich nahekommen, schon gar nicht so nah, wie May Calendar ihm gekommen war. Was folgte daraus? Nur das eine: Er durfte May nicht allein lassen.

			Schnell stand er auf, bezahlte die Rechnung und verließ das Restaurant.

			Es war wie immer – wenn man ein Taxi brauchte, war keins da!

			May stand noch immer vor dem Restaurant und sah vergebens die Straße entlang. Tränen trübten ihren Blick, und sie wünschte, sie wäre ihrem ersten Impuls gefolgt und hätte das Treffen mit Luke abgesagt.

			Sie hätte wissen müssen, dass er ihr nicht helfen, sondern Aprils Partei ergreifen würde. Warum war sie bloß so dumm gewesen, mit seinem Schutz zu rechnen? Luke Marshall war kein Beschützer, zu dem Schluss war sie schon einmal gekommen. Er hatte sie nur eingeladen, weil er immer noch den Hof kaufen wollte. Weil er …

			„Steig ein, May.“ Luke hielt scharf am Bordstein und öffnete von innen die Wagentür.

			„Ich würde eher zu Fuß nach Hause gehen, als zu dir ins Auto steigen!“, entgegnete sie trotzig und wischte sich schnell die verräterischen Tränen ab.

			Luke stieg aus, kam um das Auto herum und blieb dicht vor May stehen. „Seid ihr drei Schwestern eigentlich lebensmüde?“, fuhr er sie an. „Erst wird January in eine nächtliche Überfallserie hineingezogen, und jetzt willst du abends um elf allein kilometerweit nach Hause laufen … auf Straßen, die so dunkel sind, dass hinter jedem Busch jemand lauern kann.“

			May sah ihn überlegen an, das Licht der Straßenlaterne fiel voll auf sein Gesicht. „Hinter jedem Busch?“, fragte sie. „Wir sind hier nicht in London, Luke, oder in einer anderen Großstadt. Wir sind in Yorkshire, in einem friedlichen ländlichen Bezirk. Aber wenn du darauf bestehst, nehme ich mir ein Taxi.“

			„Steig ein“, wiederholte Luke drohend und wirkte dabei wie ein gereiztes Raubtier.

			„Wirklich, Luke … du übertreibst“, wehrte May ab, aber ihre Stimme klang schon nicht mehr so fest.

			„Ich übertreibe?“, donnerte er los. „Du bist gerade in einem voll besetzten Restaurant mitten beim Essen vom Tisch aufgestanden …“

			„Mitten beim Essen?“, unterbrach sie ihn. „Wir waren schon beim Kaffee.“

			Luke umfasste ihren Arm. „Dies war, wenn ich das mal sagen darf, ein absolut angenehmer Abend, May. Ich will ihn nicht dadurch beschließen, dass ich zu meinem Hotel zurückfahre und mir stundenlang Sorgen um dich mache. Mir reicht es für diesen Tag.“

			May wusste, dass sie kaum eine andere Wahl hatte, als zu Luke ins Auto zu steigen. Falls sie wirklich zu Fuß ging, war er ohne Weiteres fähig, im Schritttempo neben ihr herzufahren und sie auf diese Weise doch sicher nach Hause zu bringen.

			„Also gut“, lenkte sie widerwillig ein. „Ich möchte heute Abend aber nicht mehr über April Robine sprechen.“

			Luke hätte beinahe laut gelacht. „Beste May!“, rief er. „Glaubst du wirklich, dass du es dir noch leisten kannst, Bedingungen zu stellen?“

			Die Autotür stand immer noch weit offen. Luke war größer und vor allem stärker als May und in seiner gegenwärtigen Laune durchaus fähig, sie einfach ins Auto zu stoßen und hinter ihr die Tür zuzuschlagen. Jedenfalls fürchtete May das.

			Trotzdem versuchte sie es noch ein letztes Mal. „Wenn du mir nicht versprichst, das Thema ‚April Robine‘ zu meiden, steige ich nicht ein.“

			Luke überwand seinen Zorn. „Meinetwegen“, willigte er ein. „Ich verspreche es. Und jetzt komm endlich.“

			May kämpfte noch einen Moment mit sich, dann gab sie nach. Dabei nahm sie sich vor, während der Fahrt möglichst wenig zu sprechen oder ganz zu schweigen. Es waren heute schon genug überflüssige Worte gefallen!

10. KAPITEL

			Glücklicherweise schien auch Luke nicht zum Sprechen aufgelegt zu sein. Er schwieg hartnäckig, und die Fahrt kam May wegen der herrschenden Spannung fast doppelt so lang vor.

			Doch was hatte Luke erwartet? Er spielte sich als Richter auf, und genau das hätte er nicht tun dürfen. Gut, er kannte April Robine und wusste jetzt auch über ihre Verbindung zur Calendar-Familie Bescheid. Das gab ihm aber noch lange nicht das Recht, sich einzumischen. Hier ging es um Familiengeschichte, und zwar die von vier Frauen, und darin war für Luke kein Platz.

			„Danke“, sagte sie unbeholfen, als er den Wagen auf dem Hof parkte.

			Luke stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr um. „Wie höflich du sein kannst, May“, spottete er. „Wofür bedankst du dich? Für das Essen oder für meine Gesellschaft? Soviel ich weiß, hast du an beidem keine Freude gehabt.“

			„Trotzdem danke“, wiederholte sie, öffnete die Tür und stieg aus.

			Sie verschwand nicht gleich im Haus, sondern ging erst in die Scheune, um nach den jüngsten Lämmern und dem Muttertier zu sehen. Sie hatte bei der Ankunft bemerkt, dass in der Küche noch Licht brannte. Ihre Schwestern und die beiden Männer waren also noch nicht schlafen gegangen, und es wäre ihr im Moment unmöglich gewesen, ihnen allen gegenüberzutreten. Sie würden fragen, wie der Abend mit Luke verlaufen sei, und das hätte ihr sicherlich den Rest gegeben!

			Der Abend war eine Katastrophe gewesen – von Anfang an. May machte sich in dieser Hinsicht nichts vor, und in einem Anfall völliger Verzweiflung warf sie sich auf einen Heuballen und barg das Gesicht in beiden Händen. Was sollte sie bloß tun?

			Was konnte sie tun, wenn April entgegen ihrem Wunsch plötzlich auf dem Hof auftauchte und sich March und January zu erkennen gab? Und schlimmer noch … Wie würden ihre Schwestern reagieren, wenn sie auf diese Weise erfuhren, dass May sie zweiundzwanzig Jahre lang belogen hatte?

			„May?“

			Luke war ihr in die Scheune gefolgt und stand im Halbdunkel hinter ihr. Sie hatte ihn zwar nicht abfahren hören, aber es überraschte sie trotzdem, dass er noch da war. Hastig richtete sie sich auf und wischte sich die Tränen vom Gesicht.

			„Warum bist du nicht ins Haus gegangen?“, fragte er und kam langsam näher.

			May lächelte hilflos. „Warum wohl nicht?“

			Luke setzte sich zu ihr auf den Heuballen. „Was ich vorhin gesagt habe, war ernst gemeint“, erklärte er. „Es wird Zeit, dass endlich jemand für dich da ist. Ich bin bereit dazu … wenn du es mir erlaubst.“

			May sah ihn verwundert an. Sie verstand ihn nicht genau, aber was er auch meinte, sie konnte sein Angebot nicht annehmen. Sie musste allein mit diesem Problem fertigwerden. So war es seit dem Tod ihres Vaters immer gewesen.

			„Vielleicht gibt es eine Möglichkeit für dich, mir zu helfen“, begann sie nach einer langen Pause.

			Er sah sie von der Seite an. „Und die wäre?“

			„Kauf den Hof. Sofort.“

			Luke war wie vor den Kopf geschlagen. „Ich soll den Hof kaufen? Aber …“

			„Sofort“, wiederholte May entschieden. „January und March können in London heiraten. Ihre Männer sind dort beruflich tätig …“

			„Und du?“, fiel Luke ihr ins Wort. „Was willst du tun? David Meltons Angebot doch annehmen?“

			„Auf keinen Fall“, protestierte May. „Das würde den ganzen Plan durchkreuzen.“

			„Welchen Plan?“, fragte Luke, doch schon im nächsten Moment hatte er sie verstanden. „Den Plan, April so schnell und so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen? May!“ Er legte ihr beide Hände auf die Schultern. „Hast du mir so schlecht zugehört? Begreifst du nicht, dass sich nichts ändert, wenn ich den Hof in der Absicht kaufe, ein Zusammentreffen zwischen deinen Schwestern und eurer Mutter zu vermeiden?“ Er packte May an den Schultern und schüttelte sie, als könnte er sie dadurch zur Vernunft bringen. „April ist hier. Sie ist eine Realität. Das kannst du durch nichts ändern.“

			May schüttelte wild den Kopf. „Wenn sie merkt, dass ich meine Worte ernst gemeint habe, wird sie verschwinden und nach Amerika zurückkehren.“

			„Was hast du ihr denn gesagt?“

			„Die Wahrheit.“ May hob trotzig das Kinn. „Dass March und January sie für tot halten.“

			„Ich habe April heute Morgen beobachtet“, fuhr Luke nach kurzem Schweigen fort. „Sie sehnt sich danach, March und January kennenzulernen. Zu sehen, was aus ihnen geworden ist …“

			„Dazu hat sie kein Recht!“, rief May verzweifelt. Sie riss sich gewaltsam von Luke los und sprang auf.

			„Offenbar glaubt April, dass sie dieses Recht besitzt“, hielt Luke ihr entgegen. „Ich fange erst jetzt langsam an zu begreifen, was hier vor über zwanzig Jahren passiert ist, aber …“

			„Sie hat uns verlassen!“, brach es aus May heraus. „Verlassen, als March und January noch halbe Babys waren! Das genügt mir … ein für alle Mal.“

			„Sie hat auch euren Vater verlassen“, gab Luke zu bedenken.

			„Und ihn damit fast ins Grab gebracht! Das weiß ich, denn ich musste als Kind mit ansehen, wie unsäglich er unter dem Verlust litt. Er hat nie wieder ans Heiraten gedacht.“

			„April auch nicht.“

			May stieß einen verächtlichen Laut aus. „Es interessiert mich nicht, was April getan oder nicht getan hat. Alles ist deine Schuld, Luke … begreifst du das denn nicht? Hättest du sie nicht mit hierher gebracht …“

			Weiter kam sie nicht, denn Luke war aufgesprungen, zog sie in seine Arme und drückte ihr die Lippen auf den Mund. May wehrte sich heftig, aber dann erwiderte sie den Kuss mit einer Hingabe, die sie nicht verstand und nicht für möglich gehalten hätte.

			Nichts zählte mehr als die heiße Leidenschaft, die zwischen ihr und Luke aufloderte. May erwiderte jeden Kuss und jede Zärtlichkeit. Sie half ihm fieberhaft, Jacke und Hemd auszuziehen, und ließ die Hände lustvoll über seine leicht behaarte Brust gleiten.

			Lukes Lippen strichen über ihren Hals und ihr Gesicht. Dabei streifte er ihr die Samtjacke ab und tastete nach ihrem Reißverschluss, um ihr auch das Kleid auszuziehen. Dann legten sie sich zusammen ins Heu, das warm war und angenehm duftete.

			May atmete schwer, als Luke ihre Brüste umschloss und die erregten Knospen streichelte. Sie begehrte ihn – oh, wie sehr sie ihn begehrte!

			Ekstatisch und willenlos überließ sie sich dem heißen Spiel seiner Lippen. Als er die rosigen Brustspitzen mit seiner warmen Zunge umkreiste, beugte sie sich weit zurück, um ihm ihre ganze Hingabe zu zeigen. Nichts stand mehr zwischen ihnen, und als Luke eine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ, schob sie ihm die Hände ins dunkle Haar und stöhnte auf.

			Tief in ihr begann ein Feuer zu glühen, das rasch ihren ganzen Körper erfasste. Sie glaubte zu schweben und gleichzeitig zu fallen, immer tiefer und tiefer …

			„Ganz ruhig, May.“ Luke drückte sie fast verzweifelt an sich. „Ganz ruhig“, wiederholte er, als immer neue lustvolle Schauer über sie hinwegbrandeten.

			Plötzlich war es vorbei. Als hätte jemand einen Vorhang beiseitegezogen, sah May sich mit Luke im Heu liegen, halb nackt, erhitzt und fast zu keiner Steigerung mehr fähig.

			Wie hatte sie das zulassen können, wo sie Luke doch mit der ganzen Kraft ihres Herzens liebte?

			Luke spürte, dass May ihm körperlich und geistig entglitt. Er hielt sie noch in seinen Armen, aber sie war nicht mehr bei ihm, nicht mehr bereit, sich seinen Zärtlichkeiten hinzugeben.

			Er hatte das alles nicht beabsichtigt. Es war geschehen, ohne dass er etwas dazu getan hatte, und May war ihm rückhaltlos gefolgt – bis zu diesem Moment. Jetzt zog sie sich wieder ganz von ihm zurück, weiter noch als vorher, denn sie wollte sicher sein, sich nie wieder so zu verlieren.

			Sie verstand nicht, was geschehen war. Sie verstand sich und ihn nicht, und wenn Luke ehrlich war, verstand er sich auch nicht.

			Ihre schrankenlose Hingabe aneinander, die völlige Übereinstimmung im Erlebnis der Lust war beinahe eine Offenbarung für ihn. Etwas Ähnliches hatte er noch nie erlebt. Selbst jetzt, da die sinnliche Harmonie schon wieder gestört war, verlangte es ihn noch nach May. Doch es war nicht nur körperliches Verlangen. Er wollte ihr in jeder Weise nah sein.

			„Lass mich los“, forderte sie ihn kalt auf.

			Luke war plötzlich zu keiner Bewegung fähig. „May …“

			„Du sollst mich loslassen!“ Ihr eisiger Ton ließ noch die letzte Glut erlöschen. Sie stieß ihn nicht zurück. Sie lag noch in seinen Armen, aber er drückte nicht mehr May Calendar, sondern eine leblose Puppe an sich.

			Sie waren einander wieder so fern wie vorher.

			Luke wehrte sich insgeheim dagegen. Was sie eben erlebt hatten, war ein Geschenk, kein Vergehen. Es war ein Anfang, ein Versprechen, das sie sich gegeben hatten. Dieses Versprechen musste eingelöst und durfte nicht gebrochen werden.

			So, wie May es brach, indem sie sich aufrichtete, ihre Kleidung und ihr Haar ordnete und es bewusst vermied, ihn in dem trüben Licht der nackten Glühbirne, die von einem Balken herunterhing, anzusehen.

			„Wir können nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen“, sagte er bedrückt, während er sich sein Hemd anzog und ungeschickt zuknöpfte.

			„Was ist denn geschehen, Luke?“, fragte sie in einem Ton, der spöttisch klingen sollte, aber nur ihre Unsicherheit verriet. „Eine schnelle Nummer im Heu … sagt man nicht so?“

			„So sagt man, aber das war es nicht.“ Luke war durch den Ton verletzt und konnte sich nur mühsam beherrschen. „Was eben zwischen uns geschehen ist …“ Er machte eine Pause, um die richtigen Worte zu finden. „Was eben geschehen ist, war einzigartig.“

			„Sinnliches Verlangen ist nie einzigartig“, erwiderte May verächtlich. Sie stand auf und entfernte sich mehrere Schritte. „So wenig, wie das Heu in deinem Haar.“

			„Es geht nicht um das Heu … weder in meinem noch in deinem Haar.“ Luke stand auf und trat dicht vor sie hin. „Das war nicht nur sinnliches Verlangen.“

			„Oh doch“, beharrte May. „Ich gebe zu, dass wir es etwas zu weit getrieben haben, aber das liegt wahrscheinlich an den Aufregungen des Tages …“

			„Hör auf, May“, schnitt Luke ihr das Wort ab. „Ich behaupte nicht, dass mich diese Entdeckung besonders glücklich macht, jedenfalls nicht glücklicher als dich, aber …“

			„Entdeckung?“, wiederholte May, indem sie ihn unerbittlich ansah. „Die einzige Entdeckung, die ich heute Abend gemacht habe, ist die, dass ich für Sex anfälliger bin, als ich dachte.“ Sie lächelte bitter. „Deshalb werde ich in Zukunft besser aufpassen.“

			Luke sah sie an und schien May auf den Grund ihrer Seele blicken zu wollen. „Dann war es nicht mehr für dich?“, fragte er endlich. „Wirklich nur Sex?“

			„Was denn sonst?“, spottete sie. „Wir reagieren eben aufeinander … so oder so. Das war von Anfang an nicht anders. Warum haben wir uns immer nur gestritten? Wir sprühen beide Funken, wenn wir aufeinandertreffen. Was eben geschehen ist, war nichts anderes.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Und sicher besser, als wenn wir uns geschlagen hätten!“

			Luke wusste nicht, wie er Mays Worte verstehen sollte. Meinte sie es ernst, oder wollte sie nur nicht zugeben, dass sie genauso erschüttert war wie er selbst? Machte sie etwas klein, weil sie nicht den Mut hatte, der Wahrheit ins Auge zu sehen? Dann vergaß sie, dass er sie schon zu gut kannte. So viel Hingabe, so viel heißes Verlangen hatte noch kein anderer Mann bei ihr erlebt. Oder wollte er, dass es so war? Redete er sich etwas ein?

			Er hatte viele Frauen gekannt und nie erwartet, dass sie unberührt waren, wenn er mit ihnen ins Bett ging. Das entsprach nicht der Auffassung, die er von seinem Verhältnis zu Frauen hatte.

			War das mit May anders? Hätte es ihn gestört, wenn sie nicht mehr unberührt gewesen wäre? Luke gestand es sich nur ungern ein, aber ja – es hätte ihn gestört.

			Das war die einzige Antwort, die er sich im Moment geben konnte. Die einzige Antwort, die ihn leidlich befriedigte. Denn über eins täuschte er sich nicht hinweg. Seine Reaktion auf May – und ihre auf ihn – schien ihn viel mehr zu beunruhigen als sie.

			Deshalb musste er fort, fort von diesem Hof und von May. Er musste allein sein und in Ruhe über alles nachdenken. Er bückte sich nach seiner Jacke, schüttelte sie aus und zog sie an.

			„Du solltest jetzt ins Haus gehen“, sagte er dann. „Sicher haben deine Schwestern das Auto gesehen und wundern sich, wo wir geblieben sind.“

			Er erinnerte sich noch gut an die aufmerksamen Blicke von Max, Will und den Schwestern, als er in die Küche gekommen war, um May abzuholen. Er hatte diese Blicke absichtlich übersehen, wie May übrigens auch, aber irgendwann würde es damit nicht mehr getan sein.

			May nickte, ihr Gesicht wirkte in dem fahlen Licht unnatürlich bleich. „Es wäre mir lieb, wenn du nicht mehr mit hineinkommen würdest.“

			„Das war auch nicht meine Absicht.“ Luke streckte eine Hand aus, um die Grashalme aus Mays Haar zu entfernen, aber sie wich vor ihm zurück, was ein kaltes Lächeln bei ihm hervorrief. „Ich wollte nur das verräterische Heu aus deinem Haar entfernen.“

			„Oh.“ May errötete und vermied seinen Blick. „Entschuldige.“

			Luke sammelte die Halme aus ihrem Haar und bemühte sich dabei, keine falsche Bewegung zu machen. Ein Wort von May, ein winziges, irgendwie erkennbares Entgegenkommen, und er hätte alle Vorsicht außer Acht gelassen und sie wieder in seine Arme genommen und nicht mehr losgelassen.

			May schien das zu spüren, denn sie wich zurück, sobald er den letzten Halm entfernt hatte, und bückte sich nach ihrer Jacke.

			Sollte er sie so gehen lassen? Luke tat es nur ungern, aber was blieb ihm übrig? Er wusste selbst noch nicht, was zwischen May und ihm vorging. Er wusste nur, dass etwas vorging. Etwas, das sein Leben in eine Richtung lenken konnte, die ihm nicht passte.

			Welche Möglichkeiten gab es, das zu verhindern?

			Keine, wenn er ehrlich war!

			Luke fühlte sich in die Enge getrieben, und das behagte ihm nicht. Er wollte sich frei entscheiden können – auch, was May betraf. Bevor er nicht genau wusste, was er für sie empfand, musste er ihr aus dem Weg gehen. Sie gleichzeitig zu begehren und von sich fernzuhalten war keine Lösung.

			Vielleicht würde er May eines Tages dafür dankbar sein, dass sie eine Mauer zwischen ihnen errichtet hatte, die zu hoch war, um sie zu überwinden. Vielleicht würde er dann auch auf diesen Abend wie auf ein missglücktes Abenteuer zurückblicken.

			„Ich bringe dich noch zum Auto“, sagte May, als sie die Scheunentür geschlossen hatte.

			„Willst du dich überzeugen, dass ich auch wirklich abfahre?“

			May schüttelte den Kopf. „Du tust doch, was du willst. Daran kann dich niemand hindern.“

			Nur du, dachte Luke und erschrak darüber. Wieder hätte es nur einer winzigen Aufforderung bedurft, um sie wieder in die Arme zu nehmen und zu küssen. Wieder wäre …

			„Nein, niemand“, bestätigte er und unterdrückte den Wunsch, gar nicht abzufahren, sondern hier bei May zu bleiben.

			Genau deshalb musste er fort.

			„Würdest du Max bestellen, dass ich ihn morgen anrufe?“

			May nickte. „Ich richte es ihm aus.“

			„Danke.“ Luke stieg in sein Auto, ließ den Motor an und fuhr mit einem letzten Gruß davon.

			Sieh nicht zurück, Luke Marshall, ermahnte er sich. Diese Frau bringt dich in Schwierigkeiten. In erhebliche Schwierigkeiten. Sieh nicht zurück!

			Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah May noch genau da stehen, wo er sie verlassen hatte. Sie war im Mondlicht gut zu erkennen, das dunkle Haar umrahmte ihr bleiches Gesicht.

			Seine Schicksalsgöttin …

			Seit er ein erwachsener Mann war, hatte er sich nichts mehr vorschreiben lassen. Er war hingegangen, wohin er wollte, hatte getan, was er wollte, und hatte Affären gehabt, wenn die Frauen ihm entgegenkamen.

			Plötzlich war alles anders. Der Gedanke, nicht bei May zu sein, der Gedanke, sie vielleicht nie wiederzusehen, drückte ihn wie eine schwere Last. Was war aus all seinen Vorsätzen geworden? Keine Verantwortung, keine Verpflichtungen, keine Fesseln.

			Sein Leben war plötzlich auf den Kopf gestellt. Was würde er dagegen tun? Luke hatte nicht die leiseste Ahnung.

11. KAPITEL

			„Luke war am Telefon“, sagte Max, als er in die Scheune zurückkam, wo May die frisch gelegten Eier in Kartons sortierte.

			„So?“ Ihr Herz begann schneller zu schlagen, aber äußerlich blieb sie ruhig.

			Es überraschte sie nicht, dass es Luke gewesen war, denn er hatte sie am Abend zuvor selbst gebeten, Max auf den Anruf vorzubereiten. Außerdem war es kaum acht Uhr. So früh meldete sich niemand, der nicht mit den Familiengewohnheiten vertraut war.

			Max hatte ihr gerade geholfen, die Eier einzusammeln, als der Anruf kam. Es war ein erheiternder Anblick, den ernsten, bedächtigen Max Golding durch das mistverschmutzte Hühnerhaus staksen zu sehen, aber wie hatte er gesagt? Er sei nun einmal da und könne nicht herumsitzen, während die Frauen arbeiteten.

			Doch die Heiterkeit hatte nicht lange vorgehalten. Als Max hineingegangen war, um den Anruf entgegenzunehmen, hatte May hektisch überlegt, worum es in dem Gespräch der beiden Freunde gehen mochte. Sie war zu keinem Ergebnis gekommen, und das ärgerte sie, obwohl sie es sich nicht eingestand.

			„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie, als sie Max’ nachdenklichen Gesichtsausdruck wahrnahm.

			„Alles bestens“, antwortete er. „Luke muss für einige Tage weg … mehr wollte er mir nicht verraten.“

			Muss? dachte May. Muss er wirklich, oder hat er sich irgendeinen Vorwand ausgedacht? Eigentlich konnte ihr das egal sein, aber auf irgendeine Weise war sie betroffen.

			War sie erleichtert oder eher enttäuscht? Nach dem gestrigen Abend wünschte sie einerseits, ihn nie wieder zu sehen, und andererseits verzehrte sie sich nach ihm. Sie liebte ihn eben, daran ließ sich nichts mehr ändern.

			Alles in ihr verkrampfte sich, wenn sie an die Zärtlichkeiten dachte, die sie gestern Abend in der Scheune ausgetauscht hatten. Aber sie dachte auch an die Glut, die sie verzehrt hatte, und dann wusste sie nicht, wie sie ihm je wieder in die Augen sehen sollte.

			Vielleicht kam diese Atempause gerade richtig. Vielleicht brauchte sie diese Tage, um mit sich ins Reine zu kommen und für die nächste Begegnung mit Luke neue Kräfte zu sammeln. Ob es ihm ebenso erging? Das wäre eine Erklärung für diese plötzliche Abreise gewesen.

			Doch Lukes Verschwinden hatte nicht nur sein Gutes. Es bedeutete auch, dass sie, May, ihren Plan, den Hof umgehend an ihn zu verkaufen, vorerst nicht in die Tat umsetzen konnte. Mit anderen Worten: Das Problem April Robine blieb weiter ungelöst. Wie konnte sie jetzt noch verhindern, dass April aus heiterem Himmel auftauchte, um sich March und January als Mutter vorzustellen?

			„Hat Luke gesagt …“, May räusperte sich und begann von Neuem, „hat Luke gesagt, ob er allein fährt oder Miss Robine mitnimmt?“

			Falls April ihn begleitete, war die unmittelbare Gefahr gebannt, und May konnte für die nächsten Tage aufatmen.

			Max sah sie überrascht an, und sie gab sich Mühe, seinen Blick möglichst gelassen zu erwidern. Sie lächelte sogar, wenn man das leichte Verziehen der Lippen so bezeichnen konnte.

			May hatte Max während der letzten Wochen immer besser kennengelernt. Sie wusste, dass er ein ernster und zurückhaltender Mensch war, hinter dessen Reserviertheit sich ein scharfer Verstand verbarg.

			Erst am Tag zuvor hatte January ihr anvertraut, dass Max Schritte eingeleitet hätte, um seine verschwundene Mutter ausfindig zu machen. Sie hatte ihn und seinen Vater früh verlassen, und er schien entschlossen zu sein, nicht unbedingt eine Versöhnung herbeizuführen, aber doch ein Verhältnis herzustellen, das eine wechselseitige Anteilnahme ermöglichte.

			May hatte zwischen Weinen und Lachen hin und her geschwankt, als January ihr diese Neuigkeit gestern unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt hatte. Glich die Situation, in der sich Max befand, nicht ganz ihrer eigenen? Sie hätte sich January in diesem Moment gern anvertraut, um ihr Herz zu erleichtern, aber das war natürlich unmöglich gewesen.

			„Ob April ihn begleitet?“, wiederholte Max. „Er hat nichts gesagt, und ich habe ihn nicht gefragt. Ist es wichtig für dich?“

			„Nein, nein“, wehrte May schnell ab – etwas zu schnell, wenn sie Max’ Reaktion richtig beurteilte. „January hat mir gestern erzählt, dass du nach deiner Mutter suchst, weil du sie eventuell zur Hochzeit einladen willst.“

			Max’ Gesicht belebte sich sofort. „Ich spiele mit dem Gedanken“, bestätigte er. „Seit ich January gefunden habe, seit ich sie liebe und sie meine Liebe erwidert, sehe ich manche Dinge anders als früher.“

			„Das mag sein“, antwortete May ausweichend.

			Max nickte lebhaft. „Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass nicht immer alles schwarz oder weiß ist, wie ich bisher geglaubt habe. Was ich vor dreißig Jahren als Kind erlebt habe, muss sich nicht unbedingt so abgespielt haben, wie es mir damals erschienen ist.“

			May sah ihn irritiert an. Was er da über seine Mutter sagte, war alles gut und schön, aber es half ihr, was April Robine betraf, wenig. Oder war es wirklich so einfach? Konnte man vergeben, ohne zu vergessen? Wurde einem die Last, die man ein halbes Leben mit sich herumgeschleppt hatte, dadurch endlich von den Schultern genommen?

			„Was ist los, May?“, fragte Max besorgt. „Du wirkst so geistesabwesend und bedrückt, seit wir dir zu viert ins Haus geschneit sind. Wir erkennen dich gar nicht wieder.“

			May machte ein spöttisches Gesicht. „Wie sollte ich denn, eurer Meinung nach, sein?“

			„Nun, ruhig, ausgeglichen, überlegen … eben so, wie du sonst warst. Es war immer deine Stärke, eine Situation richtig zu beurteilen, wenn andere versagten.“ Er dachte an sich selbst und January. May hatte schon gewusst, dass er ihre Schwester liebte, als er selbst noch unsicher und unentschieden gewesen war.

			May musste Max insgeheim recht geben. Sie war nicht mehr die alte May Calendar, nicht mehr die, bei der sich alle Rat holten, nicht mehr der Fels in der Brandung. Das lag an Luke Marshall. Und an April Robine. An dieser ganzen verfahrenen, komplizierten Situation!

			„Luke hat angedeutet, dass du ihm den Hof vielleicht doch verkaufen willst“, fuhr Max wie von ungefähr fort.

			May stieg das Blut zu Kopf. Luke hatte allen Grund, die Angelegenheit mit Max zu besprechen. Max war immer noch sein Anwalt, und trotzdem fühlte sich May irgendwie hintergangen.

			„Das hätte er lieber für sich behalten sollen“, sagte sie verdrossen. „Ich habe noch nicht mal mit March und January gesprochen.“

			„Das ist auch nicht nötig, May.“ Max sah sie bedeutungsvoll an. „Luke wird dein Angebot nicht annehmen.“

			„Wie bitte?“ May glaubte, sich verhört zu haben. „Er will den Hof nicht mehr kaufen?“

			„Nein“, bestätigte Max.

			„Und warum nicht? Bisher hat er so getan, als hinge das Schicksal der Welt davon ab. Deswegen ist er extra hergekommen.“

			„Er hat mich eben telefonisch gebeten, während seiner Abwesenheit mit dem örtlichen Planungskomitee Kontakt aufzunehmen und ihm Wills zweiten Plan, bei dem der Calendar-Hof ausgespart bleibt, zur Genehmigung vorzulegen.“

			May wusste, dass Will zwei Pläne für die Bauten auf dem benachbarten Hanworth-Grundstück entwickelt hatte – einen mit und einen ohne den Calendar-Hof. Sie hatte immer damit gerechnet, dass Luke nur den ersten akzeptieren würde, und kam sich jetzt beinahe dumm vor.

			„Das verstehe ich nicht“, sagte sie nach einer langen Pause.

			Max verzog das Gesicht. „Ich auch nicht.“

			Ein so offenes Eingeständnis hatte May bei einem Topanwalt, der gewohnt war, sich vorsichtig auszudrücken, nicht erwartet.

			„Nun, das ist wenigstens ehrlich“, meinte sie lachend, „aber es hilft mir wenig, oder?“

			„Nicht, wenn du wirklich verkaufen willst“, gab Max zu. „Im Übrigen würden sich January und March jeder deiner Entscheidungen fügen. Sie wissen, dass du durch die Angelegenheit am meisten betroffen bist.“

			Darüber war sich May im Klaren. Sie allein war wirklich betroffen, und sie hatte beschlossen, den Hof zu verkaufen. Mit der Möglichkeit, dass Luke ihr Angebot ablehnen würde, hätte sie nicht im Traum gerechnet.

			„Ist Luke schon abgereist, oder befindet er sich noch im Hotel?“, fragte sie nach kurzer Überlegung.

			Die Frage hatte Max nicht erwartet. Er überlegte einen Moment und antwortete dann: „Genau weiß ich das nicht, aber es klang nicht so, als würde er über Handy sprechen. Ich vermute, dass er noch im Hotel ist. May, was hast du vor?“

			May hatte auf dem Absatz kehrtgemacht und stürmte aus der Scheune. „Ich fahre in die Stadt!“, rief sie zurück.

			„Aber …“

			„Max!“ Sie blieb stehen und drehte sich um. „Hat Luke dir gesagt, wann er zurückkommt?“

			„Nein.“

			May nickte. „Siehst du? Er will uns zappeln lassen, und deshalb spreche ich mit ihm, bevor er abfährt.“

			„Soll ich dich begleiten?“, fragte Max.

			May zögerte. Nichts wäre ihr lieber gewesen als moralische Unterstützung von diesem klugen, erfahrenen Mann, der Anwalt war und auch noch ihre Schwester liebte. Er wäre der ideale Begleiter gewesen, aber etwas sprach dagegen. Ihre Gespräche mit Luke endeten in letzter Zeit immer bei April Robine, und das wäre in Max’ Gegenwart fatal gewesen. Es hätte alle Bemühungen, ihre Schwestern aus der Sache herauszuhalten, zunichtegemacht.

			„Danke für das Angebot“, sagte sie, „aber ich fahre lieber allein. Es wird schon alles gut gehen“, fügte sie hinzu, obwohl sie eher das Gegenteil annahm.

			Max ließ sich nicht so schnell überzeugen. „Bist du sicher?“, fragte er. „Luke wirkte eben etwas … gereizt.“

			„Er wird mir schon nicht den Kopf abreißen“, versicherte May. Und zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist mir ein gereizter Luke lieber als ein erregter, setzte sie mit einem Anflug von Galgenhumor insgeheim hinzu.

			„Ich weiß nicht …“

			„Keine Sorge, Max. Wenn du noch die restlichen Eier einsammeln würdest …“

			„Natürlich“, versprach er. „Während der letzten beiden Tage habe ich nur gefaulenzt. Ich wusste gar nicht, wie schwer die Landarbeit ist.“

			„Danke für das Kompliment, Max.“

			May verließ lachend die Scheune, aber schon auf dem Weg zu ihrem Auto wurde sie wieder ernst. Ein harter, entschlossener Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Bloß nicht überlegen, dachte sie, während sie einstieg und den Motor anließ. Sonst verlässt mich der Mut, und dann ist alles verloren.

			Luke kam gerade aus dem Lift, als May die Hotelhalle betrat. Sie sah ihn sofort und ging zielstrebig auf ihn zu.

			Luke war nicht der Einzige, der sie dabei beobachtete. Mehrere Gäste folgten ihr mit den Blicken, und die junge Frau an der Rezeption legte sogar vorübergehend die Papiere beiseite, die sie bis dahin durchgesehen hatte.

			Es war nicht verwunderlich, dass May allgemeines Aufsehen erregte, denn man sah ihr an, dass sie direkt aus dem Stall kam. Ihr alter, durchlöcherter Mantel hing an ihr herunter wie an einer Vogelscheuche, die zerschlissenen Jeans steckten in schlammbedeckten Gummistiefeln, und sie hinterließ eine so deutliche Spur auf dem polierten Fußboden, dass ein Blinder ihr hätte folgen können.

			Unter anderen Umständen hätte Luke bei diesem Anblick laut gelacht, aber der Abend zuvor hatte ihn so nachhaltig mitgenommen, dass er nicht einmal das Gesicht verzog.

			Er hatte nicht nur schlecht, sondern gar nicht geschlafen. Die ganze Nacht war er in seiner Suite auf und ab gegangen und hatte versucht, sich über sein Verhältnis zu May klar zu werden. Doch er war zu keinem Ergebnis gekommen. Am Ende hatte er einsehen müssen, dass er die Situation nicht mehr beherrschte.

			Als das Morgenlicht durch die Gardinen schimmerte, hatte er endlich begriffen, dass mit Nachdenken oder Rechtfertigungen nichts gewonnen war. Er musste für eine Weile verschwinden. Nur in der räumlichen Entfernung von May würde er auch den notwendigen inneren Abstand gewinnen, um die Lage zu klären und die richtigen Entscheidungen zu treffen.

			Natürlich entsprach es nicht seiner Absicht, May vorher noch einmal zu begegnen. Es passte ihm ganz und gar nicht, dass sie jetzt plötzlich unangemeldet im Hotel erschien!

			Sie war blass, als sie ihn erreichte, sehr blass, und ihre großen grünen Augen erinnerten ihn wieder lebhaft an April. Warum war May bloß so unversöhnlich und in ihrer Unversöhnlichkeit so hartnäckig?

			„Was willst du?“, fragte er so schroff, dass May einen Schritt zurückwich. „Siehst du nicht, dass du den ganzen Fußboden ruinierst?“

			May sah an sich hinunter und erschrak. Sie schien sich gar nicht klargemacht zu haben, wie sie aussah und welches Aufsehen ihr Auftritt verursachte. Sie drehte sich schnell um, bemerkte die ausgeprägte Schlammspur, die sie hinterlassen hatte, und sagte herausfordernd: „ Na, wenn schon. Sie können die Kosten für die zusätzliche Reinigung ja auf deine Rechnung setzen.“

			Luke musste sie insgeheim bewundern. Es war wirklich erstaunlich, mit welcher Unbekümmertheit diese May Calendar durchs Leben ging!

			„Das werden sie bestimmt tun“, meinte er. „Also noch mal … was willst du?“

			„Ich weiß von Max, dass du dich für Wills zweiten Plan entschieden hast … für den Plan, der den Calendar-Hof unangetastet lässt.“

			Luke runzelte die Stirn. Dieser blöde Max! Wie konnte er ihm so in die Parade fahren? Er hatte über alle Berge sein wollen, wenn May von seiner Entscheidung erfuhr.

			Immerhin wusste er jetzt, warum sie hergekommen war. Die Annahme, sie könnte ein tieferes Gefühl für ihn entdeckt haben, war offensichtlich falsch gewesen.

			Hatte er das angenommen – oder vielleicht sogar gehofft? Waren ihm während der letzten Nacht nicht immer wieder Zweifel gekommen, ob ihr Gerede über „die schnelle Nummer im Heu“ nicht nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war? Doch sobald er sich zu dieser Ansicht durchgerungen hatte, waren neue Probleme aufgetaucht. Wollte er überhaupt, dass May mehr für ihn empfand, oder war es ihm im Grunde ganz recht, wenn er sie nur als potenzieller Käufer interessierte?

			„So, das weißt du also?“ Luke machte ein grimmiges Gesicht. „Max hatte kein Recht, dir das zu verraten.“

			„Und du hattest kein Recht, ihm von meinem Angebot zu erzählen“, unterbrach May ihn hitzig.

			Da haben wir es wieder, dachte Luke. Ein Wort, und wir streiten uns. So könnte es den ganzen Vormittag weitergehen, denn May gibt niemals nach.

			Ja, sie legte es darauf an, ihn zu ärgern und ihm Schwierigkeiten zu machen. Nach der letzten schlaflosen Nacht war er noch unempfänglicher dafür als sonst. „Und nun?“, fragte er, um sie auch ein bisschen zu ärgern.

			Ihre Wangen röteten sich. „Was … und nun? Ich will den Hof an dich verkaufen. Das weißt du.“

			„Du willst ihn sogar sofort verkaufen, wenn ich mich recht erinnere.“

			„Allerdings.“

			„In dem Fall muss ich dir leider sagen, dass ich an einem Kauf nicht mehr interessiert bin.“

			May blitzte ihn zornig an. „Du widersprichst dir absichtlich …“

			„Meinst du?“ Luke zog die dunklen Brauen hoch.

			„Ja, das tust du! Ich dulde nicht …“

			„May“, unterbrach er sie. „Könnten wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen? Wir erregen allgemeine Aufmerksamkeit.“

			Nicht, dass ihn das besonders störte, aber er dachte dabei an May. Sobald ihr klar wurde, dass sie hier in aller Öffentlichkeit mit ihm verhandelte, würde sie sich in Grund und Boden schämen.

			May sah sich irritiert um. Die junge Empfangsdame war immer noch ganz Auge und Ohr. Wahrscheinlich staunte sie über den großen äußeren Unterschied zwischen ihr und Luke. In der Tat konnte ein zufälliger Beobachter auf den Gedanken kommen, dass sie eine Stadtstreicherin war, die sich von einem reichen Geschäftsmann das Geld für eine Tasse Kaffee oder eine Flasche Bier erbettelte!

			„Ich pfeife darauf, was die anderen denken“, legte sie aufs Neue los, doch Luke schnitt ihr das Wort ab.

			„Ich aber nicht“, sagte er, fasste May am Arm und führte sie in einen Teil der Lounge, der so früh noch nicht benutzt wurde. „Hinsetzen!“, befahl er dort, als sie störrisch stehen blieb.

			„Ich mache die schönen Polster schmutzig“, spottete sie, widersetzte sich aber nicht länger. „Das wird teuer, Luke.“

			„Lass das meine Sorge sein.“

			May wartete, bis Luke sich ebenfalls hingesetzt hatte, und kam dann gleich wieder zur Sache. „Du machst mir Schwierigkeiten, Luke, aber nur …“

			„Vorsicht“, mahnte er. „Pass auf, was du sagst.“

			„… aber nur, weil ich deine Sympathien für April nicht teile“, beendete May ihren Satz und sah Luke trotzig an.

			Ah, dachte Luke. Es geht wieder um April. Da hätte ich beinahe einen Fehler gemacht. May denkt noch genauso darüber wie gestern Abend. Und ich dachte, sie wollte ihre Äußerungen vielleicht zurücknehmen oder zumindest abschwächen …

			„Ja“, antwortete er. „Ich finde, du übertreibst, was April betrifft. Aber das hat nichts mit meinem Entschluss hinsichtlich des Hofs zu tun“, fuhr er schnell fort, denn er merkte, dass May widersprechen wollte. „Ich habe mich immer gehütet, Privates und Geschäftliches zu vermischen. Das zahlt sich nicht aus.“

			„Nein?“, fragte May höhnisch. „Ich finde aber, dass du dich gar nicht danach verhältst. Du bist nur hergekommen, um mir den Hof abzuschwatzen, und jetzt, da du ihn haben kannst, willst du ihn nicht mehr. Das ergibt keinen Sinn, Mr Marshall! Es sei denn …“

			„Du irrst dich“, versicherte Luke. „Du glaubst zu wissen, wie ich ‚funktioniere‘, aber das weißt du nicht.“

			„Vor vier Wochen hast du dich noch umgebracht, um den Hof zu bekommen!“, rief May außer sich. „Du hast Max herübergeschickt und uns Angebote über Angebote gemacht. Als Max sich dummerweise in January verliebte und dir nicht mehr zuverlässig erschien, hast du Will hinterhergeschickt … leider mit demselben ärgerlichen Ergebnis. Er verliebte sich in March. Also musstest du schließlich selbst kommen, um den Kauf unter Dach und Fach zu bringen und …“

			„… und jetzt interessiert er mich nicht mehr“, beendete Luke diesen kurz gefassten Rückblick. „Hör zu, May, wenn wir die Angelegenheit in Ruhe be… Zum Teufel, was ist da los?“

			Er drehte sich um und traute seinen Augen nicht. Als hätten sie nur auf ihr Stichwort gewartet, betraten vier Personen die Hotelhalle. Es waren die vier, von denen sie eben noch gesprochen hatten: Max, Will, January und March. Alle waren in Arbeitskleidung, aber im Vergleich mit ihnen schoss May immer noch den Vogel ab.

			„Was hat diese Delegation zu bedeuten?“, fragte Luke, indem er langsam aufstand.

			May antwortete nicht. Sie war vor Schreck ganz blass geworden und verriet damit, dass sie ihre Schwestern weder erwartete noch herbeiwünschte. Und Luke wusste auch, warum das so war.

			Was, um alles in der Welt, hatten die vier hier zu suchen?

			Das war die erste Frage, die sich May stellte, aber sofort tauchte das nächste Problem auf: Wie sollte sie sich verhalten? April Robine befand sich noch irgendwo im Hotel. Sie konnte jeden Moment auftauchen.

			Nach dem, was gestern Abend vorgefallen war, würde Luke kaum bereit sein, ihr, May, zu helfen, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass Hilfe, wenn überhaupt, nur von ihm kommen konnte.

			„Tu etwas!“, raunte sie ihm zu, denn sie waren noch nicht entdeckt worden. Die vier Neuankömmlinge steuerten geradewegs auf die Rezeption zu – wahrscheinlich, um sich nach Luke zu erkundigen.

			Luke machte ein unentschlossenes Gesicht. „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“

			„Das weiß ich nicht“, flüsterte May. „Es sind deine Freunde. Versuch irgendwie, sie loszuwerden.“

			„Meine Freunde?“ Luke schüttelte den Kopf. „Es sind deine Schwestern mit ihren Verlobten. Kümmere du dich um sie.“

			„Vielen Dank!“ May geriet immer mehr in Panik. Die vier hatten in Erfahrung gebracht, wo Luke zu finden war, und sahen jetzt alle in ihre Richtung. „Luke … bitte.“ Sie umklammerte seinen Arm.

			Luke stand da und überlegte. Er war unschlüssig, das sah May ihm an, aber dann drückte er ihre Hand und willigte ein: „Also gut. Aber was ich auch sage … du darfst mir nicht widersprechen.“

			May hörte das sehr ungern. Sie wusste, dass Luke nicht zu trauen war, aber welche Wahl hatte sie? Keine. Sie musste gute Miene zum bösen Spiel machen.

			„Einverstanden“, hauchte sie, denn die andern hatten sie inzwischen fast erreicht. Max machte ein etwas verlegenes Gesicht. Er schien ein schlechtes Gewissen zu haben, weil er Mays Aufenthaltsort verraten hatte.

			„Hallo“, sagte May, als wäre der Besuch das Natürlichste von der Welt. „Was wollt ihr denn hier?“

			„Na, was wohl?“, antwortete March in ihrer direkten Art. „Wir suchen dich. Was machst du hier?“

			„Ich …“ May zögerte. Warum sagte Luke nichts? Er hatte ihr doch versprochen, eine Lösung zu finden.

			„May hat sich gerade mit mir verlobt“, ließ er sich jetzt vernehmen.

			May war wie vor den Kopf geschlagen. Was dachte Luke sich bloß dabei? Sie hatte versprochen, ihn zu unterstützen, aber eine solche Behauptung aufzustellen …

			Luke schien selbst über seinen Mut zu erschrecken. Er machte ein Gesicht, als hätte er nicht aufgepasst und müsste erst begreifen, was mit ihm vorgegangen war.

			Will fand als Erster die Sprache wieder. „Meinen Glückwunsch!“, sagte er, küsste May auf die Wange und schüttelte Luke anschließend die Hand. „Es scheint, als hätte der berühmte Calendar-Charme abermals seine Wirkung getan.“

			May blickte Luke immer noch fassungslos an. Warum, um Himmels willen, hatte er eine so dumme Ausrede erfunden? War ihm nicht klar, dass es ungeheuer schwierig sein würde, aus dieser selbst gestellten Falle wieder herauszukommen?

			Abgesehen davon war die Ankündigung ihrer Verlobung durchaus nicht geeignet, ihre Schwestern zum Verlassen des Hotels zu bewegen, und nur darauf kam es doch an!

			„Willkommen in der Familie.“ January stellte sich auf ihre Zehenspitzen, küsste Luke auf die Wange und fiel anschließend May um den Hals.

			March verhielt sich etwas reservierter. „Hallo, Nummer drei“, sagte sie spöttisch, streifte Lukes Wange flüchtig mit den Lippen und zog May dafür umso stürmischer an sich.

			Nur der feinfühlige Max, der sich als Letzter mit May unterhalten und diesen Besuch ermöglicht hatte, schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Er warf May einen fragenden Blick zu, und sie schüttelte ganz leicht den Kopf.

			„Es ist noch ziemlich früh“, meinte Will, „aber findet ihr nicht, dass ein Glas Champagner angebracht wäre?“

			May fixierte Luke unaufhörlich. Warum sagte er nichts? Warum tat er nichts? Warum sorgte er nicht dafür, dass die anderen wieder gingen? Andererseits … nach dem, was er sich eben geleistet hatte, war es vielleicht klüger, auf seine Hilfe zu verzichten, sonst verkündete er noch den Hochzeitstermin!

			„Ich fürchte, wir sind für Champagner nicht richtig angezogen“, wandte sie ein, denn Luke war wirklich der Einzige, der sich in einer Hotellounge sehen lassen konnte. „Ich schlage vor, dass wir alle wieder nach Hause fahren und …“

			„Die Verlobungsfeier abbrechen?“, ergänzte Luke unvermittelt. Er schien die Sprache endlich wiedergefunden zu haben. „Das kommt nicht infrage. Champagner ist jetzt genau richtig.“ Während er das sagte, stellte er sich dicht neben May und legte ihr den Arm um die Taille.

			„Ich bitte die Empfangsdame, uns eine Flasche bringen zu lassen“, erbot sich Max. „Möchtest du mich begleiten, May?“

			May lächelte dankbar. Nichts war ihr jetzt willkommener als eine Atempause.

			„Zwei Leute sind nicht nötig, um eine Flasche Champagner zu bestellen“, protestierte Luke, indem er May fester an sich drückte. „Und bestell lieber gleich zwei Flaschen … eine ist für sechs Personen entschieden zu wenig.“ Er sah May von der Seite an. „Unser Weg zum Glück war zu steinig, als dass ich May auch nur für Sekunden aus den Augen lassen möchte. Abgesehen davon …“, er lächelte spitzbübisch, „möchte ich nicht riskieren, dass sie auf dem Weg zur Rezeption ihren Entschluss bereut.“

			Ihren Entschluss bereut, wiederholte May insgeheim wütend. Wie kann man einen Entschluss bereuen, den man noch gar nicht gefasst hat?

			Sie glaubte nicht an diese Scheinverlobung, und dass sie nicht daran glauben konnte, machte sie unglücklich. Seit dem Abend zuvor wusste sie noch genauer, wie sehr sie Luke liebte. Sie liebte ihn mit Herz und Seele. Leidenschaftlich. Verzweifelt. Er war alles, wonach sie sich sehnte.

			Wäre es ihr sonst möglich gewesen, so rückhaltlos auf seine Zärtlichkeiten zu reagieren? Sicher nicht.

			„May und ich werden den Champagner bestellen“, hörte sie Luke sagen. „Macht es euch inzwischen bequem. Wir brauchen nicht lange.“

			Hoffentlich lange genug, um ihn wegen seines schlechten Scherzes zur Rede zu stellen, dachte May. Hatte er nicht versprochen, mir zu helfen? Jetzt war alles zehnmal schlimmer als zuvor!

12. KAPITEL

			„Warte hier!“, befahl Luke, sobald sie außer Hörweite der anderen waren.

			„Wenn du glaubst …“

			„Du sollst hier warten!“, wiederholte Luke. Er hatte diesen Streit natürlich kommen sehen, wollte ihn aber erst später austragen. „Ich bestelle inzwischen den Champagner.“ Er ließ May stehen und ging allein an die Rezeption.

			Es überraschte ihn nicht, dass May wütend war. Sie hatte alles Recht dazu. Die unerwartete Bekanntmachung ihrer Verlobung war ein Schock für sie gewesen, und wenn er ehrlich war, auch für ihn selbst.

			Doch jetzt, da alles geschehen und nicht mehr zu ändern war, stellte er fest, dass er gar nicht so unzufrieden mit sich war. Die Vorstellung, mit May Calendar verlobt zu sein, hatte etwas ungemein Ansprechendes. Mehr noch – je länger er sich mit dem Gedanken vertraut machte, desto besser gefiel er ihm.

			Er hatte lange gegen seine wachsenden Gefühle für May angekämpft, hatte sich tausend Gründe zurechtgelegt, warum er sie so sympathisch und schutzbedürftig fand, und nur den einzig richtigen ausgenommen. Als letztes Mittel hatte er sogar die Flucht ergreifen wollen, in der falschen Annahme, aus der Ferne das Interesse an ihr zu verlieren. Was für eine Dummheit!

			Er liebte May Calendar! Der Gedanke, sie nicht wiederzusehen, nicht bei ihr zu sein, ja sogar, nicht mit ihr zu streiten, war ihm plötzlich unerträglich.

			Wie weit wäre er wohl gekommen, wenn sie ihn nicht im Hotel abgefangen hätte? Bis zur Autobahn? Bis nach London? Nein, so weit nicht. Spätestens an der Grenze von Yorkshire wäre ihm klar geworden, dass er sich ein Leben ohne May nicht mehr vorstellen konnte.

			Er hatte nicht gewusst, was er für May wirklich empfand, oder vielleicht hatte er es nur nicht zugeben wollen. Erst vor wenigen Minuten, als er wie in Trance ihre Verlobung verkündet hatte, war es schlagartig klar geworden. Jetzt war alles wunderbar klar. Er wusste jetzt, dass es sinnlos sein würde, länger um seine Junggesellenfreiheit zu kämpfen. Auch eine Trennung von May würde nichts mehr ändern, sondern lediglich eine harte Prüfung bedeuten. Blieb nur noch ein Problem: Wie sollte er sie davon überzeugen?

			Wenn das keine Ironie des Schicksals war! Er, der selbstsichere, unabhängige und eigenmächtige Luke Marshall liebte eine Frau, die behauptete, ihn nur physisch anziehend zu finden. Es wäre zum Lachen gewesen, wenn es nicht so wehgetan hätte.

			„Der Champagner ist bestellt“, meldete Luke, als er zurückkam. „Kopf hoch, May. Es ist nur eine Verlobung und noch keine Hochzeit.“ Wenn er berücksichtigte, wie blass und stumm sie schon jetzt war, konnte er den Gedanken an Heirat fallen lassen!

			May schüttelte leicht den Kopf. „Darum geht es nicht, Luke“, sagte sie mit seltsam veränderter Stimme. Dabei sah sie an ihm vorbei, auf etwas, das ihr Angst zu machen schien.

			„Was ist los, May?“

			„April Robine ist gerade heruntergekommen.“

			Luke drehte sich um und sah noch, wie April den Lift verließ. Dabei wandte sie sich halb zurück und lachte über etwas, das ihr Begleiter gesagt hatte.

			Luke stutzte, als er sah, dass David Melton dieser Begleiter war. May musste David ebenfalls erkannt und sich eins und eins zusammengereimt haben, denn sie begann am ganzen Körper zu beben und griff nach Lukes Arm, um Halt zu suchen.

			Luke selbst war ehrlich erschüttert. Er kannte April seit gut sechs Monaten und hatte sie nie mit einem anderen Mann zusammen gesehen. Ausgerechnet jetzt, vor Mays Augen, musste sie mit einem Verehrer auftauchen, der – angesichts der frühen Stunde – offensichtlich auch ihr Liebhaber war.

			Und dieser Mann war ausgerechnet David Melton, der Filmregisseur, den May kannte und, wie Luke argwöhnte, auch gern hatte.

			„Der Schein kann trügen“, versuchte er May zu trösten und wunderte sich gleich darauf über sich selbst. Liebte er May tatsächlich so sehr, dass er sie um jeden Preis beschützen wollte – auch dann noch, wenn es um einen möglichen Rivalen ging?

			Vor einem Monat, ja, noch vor einer Woche, hätte er sich um all das nicht gekümmert. Er hätte jeden tun lassen, was er wollte, ohne sich einzumischen oder irgendeine Verantwortung zu empfinden. Das hatte sich grundlegend geändert. Ab heute würde sein Zorn jeden treffen, der es wagte, May in irgendeiner Form Kummer zu bereiten.

			„Du glaubst doch selbst nicht, dass der Schein trügt“, sagte sie, als sie sich von dem Schreck erholt hatte. „Und nun wieder zu uns, Luke.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Wie soll es weitergehen?“

			Eine gute Frage, das musste Luke zugeben. Worauf kam es überhaupt an? Sollte er Mays Schwestern, die ihre Mutter seit über zwanzig Jahren für tot hielten, vor einer Begegnung mit April schützen? Sollte er David Melton zusammenschlagen, weil er mit Mays Gefühlen gespielt hatte und jetzt schamlos an der Seite ihrer Mutter auftauchte? Und welches von beidem hatte den Vorrang? Luke wusste es wirklich nicht.

			Kein Wunder, dass er seinerzeit den Schwur abgelegt hatte, sich niemals zu verlieben! Jetzt hatte er ja den Beweis dafür, dass Liebe nur zu Problemen führte, für die es keine gerechte Lösung gab.

			Noch war es Zeit. Noch konnte er … Unsinn! Warum machte er sich etwas vor? Er liebte May und würde sie immer lieben. Das war – wenn auch nicht sein freier Entschluss – von jetzt an sein Schicksal.

			„Wie es weitergehen soll?“, wiederholte er scherzhaft. „Wir könnten die beiden zum Champagner einladen.“

			„Sehr witzig!“, fuhr May ihn an. „Denk dir gefälligst etwas aus, das ich akzeptieren kann.“

			Doch da lag gerade das Problem – Luke fiel nichts ein. Gerade jetzt, da es auf jeden Augenblick ankam, fiel ihm nichts ein.

			Innerhalb der nächsten Sekunden würden April und David auf sie aufmerksam werden, und dann … Ja, dann würde der Teufel los sein!

			May konnte und wollte nicht lange darüber nachdenken, warum April und David schon so früh am Morgen zusammen waren. Sie interessierte nur eins: dass April drauf und dran war, alle ihre bisherigen Bemühungen zunichtezumachen.

			January und March saßen nur wenige Meter entfernt in einer Ecke der Hotelhalle. April konnte jeden Augenblick zufällig dorthin sehen und sie entdecken. Ausgeschlossen, dass sie dann nicht sofort wusste, wen sie vor sich hatte. Die Ähnlichkeit zwischen den Schwestern war einfach zu groß, und alle drei hatten gleich große Ähnlichkeit mit ihr.

			May sah auf April und David, dann auf ihre Schwestern, die sich ahnungslos mit ihren Verlobten unterhielten, und wieder auf April und David. Der Atem stockte ihr. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren …

			„Du darfst nicht ohnmächtig werden“, flüsterte Luke ihr zu und nahm ihren Arm.

			Warum denn nicht? dachte sie. Warum darf ich nicht ohnmächtig werden? Dann wäre alles vorbei …

			„Dazu ist es viel zu spät.“

			Ja, es war zu spät, aber nicht April entdeckte sie zuerst, sondern David. Er beugte sich zu April hinunter und sagte ihr leise etwas ins Ohr. April zuckte zusammen, drehte sich langsam um und erkannte May. Sie war sehr blass.

			Wie wird sie erst reagieren, wenn sie March und January sieht? dachte May. Schon die Erinnerung an unser letztes Gespräch genügt, um ihr einen solchen Schrecken einzujagen.

			Doch was hätte sie tun können? Sie hatte April aufgefordert, sich von March und January fernzuhalten. Wenn das Schicksal es anders bestimmt hatte, war sie machtlos, und es traf sie keine Schuld.

			„Ich habe versprochen, dir zu helfen“, hörte sie Luke dicht neben sich sagen. Gleichzeitig spürte sie, wie er schützend den Arm um sie legte. Als wäre er wirklich mein Verlobter, dachte sie benommen. Was wird jetzt geschehen? Kann die Situation noch schlimmer werden?

			David sprach zuerst. „Welch ein Zufall, dass wir Sie heute Morgen hier treffen“, meinte er gut gelaunt. „Gerade richtig, um einen Schluck auf die Verlobung zu trinken.“

			May sah Luke vorwurfsvoll an. Sie hatte geglaubt, er wäre mit dieser „Verlobung“ einer spontanen Eingebung gefolgt. Sein eigenes Verhalten hatte dafür gesprochen, aber wenn April und David schon Bescheid wussten …

			„David!“, protestierte April. Ihre Wangen hatten wieder Farbe bekommen, und sie warf May einen verlegenen Blick zu. „Waren wir nicht übereingekommen, die Sache vorerst für uns zu behalten?“

			May sah zwischen April und David hin und her. Dabei ging ihr langsam auf, dass David nicht ihre Verlobung mit Luke, sondern seine Verlobung mit April gemeint hatte.

			„Du hast recht, Darling“, gab er zu und drückte Aprils Hand. „Aber da May und Luke gerade hier sind …“ Er schwieg und sah May fragend an.

			Er weiß es, dachte sie. Er weiß, dass April meine Mutter ist, und bittet mich, ihr zuliebe nachsichtig zu sein.

			Mays und Aprils Blicke begegneten sich. May las in den Augen ihrer Mutter dieselbe Bitte – ihr zuliebe nachsichtig zu sein.

			Welche Zumutung! Was verlangten die beiden von ihr? Sollte sie vor Freude jubeln? Sollte sie großmütig verzeihen und ihnen von Herzen Glück wünschen?

			„Ich freue mich sehr für dich.“ Luke trat einen Schritt vor und küsste April auf die Wange. „David?“ Er streckte die Hand aus. „Auch Ihnen meinen Glückwunsch.“

			„Vielen Dank.“ David lächelte und nahm die ausgestreckte Hand. Er schien sehr erleichtert zu sein.

			Jetzt warteten alle auf Mays Reaktion …

			May sah wie gebannt auf ihre Mutter und fragte sich zum ersten Mal, ob sie vielleicht im Unrecht war. Max hatte ihr erst heute Morgen gesagt, dass nicht alles entweder schwarz oder weiß sei. Dass man als Kind dazu neige, die Dinge strenger, aber nicht unbedingt richtiger zu beurteilen.

			Bestand die Möglichkeit, die winzige Möglichkeit, dass sie auch ihre Mutter zu streng beurteilte? Immerhin hatte Luke sie darauf hingewiesen, dass April, die schöne, begehrenswerte April, nicht wieder geheiratet hatte, solange ihr Mann noch am Leben gewesen war …

			Um ehrlich zu sein, May wusste nicht mehr, wie sie mit der Vergangenheit umgehen sollte. Wie die anderen mit der Vergangenheit umgehen sollten. Sie wusste nur, dass die nächsten Minuten über ihrer aller Schicksal entscheiden würden.

			„Meinen Glückwunsch, David“, sagte sie aufrichtig und wandte sich anschließend an April. „Ich freue mich für dich.“ Nachdem sie das gesagt hatte, trat sie einen Schritt vor und hauchte April einen Kuss auf die Wange.

			„Danke“, antwortete April. In ihren Augen schimmerten Tränen.

			May sah sie wie gebannt an. Sie war selbst dem Weinen nahe und wusste nicht, wie sie ihre Rührung verbergen sollte. Der Augenblick der Wahrheit war da. Es gab kein Entrinnen mehr.

			„April“, sagte sie, nachdem sie tief eingeatmet hatte, „ich möchte dir jemanden vorstellen, der zufällig hier ist.“ Während sie das sagte, nahm sie April beim Arm und drehte sie so, dass ihr Blick in die entfernte Ecke der Lounge fiel.

			Kaum hatte April die gemeinten Personen erblickt, stockte ihr der Atem. Sie konnte nicht eine Sekunde lang im Zweifel darüber sein, um wen es sich bei den beiden jungen Frauen handelte.

			„May“, flüsterte sie.

			May hakte sich fest bei ihr ein. „Es wird schon alles gut gehen“, versprach sie, obwohl sie beinahe das Gegenteil fürchtete. Das Risiko einer Gegenüberstellung erschien ihr in diesem Augenblick größer denn je.

			Ob sich ihre Schwestern noch an ihre Mutter erinnerten? Und falls sie es taten … würden sie diese Mutter in April Robine wiedererkennen? Keine der drei Schwestern hatte in der langen Zeit jemals über April gesprochen. May nicht, weil sie auf ihren Vater hatte Rücksicht nehmen müssen, und March und January nicht, weil sie noch zu klein gewesen waren.

			May hatte keine Ahnung, ob sie später jemals eine Verbindung zwischen der gefeierten Filmdiva und ihrer Mutter hergestellt hatten. Falls es so war, hatten sie eisern darüber geschwiegen.

			„Wie schön sie sind“, stellte April fest, nachdem sie sich leidlich gefasst hatte. „Ihr alle seid so schön!“

			May lächelte wehmütig. „Wir sehen alle drei wie du aus.“

			„Sie sind auch alle drei so anmutig und warmherzig wie du, April“, erklärte Luke bewegt.

			May drehte sich mit einem spitzbübischen Lächeln zu ihm um. „Früher hast du anders über mich gesprochen.“

			Luke nickte. „Ich gehöre zu den Männern, die Fehler zugeben können.“

			Ob das eine versteckte Aufforderung an sie war, dieselbe Größe zu zeigen?

			„Ah, der Champagner“, sagte Luke, als er die Kellnerin durch die Halle kommen sah. Es war ihm offensichtlich lieb, sich mit etwas Praktischem beschäftigen zu können. Er hatte festgestellt, dass er gegen Gefühle keineswegs so immun war, wie er sich immer eingebildet hatte. Er war stolz auf May und nicht weniger stolz auf April, für die dieses Wiedersehen die heftigste Erschütterung bedeutete.

			„Ich fürchte, wir brauchen noch zwei weitere Gläser“, fuhr er fort, als die Bedienung näher kam. „Und dann gleich die zweite Flasche … wir haben ja zum Glück vorgesorgt.“

			„Champagner?“, fragte David.

			„Das erkläre ich später“, versprach Luke. „Erst wollen wir auf Aprils und Ihre Zukunft anstoßen.“

			Er beobachtete May, die mit ihrer Mutter voranging. Es war nicht leicht für sie, das wusste er, aber er konnte ihr nur helfen, indem er für sie da war. Ihre eigene Verlobung würde später zur Sprache kommen – immer vorausgesetzt, dass er May dazu überreden konnte, das Wagnis mit ihm einzugehen.

			„Ob alles gut wird?“, fragte David leise. Er hielt sich an Lukes Seite und wandte keinen Blick von April.

			„Ich fürchte, dass müssen wir abwarten“, antwortete Luke, der nicht die geringste Lust hatte, seine neu entdeckte Mitmenschlichkeit auch noch auf den Filmregisseur auszudehnen.

			January, March, Max und Will erhoben sich fast gleichzeitig, als sie die andern kommen sahen. Luke hatte Gelegenheit, die Reaktion jedes Einzelnen zu beobachten.

			Will strahlte vor Bewunderung, wie fast jeder Mann, der April begegnete. Max freute sich, die frühere Bekanntschaft zu erneuern. Was in January und March vorging, war nicht so leicht zu erkennen. Nachdem sie einander einen raschen Blick zugeworfen hatten, konzentrierten sie ihre Aufmerksamkeit ganz auf May.

			Luke wandte sich an David. „Übernehmen Sie das Einschenken?“

			„Gern“, antwortete David, der froh war, sich beschäftigen zu können.

			Luke nahm Mays Hand, drückte sie beruhigend und sagte zu April: „Will Davenport … mein Stararchitekt und gleichzeitig Marchs Verlobter. Max Golding kennst du, und diese beiden reizenden jungen Damen sind March und January … Mays Schwestern.“

			Zum ersten Mal, seit Luke April kannte, tat sie ihm leid. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Sollte sie den Schwestern die Hand geben oder nur freundlich lächeln? Offensichtlich war sie zu beidem nicht fähig. Ihre Hände zitterten zu sehr, und ihr Lächeln ging in den aufsteigenden Tränen unter.

			May hatte sich inzwischen so weit gefasst, dass sie hilfreich eingreifen konnte. „Das ist David Melton, Aprils Verlobter“, stellte sie vor, während David die gefüllten Gläser herumreichte.

			January nahm ihr Glas in Empfang und fragte: „Sind Sie nicht der Regisseur, der May eine Filmrolle angeboten hat?“

			„Ja, der bin ich“, bestätigte David.

			„April wird in dem Film die Hauptrolle spielen“, mischte sich May ein. „David möchte unbedingt, dass ich die Rolle der Stella übernehme. Stella ist in dem Stück Aprils Tochter.“

			Eisiges Schweigen folgte diesen Worten, aber Luke bemerkte, dass March und January erneut einen raschen Blick wechselten.

			Was hatte das zu bedeuten? Er zweifelte nicht daran, dass sie einen stummen Wortwechsel führten.

			May sah inzwischen ängstlich auf ihre Schwestern. War sie zu weit gegangen? Hatte sie den beiden zu viel zugemutet? Ihre Hand, die Luke immer noch festhielt, begann zu zittern.

			Wie immer reagierte March zuerst. „Nennt man das nicht ‚eine Rolle auf den Leib schreiben?‘“, fragte sie, und dabei schien ein Kobold in ihren graugrünen Augen zu tanzen.

			„Wie bitte?“

			„Du weißt …?“

			May und April hatten gleichzeitig gesprochen. Jetzt verstummten sie und sahen einander überrascht an. Aber nicht lange, denn Sekunden später hörten sie January sagen:

			„Wir wissen, dass April unsere Mutter ist, May. Wir haben es immer gewusst“, fügte sie mit einem scheuen Blick auf April hinzu.

			„Jedenfalls, seit wir alt genug waren, ins Kino zu gehen oder deine Filme im Fernsehen anzuschauen“, ergänzte March.

			Luke hätte nicht entscheiden können, wer in diesem Augenblick verblüffter wirkte: May oder ihre Mutter.

13. KAPITEL

			May sah ihre Schwestern abwechselnd an und schüttelte den Kopf. „Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr immer Bescheid gewusst habt.“

			Die kleine Gesellschaft war inzwischen in Lukes Suite umgezogen. Die Männer saßen in der einen Ecke des großen Wohnzimmers, die Frauen in der anderen. Sosehr sie des Beistands ihrer Männer bedurften – dies war eine Situation, in der sie ganz unter sich sein wollten.

			March zögerte nicht mit der Antwort. „Dad und du … ihr wart in diesem Punkt so empfindlich. Deshalb haben wir nie etwas gesagt.“ Sie wandte sich an April. „Aber schon, als wir deinen ersten Film gesehen hatten, kannten wir die Wahrheit. Man vergisst seine Mutter eben nicht.“

			„Nein“, bestätigte January nachdrücklich. „Man vergisst seine Mutter nicht. Und wie stolz wir auf dich waren!“

			May kämpfte erneut mit den Tränen. Diese noble Übereinkunft zwischen ihren Schwestern rührte sie tief, und sie sah, dass es April genauso ging. Sie war sehr blass geworden und hatte Mühe zu sprechen.

			„Ich …“

			„Etwas böse waren wir natürlich auch“, schränkte March das Lob ein. „So stolz wir auch auf dich waren … wir hätten dich lieber zu Hause gehabt. Als unsere Mutter“, setzte sie sanfter hinzu, als es sonst ihre Art war.

			April schloss für einen Moment die Augen, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Ihr werdet es mir sicher nicht glauben“, sagte sie mit unsicherer Stimme, „aber ich wäre auch lieber bei euch gewesen.“

			„Obwohl du …?“

			„Bei euch allen“, beteuerte April trotz Mays scharfem Einwand. „Ich habe euch drei sehr geliebt, und ich habe auch euren Vater geliebt.“

			Das war zu viel für May. April sollte den Mann, den sie verlassen hatte, geliebt haben? Unmöglich! Allerdings hatte Luke sie erst am Abend zuvor darauf hingewiesen, dass April nach der Trennung von John Calendar nicht wieder geheiratet hatte. Vielleicht war das aus Liebe geschehen …

			April seufzte tief. „Ich merke schon, ich muss versuchen, euch alles zu erklären. Das ist gar nicht so einfach, denn vieles verstehe ich selber nicht.“ Sie sah auf ihre Hände, die ineinander verschränkt in ihrem Schoß lagen. „Ich war achtzehn Jahre alt, als ich euren Vater geheiratet habe … neunzehn, als May zur Welt kam, und wenig später folgten March und January. Wir waren eine sehr glückliche Familie. Alles schien uns zu gelingen, bis ein Theateragent mich auf unserer örtlichen Amateurbühne spielen sah. Er bot mir die Hauptrolle in einem Stück an, mit dem er landesweit auf Tournee gehen wollte. Diese sollte in London enden. Dort sollte das Stück noch einige Wochen en suite gespielt werden.“

			Genauso ist es mir ergangen, dachte May, und die Versuchung war genauso groß gewesen, obwohl ich wusste, dass zu Hause auf dem Hof alles durcheinandergeraten würde. War ihre Mutter dieser Versuchung trotz Mann und Kindern erlegen?

			April verzog das Gesicht. „John war natürlich nicht glücklich über das Angebot, und anfangs respektierte ich das. Ich dachte an meine Verpflichtungen, mit denen sich die Schauspielerei schlecht verbinden ließ.“

			Wieder dachte May an sich selbst. Auch sie hatte Verpflichtungen gehabt: für den Hof und andererseits für ihre Schwestern. Aber im Gegensatz zu ihrer Mutter hatte sie diese Verpflichtungen ernst genommen.

			„Trotzdem war die Verlockung groß“, gab April ohne Weiteres zu. „Ich war vierundzwanzig. Die Chance, auf der Bühne zu stehen, nach London zu gehen … Ich hatte das Gefühl, ein Märchen würde wahr. Also sprach ich mit John. Ich erklärte ihm, dass ich am Wochenende nach Hause kommen könnte. Das Geld, das ich verdiente, würde für ein Kindermädchen reichen, und es wäre auch nur für einige Wochen. Danach würde ich für immer von meiner Theaterleidenschaft geheilt sein.“

			May hatte diese Verlockung, diese unbezwingbare Sehnsucht nach der Bühne selbst gespürt. Und sie kannte auch die Qual, dieser Sehnsucht nicht folgen zu dürfen, weil die Umstände es nicht erlaubten.

			„Ich beschwor John, mir diese eine Chance zu lassen, aber er blieb hart. Er stellte mir sogar ein Ultimatum. ‚Wenn du durch diese Tür gehst, um Schauspielerin zu werden‘, sagte er, ‚dann brauchst du nicht zurückzukommen. Sie wird dir für immer verschlossen sein.‘“ April machte eine kurze Pause, die Erinnerung schien sie noch jetzt zu bedrücken. „Ich nahm nicht an, dass er es ernst meinte.“

			„Aber er meinte es ernst“, stellte March nüchtern fest.

			April nickte. „Ja, aber das wollte ich zuerst nicht glauben. Als wir in Manchester gastierten, erhielt ich den Brief eines Anwalts, in dem ich beschuldigt wurde, meinen Mann und drei kleine Töchter böswillig verlassen zu haben. Ich rief sofort zu Hause an, aber John weigerte sich, mit mir zu sprechen. Er schwor, in Zukunft nur noch über seinen Anwalt mit mir zu verkehren.“

			May hörte das alles zum ersten Mal. Sie hatte ihrer Mutter ein Leben lang gezürnt und sich von ihr betrogen gefühlt, aber sie musste zugeben, dass Aprils Schilderung zu John Calendars Charakter passte. Mays Liebe zu ihrem Vater hatte sie nie blind dafür gemacht, dass er ein harter und unbeugsamer Mann gewesen war.

			„Bei der Scheidung wurde John das uneingeschränkte Sorgerecht für seine drei Töchter zugesprochen“, fuhr April fort. „Über mich hieß es in der Urteilsbegründung, ich hätte meine Kinder für eine Bühnenkarriere verlassen. Erschwerend wurde bewertet, dass ich dadurch keinen festen Wohnsitz hätte und auch sonst ohne festen Halt sei. Man räumte mir ein beschränktes Verkehrsrecht mit euch ein, das ich aber nur im Einverständnis mit eurem Vater hätte ausüben können.“

			April begann heftig zu schluchzen. Als sie sich einigermaßen gefasst hatte, fuhr sie fort: „Er hat mir nie erlaubt, euch zu sehen. Wir begegneten uns noch mehrfach vor Gericht, aber John brachte jedes Mal so gute Gründe vor, dass ich nichts erreichte. Er schreckte auch vor den kleinlichsten Argumenten nicht zurück. Wenn ich euch einen Tag zu mir einladen wollte, gab er vor, er habe etwas anderes geplant, oder eine von euch sei erkältet, und deshalb dürften auch die anderen das Haus nicht verlassen.

			„Dabei sprach auch gegen mich, dass ich nach dem Ende der Tournee zunächst kein neues Engagement fand. Ich musste mich in einer heruntergekommenen Pension einmieten, und bis es besser wurde, vergingen drei Jahre. Da zog sich John auf den Standpunkt zurück, dass ihr mich nicht mehr erkennen würdet.“

			Es war May unbegreiflich, wie ihr Vater das hatte behaupten können. Nicht nur sie, sondern auch March und January hatten sich, wie sie jetzt wusste, immer an ihre Mutter erinnert! Max hatte recht: Es gab nie Schwarz oder Weiß. Das meiste im Leben lag in der Mitte, im Bereich der Grautöne …

			„Ich habe nie aufgehört, John zu lieben“, beteuerte April. „In meinem Herzen lebte noch eine letzte Hoffnung, aber sie wurde nie erfüllt. Wir entfremdeten uns immer mehr, und am Ende fehlte die gemeinsame Grundlage. Wir konnten uns über nichts mehr einigen. Deshalb verließ ich England, um in Amerika neu anzufangen. Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.“

			„Nicht ganz“, widersprach May. Aprils Erzählung hatte sie tiefer getroffen, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Außerdem fragte sie sich, ob sie selbst so viel Widerstandskraft aufgebracht hätte wie ihre Mutter. „Du bist nicht einfach nach Amerika gegangen und hast uns vergessen …“

			„Natürlich nicht!“ April machte ein entsetztes Gesicht. „Es verging kein Tag, an dem ich nicht an euch dachte und euch im Geiste vor mir sah. Ich sehnte mich danach, bei euch zu sein, mit euch zu lachen, euch die Tränen zu trocknen, wenn ihr hingefallen wart oder euch gestoßen hattet … Doch mein Verhältnis zu eurem Vater war vollständig zerstört.“

			„Trotzdem hast du ihm Geld geschickt“, fuhr May fort. „Ja, das hat sie getan“, bekräftigte sie, als sie Marchs und Januarys überraschte Gesichter sah. Beide fragten sich natürlich, warum sie von dem Geldsegen nie etwas gemerkt hatten. „Dad hat keinen Cent davon angerührt. Ich erfuhr es erst, als ich nach seinem Tod Einblick in die Konten bekam.“

			„Aber …“

			„Wie konnte er …“

			„Verurteilt euren Vater nicht“, bat April, als sie die Ausrufe des Protests hörte. „Er hat getan, was er für richtig hielt.“

			May sah ihre Mutter erstaunt an. „Das sagst du – nach allem, was er dir und uns angetan hat?“

			„Ich habe ihn geliebt“, antwortete April. „Vom ersten bis zum letzten Tag. Von seinem Tod erfuhr ich erst nach dem Begräbnis. Ich glaube, ich habe eine Woche lang geweint. Man kann jemanden auch lieben, ohne bei ihm zu sein.“

			„Warum bist du nach der Beerdigung nicht zu uns gekommen?“, fragte March verwundert.

			Ein flüchtiges Lächeln glitt über Aprils Gesicht. „Bist du ganz sicher, dass ich nicht da war?“

			Plötzlich war May alles klar. Aprils Freundschaft mit David … das Angebot für seinen nächsten Film … der „Zufall“, dass April in demselben Film mitspielen sollte …

			Sie sah April erstaunt an. „Wusste David, dass ich deine Tochter bin, als er vor Weihnachten unsere Vorstellung von ‚Aladin mit der Wunderlampe‘ besuchte?“

			April schüttelte den Kopf. „Das habe ich ihm erst gestern Abend gesagt. Er war darüber so erstaunt wie alle anderen.“

			„Aber du hast ihn hierher geschickt, damit er mich in der Rolle sehen sollte?“, beharrte May.

			Plötzlich ergab alles einen Sinn. Davids „zufällige“ Anwesenheit im Publikum, sein Rollenangebot, die Hartnäckigkeit, mit der er versucht hatte, sie umzustimmen …

			„Davids Schwester wohnt in der Gegend“, meinte April lächelnd.

			„Das weiß ich“, erklärte May ungeduldig. „Aber du hast ihn gebeten, herzukommen und sich das Stück anzusehen.“

			April wich der direkten Frage aus. „Nach Johns Tod zog ich Erkundigungen über euch ein. Ich erfuhr von deiner Theaterleidenschaft und kam her, um mir eine Aufführung anzusehen. Verstehst du nicht? Ich wollte wenigstens eine meiner Töchter kennenlernen.“

			„Obwohl du selbst unerkannt bleiben musstest?“

			April nickte. „Darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.“

			May stand auf und legte von hinten die Arme um ihre Mutter. „Ich werde erst mit der Zeit begreifen, was du in all den Jahren durchgemacht hast“, sagte sie tief bewegt. „Die Umstände zu kennen und sich nicht berechtigt zu fühlen … Oh, Mum!“ Sie brach in Tränen aus und küsste ihre Mutter auf beide Wangen.

			„Du wolltest weglaufen“, sagte May vorwurfsvoll zu Luke. Er hatte das Ende der Aussprache mit April abgewartet und May dann ins Nebenzimmer geführt.

			„Ja“, gab er zu, „aber ich wollte zurückkommen.“

			„Willst du jetzt immer noch weglaufen?“

			Luke atmete tief ein. „Nicht, wenn ich dich überreden kann, es bei unserer Verlobung zu belassen.“

			May sah ihm forschend ins Gesicht. Machte Luke sich über sie lustig? Nein, sein Gesichtsausdruck sprach nicht dafür. „Luke …“

			„Ich war ein Idiot, May. Ein störrischer, dickköpfiger …“ Er unterbrach sich, denn May begann zu lachen. „Das ist nicht komisch, May. Ich versuche mich zu entschuldigen, und du lachst über mich.“

			„Ich lache nicht über dich.“ May schüttelte den Kopf. „Ich lache über diese ganze dumme und verrückte Situation. Ich liebe dich, Luke. Liebst du mich auch?“

			Der Atem stockte ihr bei den letzten Worten. Wenn sie ihn missverstanden hatte und das erst jetzt erfuhr …

			„Wie könnte ich dich nicht lieben?“, fragte Luke. „Du bist gütig, warmherzig und aufrichtig …“

			„Manchmal zu sehr“, unterbrach sie ihn, während sie gleichzeitig von einem wunderbaren Glücksgefühl ergriffen wurde. Alles war plötzlich hell, und sie fühlte sich so leicht, als könnte sie fliegen.

			„Oh nein“, widersprach Luke. „Ich liebe deine Aufrichtigkeit genauso wie deine Schönheit und deinen sinnlichen Zauber. Dir fehlt nichts, was ich mir bei der Frau wünsche, die ich liebe.“

			„Du beschämst mich, Luke.“ May spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Luke …“

			„Liebst du David Melton?“, fragte er, ohne sie ausreden zu lassen.

			„David?“ May runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“

			Luke überhörte die Frage. „Ich liebe dich, May Calendar“, sagte er feurig. „Ich liebe dich, und ich möchte dich heiraten. Bist du bereit, dein restliches Leben mit mir zu verbringen?“

			„Oh ja!“, rief sie. „Allerdings wäre da eine Bedingung …“

			„Du kannst mir jede Bedingung stellen.“

			Das war viel, von Luke Marshall sogar sehr viel. Er liebte sie wirklich, daran konnte May jetzt nicht mehr zweifeln.

			„Kauf die Farm“, sagte sie. „Wir sind dort aufgewachsen und hatten trotz allem eine glückliche Kindheit. Jetzt ist es Zeit, neue Wege einzuschlagen. Ich werde meinen Vater immer lieben, aber die Zukunft gehört meiner Mutter.“

			„Und uns“, ergänzte Luke.

			„Natürlich.“ May sah ihn mit strahlenden Augen an. „Ich liebe dich, Luke … wenn du wüsstest, wie sehr!“

			„Du hast gesagt, es sei nur physische Anziehung“, erinnerte er sie scherzhaft.

			„Das war nur Selbstschutz.“

			Luke zog May in seine Arme und küsste sie. Er nahm sich viel Zeit dafür, denn jeder neue Kuss war süßer als der letzte.

			„Wir könnten eine Dreierhochzeit feiern“, schlug er nach einer Weile vor.

			May war gleich Feuer und Flamme. „Eine wunderbare Idee“, frohlockte sie. „Mit April als Brautjungfer und David als Brautführer. Die beiden, die ursprünglich dafür vorgesehen waren, stehen nicht mehr zur Verfügung!“

			Es wurde eine ungewöhnliche Hochzeit, die von sich reden machte.

			Luke, Will und Max standen vor dem Altar der kleinen Kirche und warteten darauf, dass April ihnen May, March und January zuführen würde. April hatte diese Aufgabe nur allzu gern übernommen. Sie empfand es als Auszeichnung vonseiten ihrer Töchter und als Beweis ihres neu gewonnenen Vertrauens. Auf Brautjungfern war ganz verzichtet worden.

			April und David hatten bereits im letzten Monat geheiratet – so still, wie es möglich war, wenn sich eine international gefeierte Filmdiva und ein nicht weniger gefeierter Filmregisseur das Jawort gaben.

			Die ganze Familie war bei der Trauung dabei gewesen, May und Luke hatten als Zeugen fungiert. Anschließend hatten sie sich alle in das Separee eines renommierten Restaurants zurückgezogen, um das Ereignis zu feiern. Danach war das Paar zu einer zweiwöchigen Hochzeitsreise aufgebrochen.

			Lukes Liebe zu May hatte während der letzten Wochen fast noch zugenommen. Er bewunderte, wie sie es geschafft hatte, die berühmte April Robine in ihre „Mum“ zurückzuverwandeln. May akzeptierte ihre Mutter. Sie akzeptierte, wie sie gelebt hatte, und sie akzeptierte, wie sie zurückgekehrt war. Luke rechnete mit erheblichem Aufsehen, wenn Mutter und Tochter im nächsten Jahr zusammen auf der Leinwand erscheinen würden.

			Sein Herz begann schneller zu klopfen, als der Organist den Eingangschoral intonierte.

			„Ich habe May schon gesehen“, flüsterte Max ihm zu. „Sie hat es sich also nicht anders überlegt.“

			„Sie sind alle da, Gott sei Dank“, bestätigte Will nach einem raschen Blick zum Kirchenportal.

			Luke lächelte glücklich. Max und Will waren immer seine besten Freunde gewesen, und von heute an würden sie sogar mit ihm verwandt sein.

			Doch alle Überlegungen wurden hinfällig, als er May am Arm ihrer Mutter langsam auf sich zukommen sah. Die Liebe leuchtete aus ihren Augen, und seine Liebe strahlte ihr entgegen.

			Seine May … ihr Luke.

			Für immer.

			– ENDE –
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